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J. 
Schifföruch des „Hraf- Mörner.“ 


Norcroß hatte den Winter in einfamer Unverträg- 
lichkeit, fern von feinem Weibe und feinen Freunden, 
jichend und in fein Zimmer gebannt im marftrander 
Hafen zugebracht. Er war mit feinem Schidfale zer— 
fallen und hatte ſich jo in fich hineingediftert, daß er 
auf dem Punkt ftand, ein Menfchenfeind zu werden. 
Nur eine Hoffnung fettete ihn noch an das Yeben 
in den erſten Frühlingstagen auf dag Meer hinaus: ' 
zufahren; auf das unbeſtändige Element trieb ihn ſein 
ödes Herz; für nichts Andres hatte es mehr Sinn 
und Leidenſchaft. 

Und er rüſtete ſein Schiff und ſtieß hinaus in 
di winterlid bewegte Welle, zum Schreden feiner 
Yente, zum Staunen der Andern; denn zu diefer Zeit 
getraute ſich ohne Noth Fein Schiffer hinaus und arge 
Stürme ſtanden bevor. Niemand konnte ſich erklären, 
was er ſchon draußen wolle, da an Beute noch lange 
nicht zu denken war; er wußte es wohl, aber er ſchwieg. 
In ſeinen Mantel gehullt, den Hut in die Stirn ge— 
drückt, er er Sehnfüchtig hinaus in die Waller: 
wüſte. Die Wellen ſchlugen an das Schiff und grüß— 
ten zum Willfommen, wid mit jedem Gruß wurde 
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ihm leichter. In einer Kanonenlufe ſaß Juel, feinen 
Gefängniß in Kopenhagen entfchlüpft, und mit Yebens- 
gefahr nad) Marftrand entwichen, und fing den Wellen 
die Schaummützen weg und freuete fid) findlich des Spiels. 

Schon war das Schiff einen halben Tag gelaufen 
und Niemand von der Bemannung wußte, wohin es 
beſtimmt war. Es ging auf Gerathewohl in der. 
Nordſee, und Pehr Peh rſon wußte ſeiner Verlegenheit 
kein Ende, daß er noch immer keine Befehle, die Rich— 
tung der Reiſe betreffend, vom Kapitän erhalten hatte. 
Endlich zog er fopfichüitteld den Sofengürtel an, 
kämmte mit den Fingern die Haare unter die Yeder- 
fappe, ſchlug mit den nervigen Armen um fi), als 
wollte er irgend etwas Unangenehmes abwehren, jchob 
dann feine edige Geftalt auf den ſchweigſamen Kapitän 
zu, ftellte fich vor dentjelben Hin, grüßte ſeemänniſch 
mit Ehrerbietung, räufperte fid) und ſprach mit heiferer 
Stimme: „Da Ebbe Keet treulos geworden und zu 
den dänischen Hunden übergelaufen ift, fo haben wir 
auf dem Graf-Mörner einen neuen Steuermann nöthig 
gehabt.“ 

„Das hat feine Nichtigkeit‘, verſetzte Norcroß. 
Der Bootsmann, fein Freund vom Spredyen, erwartete, 
daß ihn der Kapitän verftanden habe, und verftummte 
jo lange, bis ihn Noreroß durch ein Fräftiges „Weiter! 
zum abermaligen Reden antrich. 

„Bir haben aud) diesmal einen Schiffsfaplan an 
Bord genommen, damit die Jungen, wenn ihnen das 
Takelwerk zerfchoflen wird, nicht vom Teufel gefapert 
werden, fondern mit einem Avis des Kaplan in den 
Himmelshafen einlaufen. Ihr habt den Pfaffen felbit 
bejtellt, und ob er wohl Gottes Willen weiß — wie 
er vorgibt — jo wei er doc nicht Euren, jo wenig 
wie der neue Sterrermann und ich.“ 
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„Es ift aud) nicht nöthig“, verſetzte Norcroß mürriſch. 

„richt nöthig? Für den Pfaften, das ift wahr. 
Aber für ung, das ift nicht wahr. Wir müfjen Euern 
Willen willen, Kapitän, oder beim rothen Dänen! wir 
laufen in geradem Strich auf die Themſe und legen 
an der Yondner DBrüde an.‘ 

„Seid Ihr toll, Meifter Pehrfon! Was jollen 
wir an der Londner Brüde?‘ 

„Dafjelbe, was wir hier jollen. Sagt ung, wo— 
hin's gehen joll, und der Steuermann wird das Steuer 
und ich das Logbuch führen, wie ſich's gebührt.‘ 

Der Bootsmann trodnete ſich mit dem ſchmutzigen 
Aermel feiner Yeinwandjade den Schweiß von der 
Stirne, den ihm das ungewohnte Sprechen ausge- 
trieben hatte. Nun erſt verftand ihn der Kapitän, 
und erinnerte ſich lächelnd, das er über die Richtung 
der Fahrt noch nichts beftimmt hatte. 

„Haltet nur immer Badbord, ſüdweſt.“ 

„Aber der Wind pfeift nordweit und treibt uns 
den jütländischen Wällen zu.‘ 

„Werft das Schiff gegen die anftrömende Ser, 
vefft alle Segel ein! Ich wil’s einmal mit Sturm 
und Wellen zu thun haben.‘ 

„Deiliger Gott!’ jagte der Bootsmann halb leije 
mit einer erfchrodenen Bewegung und entfernte fid) 
iheu nad) der Kajüte, während Norcroß fich wieder 
iiber den Dadebord bog und von Neuem feinen düſtern 
Gedanken nachhing. 

Als der —— den Officieren des Schiffs 
den Willen des Kapitäns mitgetheilt hatte, verfügte 
er ſich in eine Ecke, wo an einem mit Gläſern be— 
pflanzten Tiſche der Schiffschirurgus und noch ein 
andrer Mann ſaßen, welcher Letztere an dem ſchwarzen 
weiten, hie und da geflickten und abgetragenen Rochk 
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von grobem Tuche über Matrofenjade und Bein- 
fleidern, und an der ſchmutzigen Sammtfappe als der 
nene Kaplan des Graf-Mörner zu erkennen war. 

„Unfer Kapitän leidet am Berftand. Gott fteh’ 
ihm bei!“ flüſterte Meifter Pehrſon diefen beiden zu, 
die mit einer jchmierigen Karte Rommelpiket jpielten, 
und deutete dabei, die Augen verdrehend, mit dem 
Zeigefinger nad) der Stirne. " 

Das kleine, Ihwarzbraune, zufammengedrücdte Ge— 
fiht des Kaplans Hob eine aufgeftülpte Naſe und 
ſchwarze ftechende Augen zu dem Sprecher. empor und 
betrachtete ihn neugierig. Habermann blieb in feiner 
phlegmatifchen Ruhe und lächelte duwmgleichgültig vor 
ſich hin. 

„Entweder fehlt's ihm am Leib oder an der Seele“, 

fuhr der Bootsmann, die Worte mit Mühe sufammen- 
juchend, fort; „für's Erſtere muß Meifter Habermann 
fürs Yestere müßt Ihr Rath Schaffen, hochwürdiger 
Herr.“ 

„2er Hexenmeiſter hat's ihm angethan“, gähnte 
Habermann; „ſeit der Teufelsbraten fort ift, hat der 
Kapitän gefränfelt und ift fein Ausfommens mit ihm 
gewefen. Hat doch den ganzen Winter über ein Ge— 
heimnig aus feinem Aufenthalt zu Marftrand gemacht 
werden müſſen, damit ihn feine junge, hübſche Frau, 
die ihm nicht das Mindefte zu Leid gethan, nicht aus— 
ſpüre und auffuche. Das ift, mit Verlaub zu jagen, 
ichon halb verrückt.“ 

„Wenn er vom böfen Geifte beſeſſen it, jo geht 
Ihr zuerit hinauf, Herr Magiſter,“ bat der Boote- 
mann den Geiftlichen. Unterdeffen war auch der Ka— 
pitänlientenant Gad Hinzugetreten und fagte: „Prüft 
ihn genau, Yeionftiern, und wenn Ihr Meister Pehr⸗ 
ſon's Vermuthung beſtätigt findet, ſo müſſen wir zu⸗ 
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ſammentreten und einen Rath halten, um zu einem 
vernünftigen Entſchluß zu kommen; denn wir werden 
uns doch bei Seemannsehre! nicht von einem Tollen 
dem Teufel in den Rachen führen laſſen? Es gibt noch 
andere Männer, die den Graf-Mörner zu des Königs 
beſſerer Zufriedenheit führen würden.“ Damit warf er 
ſich in die Bruſt und ſchaute ſelbſtgefällig um; aber Nie— 
mand achtete auf ihn, und Meiſter Habermann ſagte: 
„Mit Verlaub zu ſagen, Herr Magiſter, Euere Bibel 
kommt mir vor wie mein Bindezeug. Ihr habt da— 
rinnen Alles, was man zu einer Seelenkur braucht, 
Zangen, die armen Seelen zu zwicken, Scheeren, ihnen 
die böſen Gedanken auszuſchneiden, Lanzetten und 
Meſſer, die gottloſen und läſteriſchen Geſchwüre zu 
ſtechen und zu ſchneiden. Na, ſucht den Aderlaß— 
ſchnepper heraus und zapft des Kapitäns vollblütiger 
Seele ein paar Pfund ab. Das wird helfen. Geht, 
Magiſter!“ 

Der Schiffsgeiſtliche leerte den Reſt von Grog 
aus ſeinem Glaſe, warf die Karte bei Seite, und zerrte 
aufſtehend an einem ledernen Riemen, der ihm über 
die Achſel lief, und an deſſen Enden ein in unſchim— 
meres Schweinsleder gebundenes, mit meſſingenen Ecken 
und Clauſuren verſehenes Buch hing, gleich einer 
Patrontaſche auf ſeiner linken Hüfte ruhend. Es war 
ſeine Handbibel, die nun auf ſeinen Bauch zu liegen 
kam, riß die Haken mit einem verdrießlichen Geſichte 
auf und blätterte in den mit Grog getränkten und 
mit Schmutz bemalten Blättern. Der Bootsmann faßte 
ihn aber ohne Umſtände bei der Schulter und ſchob 
ihn mit herkuliſcher Kraft die Treppe hinauf. Der 
Kaplan hielt die Bibel ſo weit vor, als die Länge 
ſeiner Arme es geſtattete, um wo möglich jeden An— 
griff des böſen Feindes aus dem Kapitän dadurch nie— 
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derzufchlagen; denn in der That trauete er der Bibel 
diejenige geiftige und geiftliche Kraft zu, die er felbit 
nicht zu befigen ſich till geftand. Zu feiner Bewun— 
derung machte aber der Kapitän jelbit dann nod) feine Be— 
wegung, als die Bibel ihm faſt den Hut vom Kopfe ſtieß. 

„Si tu es spiritus malus, exi!“ ſtammelte der 
Kaplan in Todesangft und an allen Gliedern zitternd. 
„In nomine patris, fili et spiritus sancti!“*) ſetzte 
er mit lauterer Stimme hinzu, und der Kapitän wandte 
jih um. Der ungeſchickte Teufelsbeſchwörer ‚türzte, 
vom Gefühle feiner geiftlihen Schwäche überwältigt, 
zu Boden und flehte heulend um Gnade und Grbar- 
men. Hinter den Maften und auf der Treppe ent- 
ſtand ein lautes Boltern und verworrenes Schreien 
verfchiedener Stimmen durd) einander. Neugierig hatten 
Sad, Habermann, Pehrſon und einige andere Offi— 
ciere und Matroſen ſich dort verſteckt aufgeſtellt, um 
die Beſchwörung mit anzuſehen; kaum aber hörten ſie 
des Kaplans Angſtgeſchrei, als ſie, in der Meinung, 
der böſe Feind habe den Pfaffen beim Kragen, vor 
Schrecken köpflings über einander purzelten und ſchreiend 
ſich zu überholen ſtrebten, um ſich vor den Klauen 
des Satans zu ſalviren. 

Der Kapitän ſah, aus ſeinem Tiefſinn erwachend, 
den Schiffskaplan mit ſchwermüthigem Lächeln an, und 
ſchien gar nicht zu bemerken, welche Rolle derſelbe 
ſpiele. Vielmehr faßte er den bebenden Mann beim 
Arme, zog ihn herauf und ſagte: „Es iſt gut Ma— 
giſter, daß Ihr eben kommt. Sagt mir doch, was 
haltet Ihr von der Fortdauer des menſchlichen Geiſtes 
nach dem Tode? Das heißt — Ihr müßt mich recht 


*) „Wenn du ein böfer Geiſt biſt, ſo fahre aus!“ „Im 
Namen des Baters, des Sohnes und des heiligen Geifies * 
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verftehen — id frage nicht nad) Euerer Doctrin; 
nad) Euerer eigenen Weberzeugung frag’ ich, und die 
fann wohl ein lutherifcher Priefter auch einmal einem 
fatholifchen Seemanne jagen. Dieſe Worte trieben 
dem Kaplan Angftihweiß aus; er ſchielte nad) des 
Kapitäns Händen, voll - Furcht, demfelben möchte es 
im Paroxismus beifommen, ihm, wenn er unbeſtimmt 
antworten würde, auf die Fürzefte und überzeugendite 
Weiſe über die Unfterblichfeit der Seele zu belehren. 
Der großen Verlegenheit des Matrofenpriefters Fam 
ein Bibelſpruch zu Hülfe Seine von den Händen 
des Kapitäns auf das in den feinigen liegende auf- 
geichlagene Bud) irrenden Augen blieben an einem 
Verſe bangen, umd er ſprach mit Salbung: 

„Denn Ihr ſeid geftorben, und Euer Yeben tft 
verborgen mit Ghrifto in Gott. Wenn aber Chri- 
ftus, Euer Leben, ſich offenbaren wird, dann werdet 
Ihr auch offenbar werden mit ihm in der Herr— 
lichkeit.“ 

Der Kapitän wandte ſich unwillig ab. Dann 
ſagte er: „Ihr ſeid auch weiter nichts als eine Glocke 
und die Bibel iſt Euere Zunge. Fragt man nach 
Geiſt, ſo ſchiebt dies Volk einem eine Form vor, in 
der man ſich abraſt, wie ein Pferd im Nothitall. 
Nachher, wenn man ſich ausgetobt hat und ohnmäch— 
tig am Boden liegt, dann jagt Ihr: nun tft er über- 
zeugt! nun hat er die hohe Weisheit begriffen! Selbſt 
die Hoffnung auf die Fortdauer hat Euere Beichränft- 
heit mit erbärmlichen Formen umfponnen, und wenn 
in mir die entzüdende Ahnung aufglüht, daß ver- 
wandte Geiſter dort in Gott jelig vereint fein wer— 
den, jo ſeid Ihr wohl mit dem geiftlichen Befehle 
fertig, daß ic in jener Welt meine Frau zum zwei— 
tenmale heirathen joll? 
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„Herr Kapitän, Ihr ſeid katholiſch,“ ſtammelte 
der verwirrte Kaplan, „ich aber kenne die Irrthümer 
Euerer Kirche nicht ſattſammlich, um auf Euere Reden, 
die mir nicht recht klar ſind, eingehen zu können.“ 

„O ich wüßte wohl eine Seele, der ſie klar wären!“ 
ſeufzte der Kapitän. „Und die iſt auch lutheriſch,“ 
ſetzte er lächelnd hinzu. „Belehrt mich doch, Kaplan,“ 
ſprach er num im geſelligern Tone, „wie pflegt es— 
das Dberconfiftorium zu Stockholm bei der Scheidung 
gemischter Chen zu halten? 3.8. wenn ein geborner 
Schwede und Iutherifcher Chrift ſich von feiner aus- 
ländischen fatholtischen Frau fcheiden lafjen wollte, was 
hat er da für Wege einzufchlagen, was fir Umftände 
zu bejeitigen ? 

Der Kaplan machte große Augen und ftimmte 
jtill im Derzen dem Bootsmann bei, daß es mit dem 
Kapitän nicht recht richtig jei, wenn auch der Teufel 
nicht in Perſon aus ihm ſpuke. Wie fonnte, nad) 
des Pfaffen Begriffen, ein VBernünftiger von der Uns 
jterblichfeit der Seele auf die Eheſcheidung kommen? 
Dod) antwortete er dienftfertig: „Euer Knecht in 
Shrifto! Damit verhält e8 ſich folgender Maaßen. „it 
die Frau von einem Iutherifchen Prieſter getraut, und 
entläuft ihrem Manne, jo fann fie, in ihr katholiſches 
Baterland zuricdgefehrt, einen andenn Mann freien, 
denn Euere Kirche erkennt unfern Segen nit an. Es 
iſt da feine Scheidung nöthig und der Mann iſt eo 
ipso frei. Anders verhält es fih, wenn die Frau in 
Schweden bleibt. Dann ift ſie unfern geiftlichen Ge— 
richten unterworfen und die Scheidung muß mit allen 
Förmlichkeiten betrieben werden.“ 

„Alſo müßte ich fort aus Schweden!“ murmelte 
Noreroß vor ſich und ließ den Schwarzrock ſtehen. 
Diefer nahm feinen Rückzug und trat mit den Zeichen 
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der, höchſten Beſorgniß unter die neugierigen Offi- 
ciere. „Heiliger Gott!“ zetterte er mit heiſerer Stimme; 
„das iſt eine Verrücktheit! Denkt nur, er hält fich 
für eine Frau, und zwar für die Ffatholifche Frau 
eines lutheriſchen Mannes. Habt Ihr wohl jchon jo 
etwas gehört? — Ich habe meine Not mit ihm 
gehabt und mid) abgeäfchert.e Gebt mir ein Glas 
Grog!“ Und er leerte das vom Koch dargebotene 
Glas mit einem Zuge, während die Andern dumm 
vor fid) hingloßten, bedenflid die Köpfe fchüttelten 
und Kapitänlieutenant Gad bemerflih machte, daR, 
wenn der Gemüthszuſtand des Kapitäns fich bis den 
andern Tag nicht gebeffert habe, der Kath zufanı- 
mentreten und das Schiff ein anderes Oberhaupt er— 
halten müſſe. 

Das Schiff war ein Spiel der von Nordoſt ſtrö— 
menden Wellen, gegen die es, man wußte nicht aus 
welchem Zwecke, ankämpfen mußte. Alle Hände waren 
beſchäftigt, und die Matroſen arbeiteten aus Leibes— 
kräften. Der Kapitän ſah ihnen gleichgültig zu und 
ſprach kein Wort. Als die Nacht kam, war das Schiff 
nur wenige Meilen vorgerückt. Gad ließ einen Anker 
werfen und der Kapitän widerrief den Befehl nicht; 
das Schiff hielt. Er wickelte ſich in ſeinen Mantel 
und legte ſich auf das Hinterdeck, und den Kopf auf 
die Hand geſtützt, ſtarrte er bald den trüben Himmel 
an und bald die trübe See. Die ermüdeten Ma— 
troſen ſahen ihn dort liegen, gingen ſcheu vorüber und 
ſuchten ihre Hangematten. Die Officiere vergnügten 
ſich mit den beiden Aerzten, dem Leib- und dem Seelen— 
arzte auf dem Schiffe, an der dampfenden Bowle und 
Alle fuchten dann beraufcht und unbekümmert um den 
wehleidigen Kapitän ihr Yager. 

Aber noch Hatte der Morgen nicht gegraut, als. 
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der furchtbare Ton des Sprachrohrs fie aus dem 
Schlafe aufjchredte. Die Stimme des Napitäns er- 
ſchallte dröhnend; in demfelben Augenblide hörte man 
auch die gellende Pfeife des Bootsmanns und Alle 
liefen an ihre Posten. Als die Erſten auf das Ver— 
def famen, ſahen fie Juel an der Seite des Kapi- 
täns, der den Knaben mit freundlichen Blicken be- 
trachtete. Aber mit diefem guten Zeichen — Nor: 
croß hatte den Knaben jeit deſſen Rückkehr aus der 
dänischen Gefangenschaft noch nicht viel beachtet und 
ji) nicht wie fonft mit ıhm abgegeben — erblidte 
man mit Schreden das Schiff pfeilfchnell von ftarfen 
Wellen und jenem furchtbaren Sturmwind, der Bö 
genannt, gepeitfcht, dem jütländiſchen Ufer zutreiben. 
In wilder Unordnung liefen Alle unter und überein- 
ander ber, aber des Kapitäns Ruf stellte ſchnell, wie 
in jeinen beiten Tagen, die Ordnung her. Er war 
wie umgewandelt, fein Auge glühte, fein Schritt 
dröhnte über das Verded, und die Matrofen riefen 
fih im Angeficht der größten Gefahr fcherzend zu: 
„Der Bö hat ihm den Teufel beſſer auszutreiben ge- 
wußt, als der Kaplan.‘ 

„» Wendet! wendet!” erſcholl's, „legt Back! Sekt 
das BVorderbramfegel bei! Halt ab vom Winde! 
Hiemen! Riemen!‘ Alle diefe Befehle wurden faſt in 
eben jo Furzer Zeit vollzogen, als gegeben. Das 
Schiff ging auch glücdlich, den halben Wind durd- 
jchneidend, in nördlicher Richtung, obgleich mit der 
Schnelle des Vogelflugs, und die Anftrengung aller 
Matrojen an der Ruderbank verſprach, e8 im diefer 
glüdlihen Richtung zu erhalten. Das Verded war 
wie gefehrt, und nur der Kapitän ftand darauf und 
unterhielt fi) mit Juel, der den Matrofen im Maft: 
forbe abgelöft hatte und nun mit lauter Stimme 
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verfüindete, daß er die Wälle von Yiitland deutlic) 
fühe. Es war Tag geworden. Der Kapitän wurde 
unruhiger und Tief überall hin, um nachzuſehen und 
zu prüfen. Die Apathie des vorigen Tages ſchien 
fid) in Ertrem verwandelt zu haben. Zum Erſtau— 
ven der Ruderer erzählte er ihnen, daß zum Heil 
des Schiffs und der Mannfchaft eine höhere Hand 
ihn munter erhalten. Gegen Morgen habe er ein 
entjegliche8 Braufen in der Yuft vernommen und da- 
durch aufmerkſam aufgefchaut, jei er durch die Däm- 
merung eines jener ungeheuren Wafjerberge anfichtig 
geworden, welche die Schiffer der Nordfee Deiningen 
nennen, der fid) auf das Schiff losgeftürzt; er habe 
feine Seele Gott befohlen und nicht anders gemeint, 
als daR die Fregatte ſogleich in den Grund gehen 
würde, da aber ſei das Anfertau geriffen und der 
losgebrochene Bö habe das Schiff mit einer von ihm 
noch nie gefehenen Schnelligfeit riidwärts getrieben. 
Er ließ doppelte Kationen Rum austheilen und er— 
mahnte mit ungewohnter Unruhe zur Ausdauer. Dann 
jtand er wieder auf dem Verdeck und betrachtete Him— 
mel und Waller mit beforglichen Bliden. Und als 
jollte feine böje Ahnung jchnell in Erfüllung gehen, 
braujte der Wind wilder ſich zum frurchtbarſten 
Sturme herauf und wühlte das Meer zu immer hö- 
bern Wellen empor, bis fie gebirgshod heranroliten. 
Jetzt befahl der Kapitän nicht mehr, er ſtürzte jelbft 
an die Taue, die Raaen flapperten, Segel wurden 
aufgerollt und gewendet, um das Schiff in der Rich— 
tung zu erhalten, an den Maften Hujchten die Ma- 
trojen auf und ab, am Steuer arbeiteten zehn Mann 
und was nur eine Ruderſtange führen fonnte, griff 
an und arbeitete, was menjchliche Kräfte vermochten. 
Aber in demfelben Augenblide fam das Schiff jo weit 
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Dad zu liegen, daR es umgeftürzt wäre, wenn nicht 
der Kapitän im der höchiten Gefahr gejchrieen hätte: 
„endet!“ und jelbft Hand angelegt hätte, das 
Steuer zu drehen. Wohl drehte ſich die Fregatte, 
aber fie fam aud) in den vollen Wind, der die auf- 
gerollten Segel mit Riejengewalt ergriff uud das ret= 
tungslofe Schiff dem flippigen Ufer zujagte. 

„Eingerefft!“ fchrie der Kapitän, aber ſchon ftürzte 
auch ein Matrofe, von der Höhe des Mafts durd) 
des Sturmes Gewalt herabgefchleudert, todt auf das 
Berded. Andere Fletterten an den Tauen hinauf, aber 
fie vermochten das Segel nicht mehr zu regieren. Da 
(tef der Kapitän felbft und zerfchnitt mit feinem Sä— 
bel die Stride, womit die unteren Ragen an die 
Maſte befeftigt waren und hoc, auf wurde das Bram- 
jegel getrieben und flatterte in der Luft weit hinauf, 
bis es überſchlug und an den Spiren des —— 
hängen blieb. 

„Rettet, rettet mir den Graf-Mörner!“ * Nor— 
croß; „brave Jungen, ſchont Euer Leben nicht, fo 
wenig id) das meinige ſchöone!“ Und Alle griffen zu 
und arbeiteten mit der Kraft der Verzweiflung. Eini— 
gen Matrofen ſchoß das Blut unter den Nägeln her- 
vor, aber vergebens war e8, den Wellen Widerftand 
zu leiften. Der Schiffskaplan Hatte felbft eine Ru— 
derftange gehandhabt, da fid) das Schiff aber nichts 
deftoweniger mit jedem Augenblide dem Ufer mehr 
näherte, dahin faufend wie ein von der Eenne los— 
gelafjener Pfeil, fo warf er das Nuder weg und 
fi) felbft auf den Boden, jämmerlich heulend und 
ſchreiend. 

„Ei, hochwürdiger Herr, habt Ihr ſo ſchlechten 
Troſt für uns?“ redete ihn der Bootsmann an. 
„Steht auf und ſingt und betet. Das Meſſer ſteht 
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ung an der Stehle und wird ſogleich einjchneiden. 
Nehmt Euere Bibel vom Rücken. Wozu haben wir 
denn einen Schwarzrock auf das Schiff genommen, 
als daß er uns in unferm letten Stündlein einen 
geiftlichen Zehrpfennig mit in des Meeres Schooß 
hinabgebe?“ Meifter Pehrſon war recht ernft gewor- 
den, der Kaplan aber an allen geiftlichen Mitteln jo 
gänzlich banfrott, daß er dem Bootsmann aud) nicht 
einen einzigen von den verlangten Pfennigen auszah- 
len fonnte. Der Kapitän ging mit. Scelenruhe an 
ihm vorüber und fagte: „Ei, Freund, haben Cud) 
Euere Bibelverfe verlaffen? Da, ja, das it Schaum, 
an dem Ihr Euch nit halten könnt, wenn's an’s 
Unterfinfen geht. Ic bitte Euch, jagt mir doch ein 
Stoßſeufzerlein her; doch jchnell! Denn der Stoß wird 
bald fommen und der lebte Seufzer aud).‘ 

Da plapperte in raſender Berwirrung und wie 
zum gräßlicden Hohn der angftvollen Stunde, der 
Kaplan ein Würfel- und Kartenfprüchlein her, was 
nur fchlechten Spießgeſellen durd den Mund zu lau- 
fen pflegte. Der Schiffschirurgus, der, um die To— 
desangft zu verfcheuchen, wader Grog braute und 
zechte und zuletzt in befoffener Sleichgültigfeit in einer 
Ede, ohnfern feinem geiftlihen Spiele und Trinkbru— 
der lag, lachte und lallte: „Brav, Magifter! Mit 
Verlaub zu fagen. Luſtig gelebt und jelig gejtorben 
heißt dem Teufel die Rechnung verdorben.‘ 

Der Kapitän fehrte Beiden den Rüden und gab 
neue Befehle; das Schiff wurde abermals gewendet 
und trieb, halb auf der Seite liegend, etwas lang- 
jamer. Da fagte Noreroß Jueln etwas leife. Der 
Junge flog hinab und nad) wenigen Augenbliden 
frachte feine Kanone. Und Schuß auf Schuß fiel 
aus den Feuerfchlünden, daß das ganze Wafjerhaus 
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erbebte. Aber in demjelben Augenblicke erhielt die 
Fregatte auch den eriten Stoß an eier Klippe. Die 
Gewalt deijelben warf Alles, was auf den Beinen 
Itand, über den Haufen. 

„Jeſus Chriſtus!“ fchrie Sad und ftürzte auf den 
troftlojen Prieſter zu, um Sid) „zroft su holen. Es 
iſt aus! Alles iſt Teufelswerf! Der ſchreckliche Heren- 
meister Flaxmann, oder wie er ſonſt heißen mag, hat 
durch teufliſche Zauberkünſte den Kapitän ſo tief in 
See gelockt und nun dieſen Sturm erregt, um uns 
zu verderben!“ 

„Mit Verlaub, Kapitänlieutenant,“ ſchwatzte Ha— 
bermann, „ſo hättet Ihr wohlgethan, ihn zurückzu— 
halten, ſtatt auszubeißen. Wär' er noch hier, ſo 
wären auch wir geborgen.“ 

„O wär' er hier!“ jammerte Gad, der Teufel 
hülfe uns ſeinetwegen auch mit durch. Magifter, be- 
jhwört den Teufel!‘ 

„ha!“ ftöhnte Jener. „Ich Habe feine Macht 
über den Teufel. Der Kapitän ging mit ungeftör- 
tev Ruhe vorüber, und befahl den Matrojen, den Yed 
zu verftopfen. 

„Sc wette, jagte er, „der Kaplan wird nachher 
über die Wellen dahingehen an's trockne Yand und 
uns Ale auslachen.“ Gad aber nahm diefe Worte 
für Ernft und hing fi) wie ein Sad in den Bibel- 
riemen, damit der Meerwanderer ihn mit ſich fort- 
ichleppen au 

Der Yed wurde vermacht und das une 
Waſſer ausgepumpt. Die frühere Unruhe vor der 
Gefahr war von Noreroß gewichen, fowie die Ge— 
fahr da war und er thr in's Auge jehen fonnte. Und 
je größer diefe Gefahr wurde, defto ruhiger ſchien er 
zu werden und über fein, erft fo düſteres Geficht 
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verbreitete fich jett Slarheit. Und die Gefahr fticg 
von Minute zu Minute. Das Schiff war mitten im 
Bereid) der unterfluthigen Scheren, und nichts jchien 
gewiller, als der augenblidlihe Tod. Norcroß ftand 
mit verfchränften Armen auf dem Hinterdeck, zu ſei— 
nen Füßen fauerte der Knabe und jah ihm feit und 
ruhig in’s Geſicht. Wie befhänte das Kind den Pric= - 
jter, den Napitänlientenant und den Chirurgen! 

„Endlich!“ rief der Kapitän und deutete nad) 
dem nahen Ufer. Juel fprang auf und jatcchzte: 
„Mein Ochſe hat nicht vergeblich Bunt! Menſchen 
kommen!“ 

„Was helfen uns Menſchen, Juel, + jagte der 
Kapitän, „wenn nicht von jenen hochherzigen Ager— 
boern darunter ſind, jenen ſtarken Lootſen? Ach, un 
was ſoll ich am Lande? Ich ſoll mein Schiff hier 
zurücklaſſen? Werd' ich es vermögen?“ 

Und gleichſam als hätte ſie Leben und Gefühl 
und die theilnehmenden Worte ihres Führers ver— 
ſtanden, zitterte jetzt die Fregatte, wie ein von Jä— 
gern eingekreiſtes Wild. Sie wollte noch einmal gegen 
den in ihren Maſten und Raaen brauſenden Sturm 
anfämpfen, aber ihrer fpottend, warf er fie an einen 
Riff. Ein zweiter Stoß erfolgte. Verzweifelt wink: 
ten die Matrofen dem am Ufer verfammelten Men— 
Schenhaufen zu. Das Waſſer drang ſtromweiſe in das 
Schiff. Die Matrojen boten die letsten Kräfte auf, 
den neuen Leck zu verftopfen. Da jah man endlid) 
vier Männer zum Strande herabflimmen und ein 
Boot befteigen. Es waren Agerboern. Mit Ge— 
wandtheit und Kraft jchnitten fie den Wind und die 
Wellen. Sie kämpften jih glüdlid durch. Doch all- 
zu fein war ihr Boot; es fonnte höchſtens zehn Mann 
von der auf. dem Graf-Mörner befindlichen Mann- 
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ihaft faſſen. Der Kapitän Hatte die Fallreetreppe 
hinabgelajjien. Der Kaplan, von einer Hoffnung zur 
Rettung emporgerifien, wollte der erfte im Boote 
fein. Aber in ängſtlicher Haft verfehlte er auf der 
fteilen Treppe eine Staffel und ftürzte föpflings in’s 
Meer. In demſelben Augenblide ftieß das Boot an, 
und er fam unglüdlicher Weile darunter. Man Hatte 
nicht Zeit, nad) feiner Rettung fi) umzuthun; denn 
der Augenblid drängte furdtbar. In Eile ftürzte 
fi) in das Boot, was dazu fonnte. Außer den Ka— 
pitün waren noch vier Dffictere und der Kapitänlicute- 
nant, der Bootsmann, der Steuermann umd einige 
Matrofen darin. In dem Yugenblide, als der Ka— 
pitän die Treppe hinabgeftiegen, hatte er, um Juel 
zu retten, der in dem Gedränge fonft gewiß nicht 
zum Boote gelangt wäre, den Knaben raſch auf den 
Rücken genommen und trug ihn in's Boot. Die 
Agerboern ſtießen ab, den. Zurücgebliebenen zurufend: 
„Bir fommen fogleich wieder!” 

Zwei junge Offtctere und einige zwanzig Matro- 
jen waren mit dem Chirurgus nod) auf dem Schiffe, 
wilde Burjche, die aber in aller Noth bei Norcrof 
ausgehalten hatten. 

Kaum war das Boot in der Weite eines Schuſ— 
ſes vom Schiffe entfernt, als die unglückliche Fre— 
gatte mit ſolch' Furchtbarer Gewalt in den Grund 
ſtieß, daß fie mitten von einander barft und mit 
Stumpf und Stiel in die Tiefe fanf. Die Matrofen 
juchten ſich durch Schwimmen zu retten, aber nur 
einigen gelang es, das Ufer zu erreichen, die andern 
verfchlangen die dahinrollenden Wellen. Meifter Ha- 
bermann, plößlich nüchtern geworden, reterirte erft 
auf das Hinterded, als aber auch diefes in die Fluth 
ging, lief er in Todesangft den Hintermaft hinauf 
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und klammerte fid) in den Tauen feit. Lange hörte 
man auf dem Boote, wenn das Geheul des Sturmes 
idwieg, das feinige. Norcroß ſtand, mit Thränen 
im Auge, feinem Schiffe zugefehrt, und bereuete ſchon, 
es verlaffen zu haben. Jeder Fuß breit, den es tie— 
fer ſank, gab ihm einen tiefern Stich in das Herz 
Endlich riß es eine Welle vollends nieder, das auf- 
gerollte Segel flog über die Wellen; Habermann 
judte feinen Todesfampf darin. Noch ein Nud, di- 
legten Spieren gingen unter; Alles war verſchwun 
den und die wüthenden Wogen rollten ungehindert bis 
an das Ufer. Sie riffen auch das Boot mit fort 
und nur mit der größten Mühe und der äußerten 
Anftvengung retteten es die Angerboern vom Unter: 
gange. eben demjelben jhwanım einige Zeit der 
todte Kaplan, feine Bibel jchiffte iiber dem Wafler, 
und der Sturmwind jpielte höhnend mit ihren Blät— 
tern. Hie und da rang nod). ein verzweifelter Ma— 
troje mit dem empörten Meere, bis auch ihn das 
Verhängniß hinabriß und die Woge mitleidig bededte. 

Das Boot landete, empfangen von den Strand- 
bewohnern, die Alle aus ihren am Ufer ftehenden 
ärmlichen Hütten herausgefommen waren. Norcroß 
winfte den jterbenden Gefährten den Abjchied zu; 
lange jaß er auf einem Stein und ſah, Thränen ver- 
giegend, auf die Stelle, wo fein theures Schiff un— 
tergegangen war. Dann jagte er zu Juel, der bei 
ihm verharrte: „Wahrlich, das Schickſal prüft mic 
hart und fürdterlid. Das Schlimmſte, was mir 
geihehen Konnte, iſt gefchehen; mein Theuerſtes ift 
dahin, und ich wundere mic) über mich jelbft, daR 
ih den Verluſt meiner Fregatte habe überleben fün- 
nen, Jetzt bin ich ein ganz gefchlagener Mann; mein 
Trotz iſt gebrochen, und mit den Ihränen, die Id) 
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hier weine und die mein ftarres, Herz erweicht haben, 
brin’g id) meinem beſſern Selbit das erſte Sühnopfer.“ 





2 
Herzensgefchichten. 


Die Ageboern brachten die geretteten ſchwediſchen 
Ecdiffsleute, unter lärmender Begleitung des Strand- 
volfes, auf das Herrengut, weldjes nicht weit vom 
Klofter Weſterwig lag. Obgleich) die dem Tode ent- 
vonnenen Freibeuter ſich nicht mit einander verabre- 
den fonnten, was fie in Feindesland für eine Rolle 
zu Spielen hätten, jo verftändigten fie ſich doch durch 
Blicke und Zeichen, und als fie vor den Gutsheren 
gebracht wurden, trat Noreroß fogleid) vor, um auf 
die Fragen deffelben zur antworten. Der Gutsbefiter 
hatte nicht jobald das Unglück diefer Leute vernom- 
men, als er ihnen aud) mit der größten Freundlich— 
fett entgegen fam und ihnen die herzlidhite Theilnahme 
zeigte. Denen, die fih dur Schwimmen gerettet 
hatten, ließ er trodene Kleider reihen und bat Alle 
ſich's bequem zu machen, und fein Haus als das ihrige 
zu betrachten. 

Der Gutsherr, der fich feinen Gäſten Schrellücke 
nannte, fragte jodann mit höflichen Worten nach Na— 
men, Stand, Gewerbe, Zweck und Nichtung der 
Heife der Berunglücten: und Noreroß gab fich für 
einen Nordbritiicen Kaufmann aus, der in Schweden 
Sandelichaft getrieben und nad) Holland habe reifen 
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wollen; der Kapitänlteutenant Gad wußte nichts Ge: 
Icheuteres zu jagen, als daß er der Steuermann des 
gejcheiterten Schiffes wäre, dadurd) kam der wirkliche 
Stenermann in die Berlegenheit, ſich unter die Mas 
trojen zu Stellen. Die Offictere gaben ſich theils fiir 
Kaufleute, theils fir Paſſagiere aus, und berichteten, 
daß der Kapitän des Schiffs umgekommen jet. Der 
Edelmann ſchien nicht das mindefte Miftrauen in ihre 
Ausjage zu ſetzen und jagte: 

„Ihr jeid zwar größtentheils Schweden, meine 
Herren, aber was geht uns der Streit unferer Kö— 
nige an? Ihr ſeid Chriften, feid Gottes Kinder, wie 
ich, und demnach meine Brüder; Euer Unglüd aber 
legt mir die Pflicht auf, Euch zu Helfen, jo weit es 
in meinen Sträften fteht. Nun jo fommt her, Ihr 
Herren, id) will Sud mit meiner Familie befannt 
machen.“ 

Mit dieſen Worten. führte er die Schiffbrüchigen 
in den Fantilienfaal, der in Dänemark das vorzüg- 
lichſt Gemach des Haufes ift und ſich immer zu cbener 
Erde befindet. Hier wurden fie von der Frau und 
den erwwachfenen Kindern freundlicd) bewillfommt. Alle 
dieſe Leute kamen .ihren Wünſchen mit Berettwillig- 
keit entgegen. Es wurde ein einfach-gutes Mahl 
zugerichtet; die Fremden ſaßen, mit den Gliedern 
des Hauſes untermiſcht, um die lange Tafel, welche 
ein großer, ſilberner Becher von Mund zu Mund 
gehend umkreiſte. Gad war neben die älteſte Tochter 
des Hauſes zu ſitzen gekommen, und ob ſie gleich 
nicht ſchön war, ſo wurden ihm ihre ſanftfreundlichen 
Augen, ihr ſchlanker Wuchs und die unbefangene Zu— 
ſprache, mit der ſie ihn zum Eſſen und Trinken trieb, 
ſo gefährlich, daß ein leiſes Zittern, von ſeinen 
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Händen ausgehend, fi) immer ftärker über den gans 
zen langen Nörper verbreitete. 

Der gefprädige Wirth erzählte von feinen Schick— 
ſalen und Norcroß berichtete zum Recompens von 
jeinen Reifen in Oftindien. So verging der Tag 
unter freundlichen Gefprähe. Die Matrojen waren 
in einem andern Sinner ebenfall® gut bewirthet wor- 
den und tranfen ihren umgekommenen Kameraden ein 
briderliches Balet. 

Eben jo gut, wie für Speife und Tranf, war 
für das Yager der Säfte geſorgt. Reine, ſchöne Bet- 
ten, mit Ciderdaunen gefüllt, in weiten, Iuftigen 
Gemächern waren der Solidität der Hausbefiter ans 
gemeſſen. 

Unter belobenden Aeußerungen über den trefflichen 
Wirth, entſchlief die Mannſchaft. Gad konnte nicht 
Rühmens und Preiſens genug von der herrlichen Toch— 
ter machen und vor Mitternacht kein Auge zuthun. 

Norcroß hatte zum erſtenmal in ſeinem Leben das 
Bild häuslicher und ehelicher Glückſeligkeit geſehen, 
zum erſtenmal war der unſtäte Seefahrer an einen 
Heerd getreten, auf welchen die reine Flamme cheli- 
der Liebe Loderte, und fein durch Unglüd und das 
Scheitern jeiner Pläne aufgelodertes, für den Saa— 
nen des Guten empfänglicher gewordenes Gemüth 
empfand einen ftarfen, ıhm aber fremden und uner- 
Härlicdyen Eindruck vom Reflex des Schönen Bildes in 
jeiner Seele. Gr fühlte eine Sehnſucht in fich er- 
wacht, die von dem ftürmifchen Verlangen, wie es 
jeine Bruſt es durchlodert hatte, jo ganz verjchieden 
war, daß fie vielmehr die demfelben entgegengefeßte 
Richtung andentete. Er fühlte ſich weid) bis zu Thrä— 
nen, wenn er fid) Dies Bild des häuslichen Glücks 
mit den kleinſten Schattirungen ausmalte, aber fein 
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Verſtand trat mit dem neuerwachten Gefühle in Wi— 
derftreit; „Der Mann fennt fein höheres Loos, fein 
befchränftes Weib füllt feine Welt aus, er hat nie 
andere Wiinfche gehegt; er iſt nie über die Scholle 
jeines Gutes hinausgefommen; er ift ein Bauer und 
hat feinen Sinn für die Herrlichkeit des Seelebens, 
er liebt jein Weib, wie fein Haus und feinen Ader.‘ 
Aber im tiefen Herzen widerſprach das neugeborne 
Gefühl, und lallte e8 auch noch unverftändlich, es 
juchte fi) Schon Nahrung zum Gedeihen. Norerof 
träumte in diefer Nacht von feinen Weibe; fie ftand 
vor ihm, Thränen im Auge, winfte ihm mit milder 
Geberde zur ſich heran und flüſterte ihm zu, daß fie 
ja doch ein Pfand feiner Liebe unter dem Herzen 
trage. Diefer Traum  verftärfte den Eindrudf des 
vorigen Tages; den wilden Naperfapitän erfüllte ein 
jo wunderliches Weh, das er vergebens wegzuräfon- 
niren fuchte, und die zarte Blüthe rein menschlichen 
Gefühls entfaltete fi in feiner Bruft. Und als nun 
in den folgenden Tagen der Edelmann ihm immer 
mehr herzliches Bertrauen fchenfte, und einmal in 
einer Stunde, wo fie allein bei einer. Flaſche Wein 
zuſammenſaßen, erzählte, daß er früher als Haupt— 
man in Holftein gefochten und dort ein herrliches 
Mädchen, ihm an Stand und Neichthum gleich, heiß 
gelicht habe, daß er aber durd; ein früheres Ehever— 
ſprechen, nach dem Wunſche ſeiner Eltern, an ſeine 
jetzige Frau gebunden geweſen ſei, daß er die ſchwer— 
ſten Kämpfe mit ſeinem Herzen beſtanden, aber Wort 
und Pflicht doch den Sicg über eine ſtarke Leiden— 
\haft davongetragen und er diefe Entfcheidung, im 
Beſitz eines höchſt braven, liebenswürdigen, häuslichen 
Weibes, das ihn glüdlich gemacht, nie bereut habe; 
da rief Norcroß tiefgerüührt: „Ja, Freund, ich habe 


26 


auch ein liebes Weib zu Haufe. Ich ftand auf dem 
Punkt, fie zu verlaffen, ohne daß fie mir die Heinfte 
Beranlaffung dazu gegeben hätte, und blos weil ich 
eine Andere mit Leidenſchaft liebte. Aber die Unfälle, 
die mic) zeither getroffen, Euer einfad) jchönes Fami— 


ltenleben und Euere eigene Gefchichte haben mid) mei— 


nem Weibe wiedergewonnen.’‘ 

„So hat Gott Euern Eintritt in mein Haus ge— 
ſegnet!“ rief der gütige Wirth und ſchüttelte ſeinem 
Gaſte biedermänniſch die Hand. 

Norcroß und ſeine Unglücksgefährten wollten ſchon 
am vierten Tage wieder abziehen, aber der Edelmann 
widerſetzte ſich. 

„Wohin wollt Ihr in dieſer Jahreszeit?“ ſagte 
er gutmeinend zu Norcroß. „Es müſſen wenigſtens 
noch vierzehn Tage in's Land gehen, che aus den dä— 
nischen Däfen die Schifffahrt wieder Ichendig betrieben 
wird. Ihr fünnt alfo ohne Gefahr nicht früher ab- 
fahren. Dder wollt Ihr Euch einem neuen Sturme 
ausjegen, oder wohl gar einem ſchwediſchen Kaper in 
die Hände fallen, der Euch wieder nad) Schweden 
zurücjchleppt? Ich wette darauf, der Noreroß durd)- 
jtreift die Weftjee fchon wieder, und läßt nichts un— 
gehudelt, was nicht ſchwediſche Flagge Führt.‘ 

„Nennt Ihr den Norcroß auch?“ fragte der Ka— 
pitän lächelnd. „Ich dachte, dev wäre nur in Schwe— 
den befannt. Da Hab’ ich viel von ihm veden hören.‘ 

„Glaubt Ihr, daß es in Dänemark einen Men 
chen gibt, der nicht vor dem Namen diefes Man— 
nes mit Abſcheu ausſpeit?“ jagte der Edelmann ent= 
rüftet. „Dat er nicht unfern Kronprinzen ftehlen, 
unfern König ermorden, unfere Flotte verbrennen wol- 
fen? Heiliger Gott! Wo gäb’ es einen verwegeneren 
Sünder als diefen Noreroß? Darf fi) denn ein 


27 


Dänisches Schiff recht auf unferm Meere fehen laſſen? 
Cr hat's am Schlepptau und führt's feinem König 
zu. Daft ihn Gott verdammen möge, diefen See— 
räuber! Er iſt Euer Landsmann, Freund, aber glaubt, 
er iſt der einzige Menſch, dem ich alles Böſe wünſche.“ 

Der Kapitän ſchauderte. Er hatte nicht geglaubt, 
daß er jo allgemein befannt und gehaßt wäre, daß 
ſich jo das Bolf mit feinen gefcheiterten Plänen trüge. 

„Bleibt Ihr nur bei mir,“ fuhr der Gdelmann 
wieder gelafjener fort; wenn Ihr Geld von Euerm 
Schiffe gerettet habt, was wollt Ihr es in einem 
theuern Dafen verzehren? Bei mir foftet es Euch 
nichts. Ich mache mir eine Freude daraus. Bleibt, 
jo lang’ es Euch gefällt. Hier hat Euch fein Frei— 
beuter etwas an, und wenn das Frühjahr vollends 
herauf iſt, und die See fich beruhigt hat, jo fahrt 
heim zu Euerer lieben Frau und erzählt ihr von mir 
und der meinigen und von meinen Kindern.‘ 

Die Freibeuter Tiefen ſich zureden, denn ihnen 
Allen leucjtete ein, daR es ihnen nicht leicht werden 
möchte, in diefem ftürmifchen Wetter nah Schweden 
hinüberzukommen, oder fich unentdeckt lange in einem 
Hafen aufzuhalten. Sie bejchloffen alfo, zu verziehen, 
bis ſich das Wetter gebeſſert habe. 

Keinem war diefer Verzug angenehmer, als dem 
Kapitänlieutenant Gad, welcher in die Tochter des 
Hauſes verliebt, und, wie es fchien, auch von ihr 
nicht ungern gefehen wurde. Obgleich er in ihrer 
Nähe ſich nicht die geringfte Erklärung feiner Ge— 
fühle erlaubte, fondern nur immer zitterte und dann 
und wann ein gleichgültiges Wort mit Miihe hervor- 
ftammelte, jo war er dod) gern in ihrer Nähe, und 
nur wenn er ihr nicht Gefellichaft Leisten konnte, lief 
er im Felde und am Meeresufer umher md erzählte 
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dem Winde von feinen brennenden Piebesichmerzen. 
Kapitän Noreroß fFürchtete wirklich für feinen Ver— 
ſtand und hielt ihr Geheimnig nur um deswillen be= 
wahrt, weil Gad den Mädchen gegenüber überhaupt 
ſtumm war. Defto gejpräcdiger war Juel mit Gad’s 
GSeliebter und den übrigen Kindern; er ſaß halbe 
Tage lang unter ihnen und erzählte, oder machte 
ihnen Schnurren vor, und bald war er bei Allen 
beliebt und wurde von der Hausfrau und den Töch— 
tern beſchenkt. Der ſchelmiſche Junge legte e8 dar- 
auf an, den Kapttänlieutenant um das Bischen Kopf 
zu bringen, das er nod hatte. Deshalb Ichlih er 
Hinter ihm her, wenn der verliebte Mann, feine 
Klagelieder zu fingen, in's Feld lief, umd erzählte 
ihm, wie von ohngefähr, Ellen — fo hieß die ältefte 
Tochter — habe fid) vortheilhaft iiber ihn geäußert, 
habe Dies und Jenes von ihm geſprochen, nach Dem 
und Jenem gefragt, habe geſtanden, daß ſie ihm recht 
gut ſei, und Gad hüpfte und jubelte zuletzt vor Freu— 
den. Manches Thalerſtück ſpazierte aus des Kapi— 
tänlieutenants Taſche in die des Schiffsjungen, der 
dann nicht verfehlte, heimzugehen und dem Mädchen 
wieder ſüße Dinge von des Steuermanns Liebe zu 
ihr vorzufagen. Der einfamen Bewohnerin der Küſte 
war nod) fein Mann, außer Bater und Brüder, jo 
nahe gefommen, ihr Herz war reif und empfänglid) 
für fanfte Gefühle; die Redereien des Jungen gofjen 
Del in die Flamme, und fo war es fein Wunder, 
daR Beide ftarfe Gefühle für einander hegten. 

So waren unter allerlei Zerftrenungen zwei volle 
Wochen verftrihen, und Küche, und Keller des Guts— 
herren hatten es verjpürt; da brachen die Freibeuter 
auf, ihrem gütigen Mirthe herzlich danfend für alle 
genofjenen Wohltdaten. Es that dem Kapitän leid, 
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daß er dem vredlichen, braven Manne verfchweigen 
mußte, wen er eigentlich beherbergt hatte; wäre es 
nicht mit allzu großer Gefahr verfniipft geweien, ex 
hätte ji) genannt, um dem Gdelmanne einen beſſern 
Begriff von dem berüchtigten Freibeuter Norcroß bei- 
zubringen. Er jchied mit einer wehmüthigen Em— 
pfindung, aber der reinften Hochachtung im Herzen 
gegen den uneigennützigen Wirth, und verfprad), dem: 
jelben Nachrichten von fich zu geben, ſobald ſich eine 
Selegenheit dazır finde. 

Sad war ftumm wie ein Fiſch, und Ellen lief 
ji) gar nicht fehen. Der Sonderling hatte e8 nod) 
nicht gewagt, ihr ein Wort von feiner Neigung zu 
jagen, und er hätte ſich wohl cher ein Yeid ange: 
than, als jein Herz vor dem geliebten Mädchen aus- 
zuſchütten. Norcroß aber hielt es nicht für gut, ſei— 
nen Fürſprecher und Freiwerber zu machen, und jo 
ſchied denn der Aengftliche mit blutendem Herzen. 
Für Noreroß, Gad und zwei der Offictere hatte ih- 
nen der Edelmann Pferde und jeinen älteften Sohn, 
nebjt zwei Knechten, zur Begleitung mitgegeben. Die 
Andern gingen zu Fuße. Co famen fie nach Tifted. 
Dort verließ. fie ihr Begleiter, und Norcroß ver: 
jammelte feine Leute um ſich, um ihnen zu jagen, 
daß ‚Feder auf. feine eigene Fauft nad Echweden zu 
entfommen ſuchen müſſe, und zwar foviel als mög: 
lich getrennt, weil das Beifammtenfein verdächtig fer. 
Von feiner Kaffe theilte er unter fie, joviel er ent- 
behren zu können meinte, und bejtimmte Stodholm 
zu ihrem Berfammlungsort. Mit jchmerzlichem Ge— 
fühle nahm der Kapitän von ihnen Abfchied; fie zer- 
ftreuten fih, und er ritt mit Gad und zwei jüngern 
Officieren nad) Aalborg. So ſehr aud) Juel bat, der 
Kapitän möchte ihm mit ſich nchmen, jo ſchlug ihm 
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Noreroß doch die Bitte ab, und vertraute den Yun 
gen vielmehr der väterlichen- Vorforge Meifter Pehr— 
jon’s. Dort gaben fie die Pferde zurüd, und 
gingen zu Fuße nad) Aarhuus. Bier mußten fie 
übernachten. Sie taten in eine fchlechte Serberge 
und wollten mit der Frühe des Tages aufbredhen, um 
ſich nad) Kallundborg überjegen zu laſſen. Als fie fid) 
erhoben, war der Stapitänlieutenant verfhwunden; er 
war ſchon Tags vorher wie tiefjinnig gewejen. Ver— 
gebens fragte man nad) ihm; die Thüre war nicht 
verfchloffen geweien, und er wahrjcheinlid in der 
Nacht Schon entwichen. 

„Wohl ihm!“ ſagte Noreroß. „Er wird Jütland 
nicht mehr verlaſſen können. Er wird zu unſerem 
guten Wirthe zurückkehren, reumüthig die große Sünde 
bekennen, daß er des Freibeuters Norcroß Officier ge— 
geweſen iſt und durch Ellen's ſanfte Augen Verzeihung 
erhalten. Dann wird er, wie weiland der Erzvater 
Jakob, ſieben Jahre um Ellen als Knecht dienen, ſie 
heirathen und ſich wohler hinter dem Pfluge, als 
hinter dem Steuer befinden. Das Rauſchen der Korn— 
ähren wird ihm befjer befommen, als das Rauſchen 
der Segel, jo daß wir ihm wohl noch einmal als 
wohlgenährten jütländifchen Edelmanne feinen Ueber- 
flug abnehmen können.“ — „Und am Ende hat er 
Recht!‘ fette er für fich hinzu. „Ich wollte, ic) hätte 
auch jo zu thun vermocht! Ich wollte, ich vermöchte 
es noch! Aber zwei Seelen wohnen in meiner Bruft, 
in ewigem Widerftreit mit einander begriffen.‘ 
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8. 
Auf Seeland. 


Auf einem elenden Fifcherboote famen fie in See— 
land an. In Kallundborg trennte fid) Norcroß von 
feinen Gefährten; fie gingen nad) Helfingoer, er fühlte 
ſich umwiderftehlich nad) Kopenhagen gezogen. Und 
obgleich er ſich dort der augenſcheinlichſten Gefahr 
ausſetzte, fo, vermochte er doc, dem mädjtigen Triebe 
nicht zu widerftehen. Er wechjelte mit einem der 
Dffictere die Kleider, Tick fi) den Bart wachjen und 
trat dann an einem Knotenſtocke feine Fußwanderung 
nad) der Haupt- umd Reſidenzſtadt des Königreichs 
Dänemark an. Der grobe breite Filzhut eines Yand- 
manns bejchattete jein Geficht, verichwunden waren - 
alle Abzeichen feines Standes und alle Merkmale fei- 
ner Lebensart. 

In diefer Geftalt langte er in Kopenhagen an. 

„Nur noch einmal will ich fie fehen,“ fagte er 
zu ſich ſelbſt. „Nicht ſprechen will ich fie, fein Blick 
von ihr ſoll mich treffen! ftumm betrachten und dann 
gehen will ic, um fie nie mehr zu jehen. Mit einem 
Blide von ihr Abjchied nehmen und dann hinüber 
nad) Stockholm zu meinem Werbe und die Gute lie- 
ben, wie fie c8 verdient! Ja, ja, ic) will ein guter 
Hausherr, ein braver Ehemann, ein zärtliher Vater 
werden. Aber erſt noch einen Blick! Nur einen!” 

Stumm wandelte er durch die Straße, in welcher 
des BVice- Statthalters von Gabel Haus ftand,. am 
Abend, am Mittag und am Morgen, und wurde 
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nicht müde, und wurde nicht verdrofien, bis er fie 
endlich jah. 

Srtederife in Schwarzer Kleidung — ihre Mlutter 
war geftorben — ftieg zu Pferde, al® er vorüber- 
ging. Er war wie von einem Zauber an die Stelle 
gebannt und ftarrte unter feinem breiten Hute der 
Jungfrau in's Gefiht. Eben jchwenfte fie fih in 
den Sattel und fprengte davon. Es zog ihn nad); 
er fonnte nicht widerftehen, und er lief, um ihr nad)= 
zufommen und dachte nicht mehr an fid), noch an die 
Gefahr, in die er fich begab. Friederike ritt mit ihrem 
Keitfnechte dem Hafen zu. Norcroß war ihr im Fuß— 
wege zur Seite. Der Reitknecht machte das Fräulein 
auf den nachrennenden und fie immerfort anfehenden 
Dauer aufmerffam. Zeine Augen hingen unbeweglid) 
an ihrer königlichen Geftalt, er ‚vermochte fie nicht 
abzumenden und tief und tiefer fog er wieder das 
ſüße Gift in die Seele. 

Das Fräulein betrachtete den Bauer und befahl 
den Keitfnecht vorauszureiten. Dann jprengte fie an 
den Fußweg heran und winfte Norcrof zu jih. Gr 
zögerte. In demfelben Augenblide war fie bei ıhm. 
„Ich hab’ Euch erkannt, Kapitän!“ ſagte fie haſtig. 
„Flieht um Sotteswillen! daß mir nicht das Schred- 
lichjte widerfährt, Euern Kopf fpringen zu jehen. 
Welche Thorheit treibt Euch hierher! In Dünemarf 
blüht Euch fein Segen. Fort! fort! Hinter jedem 
Daume lauert der Tod auf Euch.“ 

„Friederike!“ rief Noreroß, die Hände empor— 
hebend. 

„Sort! Ich Lieb’ Euch nicht mehr! Ihr ſeid mir 
verhaßt; Ihr jeid die Quelle meiner Neue!“ rief das 
Fräulein und jprengte davon. 

„Hab' id) recht gehört?“ jtammelte der Kaper— 
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fapitän erfchroden. „Sie haft mid? Site fühlt Neue? 
D jo hat die Flamme des Erdgeiftes auch diefem En- 
gel die Schwingen verjengt, jo tft auch an dicjes 
Sötterbild der Staub der Heerftraße geflogen. Frie— 
derife Neue? Wohlan, jo will auch id) bereuen und 
mic befiern! Nun gut! Es war der lette Aufſtoß 
einer bejjern Natur, womit der Himmel mid) und fie 
ausgeftattet. Er ift vorüber der Fieberparoxismus, 
und ich will ein frommer, geduldiger, vernünftiger 
Menſch unter den andern lieben Menjchen fein. Sie 
find ja fo vedlidh, fo bieder, jo gütig diefe Brüder. 
Sie find ja Alle halbe Engel, und ich will nicht län- 
ger ein halber Teufel fein. um darf ich auc nicht 
mehr ausziehen auf Raub; denn es iſt ja unrecht, 
jeine ehrlichen Brüder zu berauben. Ich will em 
Acdersmann werden, wie Gad, die gute Seele, und. 
mir mit der Pflugichaar mein Glück aus der Erde 
holen.‘ 

In furchtbarer Zerknirſchung wandelte er im Ha— 
fen und erfundigte fi) nad) den vor Anker liegenden 
Schiffen. Da erfuhr er, daß eine ruſſiſche Fregatte 
auf der fopenhagener Rhede Tags darauf die Anker 
lichten werde. Mean jagte ihm, daß die Ruderknechte 
derjelben joeben auf den . Amagermarft gegangen 
ſeien, um Proviant für die Abfahrt einzukaufen. Nor- 
croß verfügte fi) dorthin, fand die Matrofen und 
wurde für ein Trinfgeld des Handels mit ihnen eins, 
daß fie ihn mit auf das Schiff nehmen wollten. Ex 
ging aljo in ihrer Mitte durd) den Hafen und an 
der Zollbude vorüber. Die Wade vor derjelben hatte 
die Matrojen beim Ausfteigen nicht gezählt, hielt alſo 
Noreroß aud für einen Moscomwiter und Tieß fie 
ungehindert das Boot bejteigen und abjegeln. Auf 
der Tregatte angelangt, bot Norcroß dem Kapitän. 

Stord, ausgew. Romane u. Novellen. XII. 3 
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ein gut Stüd Geld, wenn er ihn an die jchonifche 
Küſte überjegen laſſe; er ſei ein fchwediicher Bauer, 
der fid) in einem Geſchäft verfpätet und Eile habe. 
Der Kapitän ließ fid) finden und gab Befehl, den 
Bauer in der Scaluppe nad) Schonen zu führen. 
Noreroß zahlte und ſchwamm in wenigen Minuten 
dem Schwedenreicdhe zu. Schon glaubte er der Ge— 
fahr entronnen zu fein und triumphirte über jein ge= 
wonnenes Spiel, da ſtieg aus dem Waller in der 
Verne ein Segel höher und höher und kam ſchnell 
den Sund herauf. Norcroß ahnete nichts Gutes. 
Aber die Schaluppe war erſt in ‚der Gegend von 
Dragon und alfo an ein Entrinnen nicht zu denfen. 
Sobald die Flaggen des heranetlenden Schiffes zu er— 
fennen waren, jah Norcroß, daß es ein Admiral: 
ihiff je. Es dauerte nicht lange, jo war das Schiff 
da und gebot der Schaluppe zu Halten. Als der 
Führer des Admiralſchiffs ſich auf dem Verdeck zeigte, 
erfannte Norcroß zu feiner Beftirzung den Comman— 
deur Tordenſchild. Doch faßte er ſich jo gut er 
fonnte und trat dem in die Schaluppe herabjteigen- 
den Sechelden Fed entgegen. 

„Wohin wollt Ihr diefe Schaluppe Führen? 
fragte Tordenſchild die Ruderknechte. | 
Ä „Bir bringen diefen fchwedischen Bauer auf Be— 

fehl unferes Kapitäns nad) Schonen.“ 

„Halt Du einen dänischen Paß zu Deiner Reiſe 
in Dänemark?” fragte der Commandeur den Ka— 
pitän. 

„Nein, ich bin drum gekommen, als ich in der 
Herberge lag. Ich bitt' Euch geſtrenger Herr, laßt 
mich heim, Frau und Kinder warten auf mich.“ 

„Ein Boot!“ rief Tordenſchild nach ſeinem Schiffe, 
und ſogleich wurde ein kleines Boot ausgeſetzt. „Du 
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bift mein Gefangener, Bauer. Ich will Deine Aus- 
jagen in Kopenhagen prüfen laſſen. Jetzt fannft Du 
Dir Alles Reden erjparen. Wirſt Du für wahr 
befunden, jo erhältit Du Paß und Freiheit. Ob 
Tu ein paar Tage früher oder jpäter in Deine Dei: 
math kehrſt, iſt eimerlei. Steig’ in das Boot!’ 
Noreroß jah ein, daß Gehorchen das Klügſte und 
jede Widerfeglichfeit unnüß und verderblid fei. Er 
war nur froh, daß ihm Tordenſchild nicht mit auf 
jein Schiff nahm, wo ihn leicht einer aus der Um— 
gebung des Kommandeurs hätte erkennen fünnen, und 
ftieg winjelnd, nad) Art der Bauern, in dag Boot, 
das zwei Matrofen nad) Kopenhagen führten. Dem 
Admiral Judiker übergeben, wurde er nad) Furzem 
Verhör auf den Holm in das unter dem Namen 
„Trunken“ befannte Gefängniß gefeßt. Dort fand 
Norcroß eine Menge jchwedischer Unterthanen als Ge— 
fangene, zu feinem Glücke war Keiner dabei, der ihn 
perfönlidy gefannt hätte. Die Aufficht über ihn er— 
hielt ein ausgedienter Schiffer, nun Oberprofoß und 
Schließer, Namens Peter Früß, der Trunk und 
Scherz liebte, und mit feinen Oefangenen auf dem 
beften Fuße lebte, fobald fie nur Rum und Wein 
fir ihn bezahlten. Noreroß hatte faum einen Tag 
in feinem Gefängniß gefelfen, als er aud) ſchon mit 
der Schwäche feines Hüters vertraut war und fie zu 
benutzen beſchloß. Er ließ nicht nur wader ſpirituöſe 
Getränke anſchaffen und zechte mit jeinem neuen 
Freunde Tag und Nacht; er übergab dem Schließer 
auch Hundert Dufaten zum Aufheben und machte ihn 
zum Bertrauten, indem er ihm geſtand, daß er fein 
Bauer, fondern ein ſchwediſcher Kaufmann ſei umd 
früher in Seedienften gejtanden habe. Nun war der 
alte luſtige Früß für feinen neuen Gefangenen mit 
3* 
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ganzer Seele eingenommen und wid nicht von ihm. 
Beide erzählten ficd) von ihren Seefahrten und See— 
mannsſchwänken, e8 gab eine Menge Berührungs- 
punfte und der Schließer fhwur Stein und Bein, 
jeit Antritt feines Amtes noch nicht fo frohe Tage 
verlebt zu haben, als bei feinem neiten freunde. 
Früß, durch den Befit des Geldes vollends ficher ge- 
macht, that dem Kapitän nad einigen Tagen den Vor— 
Ichlag, mit ihm auf ein Kaffeehaus zu gehen. 

„Der Wirth heißt Kragenlund und ift mein Bet- 
ter, jagte er zutvaulich, „ein prächtiger Kerl, auf 
Schifferparole, Freunden! Er ift den ganzen Tag 
beſoffen und läßt feiner Frau freien Paß. Ein Kern— 
weib, Freundchen, zwar ſchon acht und dreißig, aber 
noch immer ein delifates Fiſchchen. Sie iſt hübſch 
mit ihren Töchtern in die Wette. Nur nicht zaghaft, 
junger Freund. Ich weiß, junges Blut ift voll Ueber- 
muth. Mit mir alter Segelſtange iſt's vorbei, 's ift 
alles morſch. Ein Schmätschen drüd’ id) ihr zuweilen 
noch auf das weiße weiche Patſchchen. Aber zwei 
Töchter hat fie, die eine ift achtzehn, die andere fech- 
zehn Jahre alt, und ich will noch am Fockmaſt hän- 
gen oder gefäct werden, wenn die ältefte nicht das 
Ihönfte Mädel in ganz Kopenhagen, was ſag' ih — 
in ganz Dänemark ift! Na, Ihr follt die jungen 
Laffen alle drum herum Tiegen fehen, adelig und biir- 
gerlich, von der See und vom Yande. Mein verfoffe- 
ner Better wird reich durch feine hübjchen Weibsleute 
ohne alles Berdienft und Würdigkeit; denn er fann 
wahrlicd) nichts dazu, daß fie fo ſchön find, noch daß 
fie überhaupt find.“ 

Norcroß trug Bedenken, fih in das Kaffeehaus 
zu wagen, aus Beſorgniß, dort erfannt zu werden; 
doch kam ihm die Ausficht auf die Befanntjchaft mit 
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Frau Kragenlund und deren Töchtern gar zu lockend 
vor, und er vertraute auf feine Öewandtheit und fchöne 
Geſtalt, um die Eine oder die Andere zu feiner Flucht 
zu benußen. 2 

Er antwortete alfo: „Seht, Freund, ich bin ein 
Schwede, und das wüßten doch Alle, die mid) auf 
den Kaffeehaufe des Herrn Kragenlund in Euerer 
Gefellfchaft fehen würden. Ihr fennt ja den thörid- 
ten Haß, welchen die Dänen gegen die Schweden, 
und diefe gegen jene haben, Ihr ſeid über diefe Al- 
bernheiten hinaus und feht in mir den unſchuldigen 
Einwohner de8 Schwedenreichs, der Euerm Könige 
alles Gute gönnt, aber auch nicht alles Schlechte auf 
feinem Halſe haben möchte. So denft Ihr; aber 
Ihr könnt nicht bürgen, daß andere auch fo denken. 
Ihr müßt Euch im Gegentheil geftehen, fie werden 
nicht jo großartige Gefinnungen haben, wie „hr. 
Ihr werdet auch nicht im Stande fein, mid) vor den 
Beleidigungen, Angriffen und Sticheleien junger Na— 
jeweiße zu ſchützen. Ihr werdet nicht verhindern, daß 
id) darauf antworte. Das fett böfes Blut und nod) 
mehr. Wir fönnten in jchlimme Händel kommen, 
zumal wenn ich Eueren hübſchen Bafen den Hof machte. 
Wenn Ihr mir alfo nicht verfprecht, daß wir zufams 
men in ein befonderes Stübchen placirt werden, wo 
hinein fein Düne darf, fo kann ih Euch nicht be— 
gleiten, fo leid e8 mir auch thut. Glaubt nicht, daß 
ich mich vor Händeln fürchte, aber ich ſuche fie 
auch nicht.“ 

„Wenn's weiter nichts ift, Freundchen, jo iſt der 
Schlagbaum jchnell vor dent freundlichen Hafen ge— 
hoben, und Ihr fünnt mit vollen Segeln einziehen. 
Es ift ein Eckſtübchen da, eigentlich das Putzſtübchen 
der Madame und daran ſtößt ihr Schlafgemadh. Das 
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giebt fie gleich her, fo wie fie Euch nur einmal ge 
jehen hat. Denn Ihr ſeid, auf Scifferparole! der 
Schönfte Kerl, der mir jemals vor die Naſe gefommen 
ift, und ich will nur die Augen jehen, die die Frau 
Baſe machen wird, fobald fie Euere Flagge entdedt! 
Zieht neue Segel auf und flidt Euer Tafelwerf ein 
Bißchen aus. Ich wette darauf, Ihr Fapert fie und 
die Tochter dazu.“ 

„Wollen wir nicht noch einige vor den ſchwedi— 
Ihen Gefangenen mitnchmen, den alten Edelmann 
und den Unterofficier, den Bierbrauer? Es find ja 
noch mehr nette Kerle dabei.“ 

„Meinetivegen, wenn fie ihren Kaffee bezahlen 
fünnen. Ich darf fie ſchon mitnehmen, wenn ich nur 
für Ste hafte, daß mix feiner entwifht. Na, id) will 
Ihon auf fie Acht haben und die liebe Vetter- und 
Baſenſchaft nebft Kellner und Yaufjungen helfen mir 
aufpaffen. Ich will allemal, wenn id) mit Euch zu 
Madame Kragenlund gehe, ihrer zwei mitnehmen und 
mit ihnen abwechſeln, daß an Jeden etwas kommt.“ 

Norcroß jcheerte fi) Bart und Haare und jchaffte 
ſich anftändige Kleider an, um feiner Oeftalt den 
möglichſt vortheilhafteften Anftrih zu geben. Der 
Dberprofoß, dariiber entzückt, zählte in Gedanken 
Ihon die Gläſer, die er bei und mit feinem Vetter 
auf feiner Gefangenen Koften leeren werde. 

An einem Nachmittage ging Norcroß mit feinem 
Hüter nad) dem Kaffeehauſe. Frau Kragenlund, ein 
rumdes, nettes Weibchen, deren gefülliges Aeußeres 
noch de8 alten Früß Befchreibung übertraf, empfing 
den neuen Gaft mit ausnchmender Freundlichkeit, und 
trat demfelben mit fichtbarem Vergnügen ıhr Pub: 
ſtübchen ab. Norcroß fpielte erft den Zurüdhalten- 
den, Scheuen und — da er bald ſah, daß die Frau 
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im Haufe das Regiment führe und durch fie Alles, 
durch die Schönen Töchter aber nichts auszurichten fei 
— den Derliebten in Madame Kragenlund. Mit 
ſchlauer Berechnung ließ er zur rechten Zeit einen 
fenrigen Blick auf fie Schießen, den er, von ihr be= 
merkt, verwirrt auf den Boden heftete, dann jchiete 
er einen Seufzer fort, rutſchte unruhig auf dem 
Seſſel, ftammelte der feuerfangenden Frau einige Ar: 
tigfeiten vor und hatte e8 ſchon nad) dem erften Be— 
ſuche dahin gebracht, daß die Wirthsfrau in ihn ver— 
liebt war. 

Auf dem Rückwege lachte Früß pfiffig: „Hoho! 
das quatſcheliche Fiſchlein hat ſchon an den Köder 
angebiſſen und zappelt an der Angel. Die Frau 
Baſe hat mich bei Seite genommen und mich dringend 
gebeten, Euch ja alle Tage nach der Hummerſtraße, 
Nummer 1463 zu führen, wo Gunde Kragenlund 
Kaffeehaus hält; ich ſoll die halbe Zeche immer frei 
haben. O da kann ich ſchon leben, denn die andere 
Hälfte bezahlt Ihr. Wir wollen der guten Frau gern 
dieſe Gefälligkeit erzeigen.“ — 

Punkt zwei Uhr Nachmittags wandelte der Ober: 
profoß nun Tag für Tag mit Noreroß und zwei 
andern fchwediichen Gefangenen nad) Kragenlund's 
Kaffehaus, und Noreroß ftand mit Madame Kragen: 
fund bald auf vertrautem Fuße. 

Unter vier Augen, nachdem er feine erheuchelte 
Schüchternheit abgelegt, fing ev an, fie fir feinen 
Plan zu bearbeiten, und ehe drei Wochen vergangen 
waren, hatte er fie jo weit, daß fie ihm zur Flucht 
behülflich zu fein verfprad). x 

Nun hatte aber die Frau eine jo heftige Yeiden- 
ichaft fir ihn gefaßt, daß fie mit ıhm zur flichen be— 
gehrte und der Kapitän ſich dadurch einer neuen gro= 
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gen BVerlegenheit Preis gegeben jah, an die er nod) 
nicht gedacht Hatte. Er war genöthigt, ihr die Ge— 
fahren der gemeinfchaftlichen Flucht mit den ſchwär— 
zeften Farben zu malen und ihr das DVerfprechen zu 
geben, ihr, jobald er in Stodholm angelangt ſei, 
Nachricht von ſich zufommen zu laffen, damit fie ihm 
nachfolge. Sobald fie fi) durch jeine Schwiüre ge— 
fihert glaubte, bot fie al’ ihre Schlauheit auf, um 
dem geliebten Manne fortzuhelfen. Am verabredeten 
Tage ftellte ſich Norcroß, als habe er feine Luft, mit 
auf das Kaffeehaus zu gehen; allein der alte Schif— 
fer war fchon fo jehr an den Gang gewöhnt, daß 
er bitterböfe wurde und jeinem Gefangenen befahl, 
mit nad) der Hummerftraße zu wandern. Noreroß 
jagte hierauf: „Aber ankleiden mag ich mid) nicht 
erft. Mir iſt nicht wohl. Ich will in meinem Schlaf— 
rode gehen.‘ 

„Thut das immerhin!. Niemand wird’8 Euch 
wehren und die Frau Baje fieht Euch jetzt lieber im 
Schlafrode, als in Euerem Bratenkleide.“ 

Ste gingen; Frau Kragenlund goß dem alten 
Früß den ftärfften Rum in’s Glas, Norcroß trant 
ihm wader zu. Als der Profoß daran war, beraujcht 
zu werden, ging Norcroß hinaus. rau Kragenlund 
erwartete ihn draußen, warf ihm einen Mantel um 
die Schultern, einen breiten Hut auf den Kopf und 
eilte Hand in Hand mit ihm aus dem Haufe, die 
Straße hinab. 

Früß bemerkte die Abweſenheit ſeines Freundes 
nach einiger Zeit, und da derſelbe lange ausblieb, ſo 
würde er ſicherlich nach ihm geſehen haben, wenn 
nicht die liebe Baſe auch abweſend geweſen wäre. 
So aber deutete er mit den Augen ſchelmiſch nach 
der Schlafkammerthür und machte die andern Gefan— 
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genen aufmerffam, daß man den Kaufmann und die 
Frau Baſe nachher zum Beften haben wolle. 

An der Ede der Straße angelangt, ftieg Frau 

Kragenlund mit ihrem Geliebten in einen Wagen, den 
fie hierher bejtellt hatte, und im raſchen Trabe ging's 
zum Thore hinaus. Dort ftanden ſchon von der liftt- 
gen Frau beftellte Borjpannpferde und im jchnelliten 
Kennen flogen fie bi8 nad) Tarbef. Im Wagen hatte 
die Frau Mannskleider fir Norcroß. Er Fleidete ſich 
um und jchied unter Küſſen und Liebkoſungen von der 
verliebten Schanfwirthin, die fid) von ihm nod) einmal 
alle Verſprechungen wiederholen lieh. Sie drüdte ihm 
zehn Dufaten in die Hand und fehrte weinend nad) 
der Stadt zurüd. 
Norcroß wanderte zu Fuße nad) Kingftreit. Aber 
des Gchens entwöhnt, fühlte er ſich bald fo angegrif- 
fen, daß er unmöglicd) weiter wandern fonnte. Seine 
Füße waren geihwollen, eine große Müdigkeit lag in 
jeinen Beinen. Gr mußte fi aljo entjchliegen, in 
Ringſtreit an einer Bauernhütte anzuflopfen und um 
Herberge zu bitten. Der Bauer ließ ihn eintreten, 
betrachtete ihn mit mißtrauiſchen Bliden und fragte: 
» Wer ſeid Ihr Mann?‘ 

„Ein Bürger von SHelfingoer, und komme von 
Kopenhagen, wohin mid, eine Erbjchaftsangelegenheit 
meiner Frau rief.‘ 

„Ihr von Helfingoer?‘ verfette der Bauer un— 
gläubig. „Das ſchwätzt einem Andern vor. Ihr ſeid 
fein Düne, das verräth Euere Sprache, Ihr jeid aud) 
fein Bürger von SHelfingoer, das verrathen Euere 
Kleider. Und überdies ift mir's als hätte ih Euch 


ſchon in andern Kleidern und in einem andern Haufe » 


gejehen; ich meine in einem Waflerhaufe. Oho! Ich 
bin auch zwanzig Jahre zur See geweſen!“ 
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Noreroß erſchrak, ließ ſich aber nichts merken, 
ſondern antwortete: „3 weiß nicht, was Ihr faſelt, 
Mann. Ich bin freilicd; in England geboren und als 
Matroſe nad) Helfingoer gefommen; da hat mir’s 
meine Frau angethan.‘ 

Der Bauer fchüttelte den Kopf, flüfterte feiner 
Frau heimliche Worte zu und ging fort. Diefe Dinge 
kamen dem Napitän bedenklich vor; er jchidte fih an, 
auch hinaus zu gehen, aber mit Schreden ward ex 
inne, daß er Faum auf den Süßen zu ftehen ver- 
mochte. 

„Wohin wollt Ihr?“ fragte die Frau barſch. 
„hr bleibt hier, bis mein Mann zurid iſt.“ 
„Auf den Hof. „hr feht ja, daß ic) faum einen 
Schritt gehen kann. Sc werde Euch nicht entflichen.‘ 

„Das wollt! id) Eud) aud) nicht gerathen haben. 
Wir hätten Euch bald genug eingeholt.‘ 

Noreroß kroch hinaus; er jah ein, daß er verra= 
then war. Der ſchrecklichſte Gedanke fir ihn war, 
jein neues Elend heranfommen zu fehen und ihm 
wegen der brennendften Schmerzen an feinen Füßen 
nicht entfliehen zu fünnen. Da warf er das Auge 
verzweifelt umher, und gedachte feines zu Hauſe in 
Trauer lebenden Weibes, welches er in fünf Monaten 
nicht gefehen hatte, und die Sehnfuht nad) ihr fam 
mit Sammer in feine Seele. Aber diefe Gedanken 
gaben ihm neue Kraft, die Schmerzen zu ertragen; 
er fah in dem, den Hof im Hintergrunde begrängendent 
Zaune eine Lücke, und hinfte darauf Los. Zur Rechten 
gewahrte er einen andern Bauerhof; der Beſitzer 
defjelben war vor feiner Hütte bejchäfttgt. 

„Ach, Freund, helft doch einem armen Franken 
Mann!“ minfelte ev. ,‚ Seht, Euer unbarmberziger 
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Nachbar will mich in's Loch fteden laſſen, weil ic) 
ein englischer Matroſe gewejen bin.‘ 

„Das it ein fchlechter Kerl, der Jedermann aus 
bloßer Luft in's Verderben zu ftürzen ſucht,“ verfette 
der Angeredete. „Der hat mir jchon viel gejchadet 
und thut mir allen Schabernaf an. Kommt herein 
zu mir, ich will Euch Alles erzählen.‘ 

Noreroß ließ ſich das nicht zweimal jagen und 
hörte geduldig de8 Bauers langweilige Erzählung an, 
woraus er abnahm, daß Einer jo jchlecht ſei als der 
Andre, und daß ihn Diefer gewiß nicht aufgenommen 
und verpflegt haben würde, wenn ihn der Andre nicht 
mißhandelt hätte. 

Doch Noreroß war der Mann, der alle Umftände 
zu benugen wußte, und fo redete er dem Bauer jo 
lange nad) dem Maule, bis ihn diefer in die Boden— 
kammer in ein Bett tete und zwei Tage lang ver- 
pflegte. In diefer Zeit erholte fi) der Kapitän. In 
der Nacht des zweiten Tages brad) der Bauer auf, 
um Reißbündel und Holzſtangen nach Helfingoer zu 
Markt zu fahren. Noreroß beredete ihn, ihm einen 
Platz unter dem Reiß zu bereiten. Ein Dufaten hob 
die Bedenklichkeiten des Bauers, und Noreroß fuhr, 
mitten in Neiß und Holz liegend, ab. Die Beforg- 
niß für feine Sicherheit ließ ihn in feiner unbeque— 
men und bejchwerlichen Yage ausharren, bis ſie in 
die Nähe der Hafenftadt famen. Da trieb ihn der 
Hunger heraus. Es war fchon Nachmittag und er 
hatte noch nichts genofjen. Er nahm von feinem 
Netter Abjchied und trat in ein Wirthshaus an der 
Straße, ohnfern der Stadt. Hier wurde er eines 
englifchen Matrofen anſichtig. Diefen redete er an 
und gab fid) ihm als Yandsmann und Standesgenojie 
zu erfennen. Der Kerl hatte dariiber große rende; 
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Norcroß ließ ihm wader einfchenfen; fie erzählten ein- 
ander von ihren Seefahrten, jpeilten zujammen und 
waren nad) einigen Stunden die innigften Freunde. 
Noreroß bat den Matrojfen, die Kleider mit ihm zu 
taufchen; dies war diefer jehr zufrieden, denn Nor— 
croß 8 Kleider waren fein und neu, die feinigen alt 
und zerriffen. Gegen Abend wanderte Norcroß in 
englifcher Matroſentracht, an der Seite feines neuen 
Freundes, dem Hafen zu. Zur Erfenntlichfeit ver: 
ichaffte der Matroje dem Kapitän an felbigem Abende 
noch einen Schiffer, welcher erbötig war, in der er— 
ften Frühe des folgenden Morgens nad) Helfingburg 
hinüberzufahren. Norcroß jchlief in der elenden Hütte 
des Schiffers mit Sorgen; er hatte das Vertrauen 
auf jein Glück verloren. Eh’ noch der Tag graute, 
war er jchon auf und trieb feinen Fährmann zur 
Eile. Ein altes, zerbredjlices Boot war bejtimmt, 
den berühmten Freibeuter nah Schweden zuridzu- 
bringen. Er handhabte die Ruderſtange ſelbſt aus 
allen Kräften, um jo eilig als möglich hinitberzufome - 
men. Das Scifflein flog, von feiner Kraft getrieben, 
und ch’ noch die Sonne in die Mittagslinie trat, 
ftand John Noreroß, in den ärmlichen Matroſenklei— 
dern, aber das verjüngte Herz voll neuer Hoffnungen, 
auf jchwedischem Grund und Boden. 


4. - 
Bei Frau von Norcroß. 


Einfam in ihrem Zimmer zu Stodholm ſaß des 
Kapitän Norcroß junge Frau. In den feinen Zü- 
gen ihres Gefichtes hatten die Furchen eines ftillen, 
tiefen Herzensgrames Pla genommen, ein früher 
Kummer hatte ihre Wangen gebleicht und das große 
blaue Auge ſtreifte verlojchen und mit Schwermuth 
über die kleinen weiblichen Arbeiten hin, die fie theils 
in der Hand hielt, um daran zu fchaffen, und die 
theil8 vor ihr auf dem Tiſche lagen. Es waren jene 
Arbeiten, mit welchen ſich eine junge Frau in der 
Kegel jo gern befchäftigt, wenn fie zuerit die ſüße 
Ueberzeugung erlangt hat, die allliebende Vorſicht habe 
die Blüthe ihrer hingebenden Yiebe zur Frucht ge- 
ftaltet und fie gefegnet, der Welt bald einen Bürger 
zu ſchenken. Es waren die eriten Hüllen, weldye dent 
nadten Wanderer bei feinem Gruß an's Licht an- 
gethan werden, um ihn zu jchiiten vor dem Froſte 
der Erde, der früher oder fpäter, troß allen Hüllen, 
mit der die Liebe uns umkleidet, doch jedes Herz trifft. 
Wohl ihm, wenn es nicht erftarrt zu Eis oder Stein, 
jondern wieder erwacht an der Sonne der Yiebe, im 
den warmen Bädern der Thränen, im Frühlingshaude 
des Gefühle! 

Das Herz der Frau von Norcroß war weich ge- 
blieben, es war in Thränen noch weicher geworden. 
AH, fie trauerte um den verlornen Gemahl, den fie 
faum einige Wochen befeffen hatte. Sie follte Mut- 
ter werden und ihr Kind feinen Vater haben. Ihr 
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machten die leichten Arbeiten feine Freude, die feinen 
Pinnen tranfen ihre Thränen, eine böfe Vorbedeutung 
für das Kind, deſſen erjtes Kleid daraus gefertigt 
werden ſollte. Vor ihr am Tenfter hing eine Fleine 
Karte der Dft: und Weſtſee, welche ihr Gemahl font 
benutt Hatte; und dann und wann flog ihr Blid 
darauf, gleichfam, als ſei e8 möglich, auf der Karte 
zu erfpähen, an welcher Stelle jener Meere und Län— 
der der geliebte Flüchtling jetzt weile. 

Dina von Brofe war, wenn aud) feine ausge- 
zeichnete Schönheit, aber doch ein liebenswürdiges 
Weib. Ungemeine Anmuth ſchmückte ihre Züge, und 
jo war auch Sanftmuth der hervorſtechende Charak— 
terzug ihrer ſchönen Seele. Sie hatte den körperlich 
und geiſtig wohlgebildeten, vom König geliebten und 
von Vielen geachteten und bewunderten Kaperfapitän, 
welcher der Gegenftand jo mannichfacher weiblicher 
Wünſche geweſen war, aus inniger Zuneigung gehei— 
rathet, wenn auch nicht eine ſtürmiſche Leidenſchaft 
für ihn, deren fie nicht fähig war, ihre Seele auf: 
geregt hatte. Sie liebte nichts deftoweniger vielleicht 
treuer, als ein in heftiger Glut aufwallendes Herz; 
und die Entfremdung ihres Mannes hatte ihr uns 
jäglichen Schmerz bereitet. 

Dina ſaß in Gedanken mit ihm bejchäftigt, als 
ein Mann in jchwedischer Seefapitänsuniform herein= 
trat, an der Hand einen jungen, ftänmigen Burſchen 
in Matrojentracht führend. Dina ftand auf und ging 
ihm mit den Worten entgegen: „Was verichafft mir 
die Ehre, Herrn Kapitän Flaxmann in meiner ein= 
jamen Behaufung zu jehen? 

„Das Verlangen, endlid) einmal etwas von Ka— 
pitän Noreroß zu hören, führt mid) zu Ihnen, edle 
Frau,‘ verjetste der Kapitän galant. 
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„Dann muß ich bedauern, daß Ste ficd) vergeblich 
bemüht haben. Wollen Ste von Kapitän Noreroß 
Nachrichten, jo müſſen Sie ſich an andere Yeute wen- 
den, als an mich; denn wahrlich, es lebt gewiß im 
Stockholm Niemand, der weniger von ihm wüßte, als 
feine Frau.‘ 

„Er ift zweifelsohne in dänische Gefangenſchaft 
gerathen, die es ihm unmöglich gemacht hat, etwas 
von ſich hören zu laſſen.“ 

„er hieß ihm aud), nad) Kopenhagen zu gehen ; 
ev hatte dort nichts zu thun. Wer fid) muthwillig in 
Gefahr begiebt, Ffümmt darin um. Gr fonnte mit 
feinen Officieren nach Helfingoer gehen und war ge- 
rettet, wie fie.‘ 

„sh habe Ihnen hier feinen treuen Begleiter, den 
Sdiffsjungen Juel Swale, mitgebracht, der jest auf 
meinem Schiffe zum Mlatrofen avancırt ift. Der 
Junge ift zwar mit dem Bootsmann gereift, weil 
Ihr Gemahl allein nad) Kopenhagen wollte, aber 
der Burſche verließ ihn früher nicht und wurde von 
ihm geliebt. Wielleicht gewährt es „Ihnen Troft, ihn 
auszufragen.“ 

„Ihre Güte rührt mich, Kapitän. Ich erkenne 
den Knaben wieder, er iſt groß und ſtark geworden. 
Mein Mann ſprach einigemal mit Lob von den Fä— 
higkeiten und dem guten Willen des Juel und hoffte, 
etwas Tüchtiges aus ihm bilden zu können. Ich bitte 
Sie, Kapitän, ehren Sie den Willen meines Gemahls, 
und verhelfen Sie dem Burſchen zu der Carriere, für 
welche Norcroß ihn erzog; denn ich will Ihnen meine 
Beſorgniß nicht länger verhehlen: mir fommt es vor, 
als fer ich) Schon Wittwe.“ Die leidvende Frau trod- 
nete fi) die Thränen. Der Knabe, für den fie jo 
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warm geiproden, Jah fie mit gutmüthigen, theilnch- 
menden Augen an, und die Hände erhebend, rief er: 

„Nein, gnädige Frau, das iſt gewiß nicht wahr! 
Das fann nicht möglich fein! Todt iſt mein guter 
Kapitän Noreroß nicht! Sonſt hätte id) eine Ahnung 
davon gehabt. Die Dünenhunde werden ihn erwischt 
und eingeftedt haben; aber ev macht ſich gewiß los 
und kömmt wieder zu Euch zurüd. Aber hört mid) 
an, gnädige Frau! Ich will Euch einen Vorſchlag 
thun. Ihr ſeid jo gütig gegen mid) gefinnt, und id) 
möchte Euch gern dankbar fein. Ich will mich hin- 
iibermachen nad) Kopenhagen und einmal dort wieder 
umherſpioniren; es wäre ja das eritemal nidt. Und 
wenn ich den Kapitän aud) nicht ſelbſt jprechen kann, 
jo erfahr' ich doch ficherlich wo er ſteckt. Wenn's 
aber möglich iſt — und id) denke, ich ſoll's ſchon 
möglid) machen — fo frieg’ ich ihn felbjt zu ſprechen 
und bring’ ihm Euere Grüße, gnädige rau, ja viel- 
leicht gelingt's mir gar mit Gottes Hilfe, ihn zu be- 
freien.“ 

„Du haft ein ſtolzes Vertrauen auf Di,“ ſagte 
Flaxmann. 

„Auf Glück und Liſt. Ihr erlaubt mir doch die 
Spionsfahrt, Kapitän?“ 

„In Gottes Namen, wenn's die Frau Norcroß 
zufrieden iſt.“ 

„Der Burſche hat einen vortrefflichen Einfall!“ 
rief die junge Frau, den Gedanken mit Lebhaftigkeit 
ergreifend. „Ja, Juel, Du ſollſt mich aus der mar— 
tervollen Ungewißheit reißen. Du wirſt Dir um mich 
ein Verdienſt erwerben. Mit dem erſten Schiffe wel— 
ches nach dem Sunde geht, ſollſt Du reiſen; ich werde 
Dich mit Geld und Kleidern verſehen.“ 

Der Knabe ſprang vor Freuden, und Flaxmann 
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wiinfchte fi) und der Dame Glüd, ihr den Knaben 
zugeführt zu haben. 
„Ich bitte Di), Lieber Junge“, fagte die Frau, 
„laß mic) noch einmal umftändlich hören, wie meines 
Gemahls Schiff untergegangen if. Er hat e8 oft. 
gejagt, daß er den Berluft feiner Fregatte ſchwerlich 
überleben werde. An fie jchien fein Glück in Schwe— 
den gebunden zu fein. Zwar hat mir der Boots— 
mann Pehrſon ſchon Alles erzählt, aber ich möchte 
die traurige Geſchichte umftändlicher aus Deinem 
Munde hören. Wohin find Norcroß’ Leute gefommen, 
die er hierher beftellt Hatte, daß fie ihn erwarten umd 
ferner unter ihm. auf einem andern Schiffe dienen 
jollten ? 
„Ste haben Alle Dienfte auf meiner Fregatte ge= 
nommen, werthe Frau‘, antwortete Ylarmann. „Ich 
nahm fie gern, denn ich fannte fie ſchon lange, und 
fie dienen gern unter mir, weil ſie's gut haben.” 
Juel begann mit jugendlichem Feuer von dem 
traurigen Winter und der frühen Seefahrt zu berid)- 
ten; da trat der Feldmarſchall Graf Mörner in das 
Zimmer, und Alle ftanden auf, ihn mit Ehrerbietung 
zu begrüßen. 
Ä „Ich komme, Dir meinen Beſuch zu machen, Dina‘, 

jagte der Greis, „und mid) nad) Deinem Befinden zu 
erfumdigen. Der König winfcht zu wiljen, wie lange 
Du noc zu Deiner Niederkunft rechneſt.“ 

„Der Herr kann alle Stunden über mid) gebieten“, 
verjette die junge Frau verfchämt. 

„Se. Majeftät wünjcht, da Dein Mann nod) nicht 
zurückgekehrt ift, die Taufe ſelbſt auszurichten.‘ 

„Seine Gnade beglüdt mid) arme Verlaſſene.“ 

„Es wird ſich Alles aufklären. Verzage nicht, 
Bäschen. Es ift mir auch Lieb, daß ich Sie hier finde, 
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Kapitän Flaxmann. Es ift Schön von Ihnen, daß 
Cie meine Bafe in ihrem Strohmwittwenftande nicht - 
vergellen. Des Königs Meajeftät ſprach vor einigen 
Zagen von Ihnen und wünſchte, daß. Ste den Sec: 
dienst quittiren und eine Majors= oder Obriſtenſtelle 
in der nen zu erricdhtenden Armee annehmen möchten.‘ 

„Sr. Majeftät Gnade ift mir jederzeit thener,“ 
verjette Flaxmann nicht ohne Berlegenheit; „aber das 
Seewefen ift mir jo lich geworden, daR ich mic, nur 
mit Unluft entſchließen fünnte, e8 aufzugeben und eine 
mir minder angenehme Yebensart zu wählen.‘ 

„Des Königs! Majeftät wird e8 ganz in Ihr Be— 
lieben ſetzen.“ 

„Auch ift mir von der Bildung einer neuen Armee 
noch nichts befannt geworden.“ 

„Sie erjcheinen nicht mehr bei Hofe, obgleich, wie 
Se. Majeftät mir verficherte, Stand und Geburt Ihnen 
dort den Plat anweiſen.“ 

„Ich bin nicht am Hofe erzogen und liebe das Hof- 
(eben nicht. Das Yeben auf dem Meere ft mir lieber.‘ 

„Sp ſage ih Ihnen wohl aud) eine Neuigfeit, 
wenn ich Ihnen mittheile, daß geitern ein Gefandter 
de8 Königs von England hier angelangt ift, der diefen 
Morgen jchon Audienz bei unferm König hatte, jeine 
Beglaubigungsschreiben abgab und die Unterhandlung 
einleitete.‘‘ 

„Ein englifcher Gejandter ! Mas will er meicd- 
‚ holm? Das ift die feltfamfte Erſcheinung von der 
Welt. Wie heißt er?“ 

„Es ift Herr von Fabrice, der Ihnen bekannt 
jein wird.‘ 

„Den Namen nad. Was führt ihn hierher?‘ 

„Sein Auftrag lautet, mit kurzen Worten: uns 
jern König mit dem ſeinigen auszufühnen.‘ 
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„Nimmermehr!“ 

„Sein Sie unbeſorgt, König Karl wird dem Kur— 
fürſten von Hannover ſchon Bedingungen machen, die 
ihn von ſelbſt nöthigen, von der gewünſchten Verſöh— 
nung abzuſtehen.“ 

„Woher mag dieſer Wind —— Was fällt dem 
Kurfüirften ein, jih an König Karl zu wenden, der 
ftets jetn ärgfter Feind war und mehr als irgend ein 
andrer europäiſcher Monard) auf die Keftitution der 
Stuart drang?” 

„Gerade die unerjchiitterliche Beharrlichfeit unfres 
Königs iſt es, welche Deren von Fabrice hierher ge— 
trieben hat. Man erzählt ſich die Sache folgender— 
maßen: Unſere neuen Friedensunterhandlungen mit dem 
Zaar auf der Juſel Aland find ſehr geheim gehalten 
worden.‘ — 

„So geheim, daß ich nichts davon wifjen wiirde, 
wenn des Königs Majeftät mich nicht jelbit mit Auf: 
trägen an den Baron Görz nad) Aland geſandt und 
beauftragt hätte, mit meinem Landsmann Sterling, 
welher im Namen des Prätendenten an den Unter- 
handlungen Theil nimmt, über die Sache der Stuarts 
befondere Rüdfprache zu nehmen. König Karl forderte 
mir mein Ehrenwort ab, von diefem Frieden mit Ruß— 
land nichts verlauten zu lafien, gegen wen es aud) jet.‘ 

„Und dennoc find diefe ernftlichen Anjtalten, dei 
unglüdlihen Jakob Stuart wieder auf den Thron 
feiner Väter zu fegen, die jedenfalls bald von. einem 
glüdlihen Erfolg gekrönt fein würden, an den han- 
növerschen Rurfürften verrathen worden. Die Friedens— 
unterhandlungen mit Rußland wurden Anfangs Mat, 
vor drei Wochen, auf Befehl Sr. Majeftät, dem fran- 
zöltichen Gefandten an unferm Hofe, dem Grafen de 
la Marc, insgeheim mitgetheilt, weil der König hoffte 
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und winfchte, den Herzog =Negenten von Frankreich 
zum Beitritt zu beftimmen und einen Krieg zwifchen 
Frankreich) und England zu Gunften des Prätendenten 
zu entflammen. Aber jedenfalls hat dieſe Maßregel 
das Gegentheil herbeigeführt: der Herzog-Regent Tptelt 
am Hofe des Ufurpators von Großbritannien den 
Schmeichler; er hat König Georg den ganzen Anjchlag 
verrathen, und als ſchnelle Rückwirkung des füniglichen , 
Scredens iiber diefe Fräftigen Anftalten, ıhm die ge- 
ftohlene Krone vom Haupte zu jchlagen und ihn wieder 
nad) Hannover zurüdzujagen, ift Herr von Yabrice 
hier, um jein Möglichites zu verſuchen.“ 

„So glauben Sie wirflih, Herr Graf, daß -die 
gerechte Sache Jakob's von Stuart den Sieg davon 
tragen wird?“ fragte Flarmann. 

„Jetzt oder nie, Kapitän! Unſer König hat ge— 
ſchworen, er will cher fein eigenes Reich, ja fein Leben 
verlieren, wenn er's nicht durchſetzen jollte, dem recht- 
mäßigen Thronerben Englands Gültigmadhung feiner 
Anſprüche zu verſchaffen.“ 

„Und doch werden in England dieſe Anſprüche 
meiſt ſo gänzlich bezweifelt. Haben Sie nie davon 
gehört, daß der Prätendent sein untergeſchobenes Kind, 
der Sohn eines Müllers fein ſoll?“ 

„Man hat dies aud) an unſerm Hofe zu wieder- 
holtenmalen behauptet, und ich jprad) vor Kurzem noch 
mit Sr. Majeftät darüber. Da verfidyerte mir der 
König, er habe die unbezweifeltften Beweife von dem 
Leben, der Eriftenz und der Aechtheit Jakob Stuart’s 
erhalten, daß er nunmehr feit entjchloffen ſei, dem— 
jelben jein Hecht zu verfchaffen. Früher habe er nie 
daran gedacht, jetst ſei es die heiligfte Pflicht für ihn 
geworden. Und nun könnt Ihr ficher fein, daß der 
Prätendent in Jahr und Tag König von England ift.‘ 
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„Es fann in dieſem Jahre fich Vieles ändern.“ 

„2er König hat ſchon den Befehl gegeben, ein 
Heer von 72,000 Mann wirfliher Soldaten und 
140,000 Mann Referve theil® zu werben, theils aus 
den Schwedischen Yandvolfe auszuheben. Bei der eriten 
Aushebung muß jeder dritte Bauer, bei der zweiten 
jeder fünfte Soldat werden. Jetzt wird aus allen 
Kräften angefaßt. Mit dieſem Heere reißen wir Nor— 
wegen von Dänemark ab, Rußland erobert uns unfere 
deutjchen Provinzen wieder und führt in eigener Perſon 
feine Flotte nad) Seeland. Iſt erit, Dänemark, der 
treuefte Bundesgenoffe des Königs Georg, bezwungen, 
dann geht die Expedition gegen England ſelbſt. Aud) 
hat unfer Geſandter im Haag den Auftrag erhalten, 
daß er durch den jpanifchen Gefandten einen Krieg des 
Königs von Spanten gegen Franfreidh und Großbri— 
tannien zu erregen ſuchen fol. Spanien iſt jchon 
mit Beiden gefpannt; der Cardinal Alberoni mag die 
Eonceffionen nicht mehr leiden, die Spanien vor fünf 
Jahren mit dem Negerhandel und der großen Porto= 
bello - Mefje England im Frieden von Utrecht machen 
mußte, es möchte auch gern die italienischen Neben 
(länder, die e8 damals verlor, wieder haben, und haft 
den Herzog = Kegenten, als den Störer feiner großen 
Pläne. Frankreich ift jett ſchwächer, als wir Alle 
glauben, und da der Herzog= Regent jeden Krieg, wie 
ein gebranntes Kind das Feuer, fürchtet, jo gilt Frank— 
reich in der ganzen Angelegenheit Nichts.” Flaxmann 
Ichiittelte ungläubig den Kopf; ein bittres Yächeln flog 
um feinen Mund. 

„sa, jett oder nie”, fuhr der greife Feldmarſchall 
mit jugendlichen Feuer fort. „Und Sie fcheint es nicht - 
zu freuen, Kapitän, daß der Ufurpator geftürzt und der 
rehtmäßige König von England auf feinen Thron er— 
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hoben werden jol? Sind Sie nicht ein ceifriger Ja— 
fobit? Haben Sie Ihrer politischen Meinung wegen 
nicht Ihr Vaterland verlaſſen und Schuß in Echweden 
fuchen müſſen?“ 

„Das Alles ift wahr, Herr Graf. - Nur habe 
ich den Glauben an den Sieg der Sache der Stuarts 
verloren.‘ 

„Richt muthlos! Wie wirde Kapitän Norcroß 
jubeln, wenn er hier wäre! Es war ſtets der größte 
Wunſch feiner Seele, einjt nad) England zurückkehren 
und unter feinem rechtmäßigen Könige dienen zu können.“ 

„Wir wollen’s dem Himmel anheimſtellen“, jagte 
Flaxmann, und beurlaubte ſich mit Juel, nachdem er 
Frau von Noreroß das Verjprechen gegeben hatte, die 
Abreife des Jungen zu fördern. 


5, 
Norcroß in Stockholm. 


Flaxmann lag auf einer vom Frühling geſchmück— 
ten, das Meer beherrfchenden Anhöhe im Schatten 
einer Rüſter. 

„Warum kann ich nicht in diefem Paradieſe bleiben ? 
Hier leben und fterben? Warum muß id) zurücd in 
den Brodem, der mic wie Pefthaud) angualmt und 
mich Franf macht? Ad, es bleibt nicht immer Früh— 
ling! Es ift auch ein Winter; es gibt auch Eis fiir 
das Herz Ich muß aud) die Stunden der Kälte 
ertragen. Die jchwarzbeflügelten Geifter der Erden- 
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wünſche fommen auch in meine Seele und rauben ihr 
Farbe und Glanz. Aber fort mit allen thörichten 
Plänen! Ich will nichts von der treulofen Menſchen— 
brut. Auch die Yiebe Hat mich betrogen. Scheufal, 
Dir vertraute ich zulegt. Hier in der grünen Ein- 
ſamkeit will ich auf dem Lande weilen, oder auf dem 
Meere umbhertreiben. Die Sonne lacdjt, der Bach rie- 
jelt, der Wald ift grün, die Vögel fingen, das Reh 
Ipringt durch den Buſch, der Wurm fonnt fi), die 
Ameise Schafft fleißig, Alles freut fi) des Lebens. 
Wohlan! ich will nicht zurückbleiben; ich will ihrem 
Beifpiele folgen; auch ich will der Mutter Natur treu 
fein! Laßt mich vergefien, daß ich ein Weib geliebt, 
die meiner nicht wert) war!“ Aber mitten in der 
Freude an der Natur tauchte der fchmerzliche Ge— 
danfe auf: „O, Chriftine, warum haft Du mir das 
gethban? Warum Verrath begehen an diefem Herzen? 
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Dann aber fprang er auf, um nicht überwältigt zu 


werden von den Geiftern des Schmerzes, und eilte 
wieder durch die Flur, und jauchzte am Meeresftrand 
und in den Buchten, und vergaß fi) und alle feine 
Sorgen. \ 

So hatte er's ſchon oft getrieben, fo trieb er’s 
auch Heute wieder. Freilich war König Karl mit diefer 
Ihm unbegreiflichen Yebensweife feines Schütlings nicht 
zufrieden und fehüttelte oft jtreng und mißbilligend das 
Haupt, freilich flüfterten die Minifter, Generäle und 


Amiräle, daß Flarmann eigentlich zu nichts tauge 


und auch als Kaperfapitän noch nicht eine Priſe ein— 
gebracht und wahrſcheinlich dies Geſchäft nur ergriffen 
habe, um feinen Herren weiter, als den "König über 
fi anzuerkennen; aber es blieb beim Alten und der 


Sonderling Flaxmann that ungejtört, was er wollte.® 


Heute kehrte er ſpät zurück umd trat im jenes 
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Kaffeehaus, worin einft Frau Anfarfield, die ehren— 
werthe Barbiersfrau, gejchaltet, und welches er, jeit 
es einen jo merkwürdigen Einfluß auf fein Yeben aus— 
geübt, zuweilen zu befuchen pflegte. PVielleiht trug _ 
auch dazu der Umftand bei, daß der jeßige Schenfwirth 
und Beſitzer der Barbierftube ein Engländer war. 
Jenem unglüdlichen, von Frau und Tochter, ſo— 
wie von der Herrin, die er verrathen, verſtoßnen und 
gemißhandelten geſchwätzigen Perrudenmacher und Bar- 
bier aus Barnet in Altengland, Samuel Brandlov, 
war in dem ehrenvollen Tode der Frau Ankerfield ein 
Hoffnungsitrahl aufgegangen. Gr hatte zuerst bei 
den ehrliebenden Erben der Seligen fi) als Wirth- 
ſchaftsführer, Haarkräusler und Bartfcheerer verdingt, 
da er aber emſig und regſam gewefen, und es ver- 
Itanden hatte, feinem Pachtherrn die gewünjchte Ehre 
in reihlihem Maße zufommen zu laſſen, jo hatte er 
ſich bald zum Beſitzer der Kaffeewirthſchaft und Bar- 
bierftube emporgeihwungen, und es fehlte dem Biel- 
beredten jowenig an Zulauf, wie der Frau Ankar— 
field, ehrenwerthen Andenfens. Bon feiner despoti- 
ihen Frau mehr tyrannifirt, hatte er gelernt, einen 
eigenen Willen zu haben, und feit ihn die Noth ges 
zwungen, auf eigenen Füßen zu ftehen, hatte ihn das 
Glück begünftigt und fein Wohlſtand blühte in der 
Hauptitadt Schwedens ſchöner auf, als er ihn in der 
Provinzialftadt Altenglands zuridgelafjen hatte. Zu— 
weilen jchenfte er zwar feiner unvergeklichen Ehehälfte 
eine Ihräne jchmerzlicher Erinnerung und dies geſchah 
in allen zweifelhaften Fällen und Yagen feines neuen 
Lebens, wo er ihren Fräftigen Rath und die denfelben 
unterftügende wohlmeinende That freilich gar ſehr ver- 
anißte; aber waren folche gefährliche Stunden vorüber, 
jo war's aud, mit der Erinnerung vorbei, und Mei- 
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ſter Brondlov hatte ſchon oft daran gedacht, zu einem 
zweiten Ehebündniß zu fchreiten. Als Flaxmann in 
die Wirthsftube trat, Fam ihm fein Bootsmann mit 
freundlichem Gruße entgegen. 

„Sourtin‘‘, fragte der Kapitän, „wann gedenkſt 
Du, daß wir ausfahren? ” 

„Unfer Schiff ift in Stand“, verfegte” der Andere. 
„sh dachte, Sie, wollten die Frühlingszeit auf dem 
Yande genießen. Auf dem Meere hat man nichts 
weiter davon, als Sonne und Wind.‘ 

„Ich habe mich anders befonnen. Gern blieb’ id) 
hier, aber ich möchte einem mir unangenehmen An- 
trage, den id), wiirde er mir einmal gemacht, nicht 
ausjchlagen könnte, ausweichen. Weißt Du nid, 
wo's etwas zu thun gibt?‘ | 

„Dir fünnen Kupfer laden und nad) Holland brin- 
gen‘, verfette der Franzoſe. „Vielleicht erjchnappen 
wir auch einmal etwas Englisches und Dänisches; uns 
jere Yente find das Zugreifen von ihrem vorigen Ka— 
pitän, dem kühnen und Hitigen Norcroß, gewohnt, 
und wir dürfen fie nicht zurückhalten.“ 

„Du weißt‘, verjette Flaxmann mit verdrofjenem 
Sefichte, „daß ih Dir Alles überlaffe. Meinſt Du, 
dar es nöthig iſt, zu rauben und zur ftehlen, wohlan, 
jo jet es! Aber laß’ mid) aus dem Spiele. Du 
jollit Alles beforgen, wie zeither. Alfo nach Holland 
gedenken wir?‘ 

„Bir könnten and) nad) Rußland mit Eifen. Dann 
brauchten wir die Yandreife nicht nad) Marftrand zu 
machen. MUeberhaupt jeid Ihr noch nicht viel aus dem 
hiefigen Hafen ausgelaufen.’ 

„Sut, fo wollen wir nad) Rußland.” 

„Recht jo!‘ ſagte ein eben eingetretener Fremder. 
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„Dort giebt's jetst für die Schweden zu thun. Guten 
Abend, meine Herren!‘ 

Flaxmann und Courtin fahen auf, um beim Schein 
der Yampe dent Örüßenden in das Geficht zu ſchauen, 
defien Stimme ihnen befannt vorfam; und wirklid) 
erfannten fie in ihm den Nammerdiener des Baron 
Görz, den Sohn diefes Haufes, ihren chemaligen Un— 
glüds- und Keifegefährten Ankfarfield, und ftanden 
erfreut auf, ihn zu begrüßen und zu befragen, woher 
er komme. 

„Woher anders, als von der Infel Aland? In 
voriger Nacht Punkt ein Uhr find wir abgefahren‘, 
verjeßte Jener vergnügt. „Der Friede iſt in vollem 
Zuge. Mein Herr iſt mit einem Schnellſegler vor 
einer Stunde hier angekommen; er hat die wichtigſten 
Papiere vom Zaar in der Taſche und iſt jetzt ſchon 
beim Könige, ſie zu überreichen. Ich will bei meiner 
Ehre drauf wetten — und unſer Einer hält was auf 
ſeine Ehre und iſt von Manchem unterrichtet, was 
andern guten Seelen nicht einfällt — ich will auf 
Chrenwort den Frieden garantiren; der Baron hat 
ihn in der Taſche gebracht, ſag' ich, und ihn eben 
auf dem königlichen Schloſſe ausgepadt.‘ 

„Alſo der Frieden mit Rußland jchon fo weit?‘ 
rief Flaxmann überrafcht, „da fünnte fi) in Kurzem 
Vieles am politischen Himmel ändern.‘ 

„Freilich wird’S das! Bei meiner Ehre! Wie 
lang ift’s, daß wir ums nicht gejehen, Kapitän Flax— 
mann? Bier Wochen höchitens, es war Ende April 
oder Anfangs Mat, das Ihr in Aland wart und dem 
Baron Depeſchen vom Nönige brachtet.“ 

„Es find noch nicht volle vier Wochen“, jagte 
Gourtin. 

„Nun alſo. Was hat fich in diefer furzen Zeit 
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nicht geändert? Sur parole d’honneur! damals war 
noch an feine rechte Unterhandlung, gefchweige an 
einen rechten Frieden zu denken. Die Häufer waren 
noch nicht fertig, die der Zaar für die Geſandten zur 
Detreibung des Friedensgefchäftes nicht weit vom Dorfe 
Wargath auf der Wieſe hat erbauen laſſen. Wir 
mußten nocd im Dorfe wohnen, und von den rufjie 
ſchen Geſandten war evft einer, der Kanzleirath Oſter— 
mann, zugegen. Jetzt ficht das Ding anders aus. 
Die drei Häuſer ftehen jo ſchmuck da, wie eine fiider- 
manländiiche Braut. Der andere rufjische Gefandte, 
der Generalfeldzeugmeifter Bruce, wohnt in dem ruffi- 
hen Haufe oben, der Kanzleirath unten; im jchwes ' 
diſchen Haufe wohnt der Graf Gullenborg oben und 
wir unten; der Secretair Nambke hat ſeine Stube 
hinten hinaus. Am 25. Mai ging der Lärm an, 
aber Alles in der Stille im dritten Hauſe, dort ſind 
die Zuſammenkünfte hinter verſchloſſenen und verrie— 
gelten Thüren, aber unſer Einer horcht durch zehn 
Schlöſſer, da legt man nachher Ehre ein, wenn man 
mehr weiß, als die Andern. Das Ding iſt ſcharf 
betrieben worden; denn geſtern Abend kam der Baron 
und ſagte: Niels, wir müſſen nad) Stodholm! Und 
heute Abend find wir hier mit dem Frieden in der 
Taſche.“ 

„Es möchte doch wohl zu bezweifeln ſein, daß die 
Sache ſchon ſo gut, als abgemacht wäre“, ſagte Flax— 
mann mit ungläubiger Miene. „So ſchnell pflegt die 
Diplomatie nicht zu handeln und zu ſchließen.“ 

„Abgemacht, ſag' ich euch!“ rief der Kammerdiener 
hitzig. „Nicht vergeblich ſetz' ich meine Ehre ein. 
Der Prätendent wird König von England, der König 
Stanislaus wieder König von Polen, und Norwegen 
ſchwediſch. Meint Ihr, ich hätte vergeblich franzöſiſch 
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gelernt, oder nur um die Befehle der Frau Baronefie 
und ihrer Tochter zu empfangen? Nichts da! Mein 
Kopf iſt jo gut gemacht, wie der eines Andern, um 
in Friedenstraftaten, Urkunden, Depeſchen u. |. w. zu 
ftudiren. Dder meint Ihr, daß ich zum Frifeur und 
‚Barbier geboren bin? Ich bin aud) nod) nicht ala 
Kammerdiener geftorben. Mein ehrgeiziges Gemüth 
ftrebt noch etwas weiter und ic) habe mir die Bahn 
ſelbſt geöffnet.‘ 

„Alles in Liebe und Güte, Herr Ankarfield“, fiel 
jegt Meister Samuel Brandlov dem hitzigen Spreder 
mit geziemendem Bückling in die Rede, aber c8 will 
mich doch bedünfen, als dürfte über fothanen Punkt 
in Euerem hochverehrten und insbefondere jehr ſchätzens— 
werthen Kopfe, worin allerdings viel Ingenium zu 
verſpüren iſt, ein Heiner Error und Irrthum obwal- 
ten; ich meine mit Euerer gütigen Erlaubniß, ſehr 
geehrter Herr Kammerdiener, Eueren Tadel an der 
Kunft, welcher ich mit Euch anzugehören die Ehre habe. 
Was mid) betrifft, jo mein’ ic) und will's beweifen, 
es gehört ein großes Genie dazu, die Haare des 
menschlichen Hauptes, jowohl die des Schädels, als 
die des Kinnes, der Baden und der Yippen, mit Ver— 
ſtand, Einficht und Gejchielichfeit, ſowohl modegerecht, 
als aud) zur Zufriedenheit ihres Belißers, zu behan- 
deln. Als ih noch in Barnet meine Barbterjtube 
hatte, erfreute id) mich einer großen Anzahl Kunden; 
ih will Euch nur die vorzüglichften davon nennen: 
der erſte Bürgermeifter, Doftor James Smit, der 
Baron —“ 

„Eriparet Euch doc ja die Mühe!‘ rief Flaxmann 
ungeduldig, der Kammterdiener aber, der aud gern 
allein gehört fein wollte, tobte dazwischen: „Glaubt 
Ihr denn nicht, daß mir meine treuen Dienfte und 
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vor allen die gemwiffenhafte Ueberlieferung der Kaſſe 
an den König viel Ehre gemadjt und einem hohen 
Stein in's Bret meiner Berdienfte gefegt hat? Nun, 
Ihr wißt e8 ja aud, was fiir Noth und Mühe, was 
für Drangjal und Fährlichkeiten ich des Geldes wegen 
ausgeftanden habe. Dafür wird mir num bald gelohnt 
werden. Ich ſtehe mit meinem Baron auf dem beiten 
Fuße von der Welt umd id) werde zu Gejchäften 
gebraucht, die nicht alle Kammerdiener verrichten.‘ 

„Ihr ſeid ein dummer Prahlhans!” fagte ein an 
der Ede des Ofens fitender Matrofe, der entweder 
mit dem Stammerdiener, oder doc) glei nad) ihm 
hereingefommen war und das Gejpräd mit angehört 
hatte. Niemand Hatte fid) um ihm befiimmert; er 
hatte feinen Krug Bier in aller Stille getrunfen. 
Jetzt aber drehten ſich die Köpfe der Anweſenden nad) 
ihm Hin; einigen derjelben war diefe Stimme befannt 
vorgefommen; der erbitterte Sprecher jaß aber im 
Hintergrunde im Schatten. 

„Coquin!“ ſchrie der Kammerdiener auffpringend, 
‚wie kannſt Du Did unterstehen, meine Ehre mit 
Deinen plumpen Händen anzugreifen? Wer bift Du, 
Lump, daß ih Did zur Strafe ziehe? Ich werde 
dem Herrn Baron diefen Abend nod) Anzeige machen, 
daß mir ein frecher Burſche hier meine Ehre bejudelt 
hat, und Du follft aus der Stadt gejtäubt werden. 
Wer bift Du?“ 

Da ftand der Matroje auf, jchritt langfam vor- 
wärts in die Hellung des Pihts und nahm, ftatt 
aller Antwort, jeine Kappe ab, ftrich ſich die Haare 
aus der Stirne und ſprach: „Guten Abend, meine 
Herren!‘ 

„Kapitän Norcroß! riefen mehrere Stimmen zu— 
gleih, und während Flaxmann, alles Frühere ver- 
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gefiend, den Yangvermißten an die Bruft drückte, 
fugelte jih Samuel Brandlov zu den Füßen feines 
alten Bekannten. 
„Ach, wie lange haben wir auf Euch geharrt, wie 
hat Euer liebendes Weib ſich gefchnt, Nächte und 
Tage um Euch geweint! O Noreroß, Ihr habt un- 
recht an ıhr gehandelt!“ 

„Dat fie ſich geſehnt?“ fragte Norcroß mit freund- 
lichen Bliden. „Nun ſeht, Freund, diefe Nachricht 
iſt mir der ſchönſte Willfomm aus Euerm Munde. 
Laßt die alten trüben Gefchichten ruhen! Ich will Alles 
wieder gut machen. Nun jagt, wie lebt Ihr? Was 
giebt! 5 Neues in Stockholm?“ 

„Ihr habt ja von dem neuen Frieden mit Ruß— 
land cben gehört. Das ift wohl das Neuefte in der 
Stadt.“ 

„Albernes. Geſchwätze! Damit hat's noch Zeit,‘ 
verſetzte Norcroß unwillig. „Aber wo iſt das Groß— 
maul?“ Vergebens ſah man ſich nad) dem ehrlieben— 
den Kammerdiener um; er hatte ſich unbemerkt da— 
von gemacht und lachten Alle über ſeine ſtille Retirade. 
„Der König hat faſt täglich nad) Euch gefragt, 
Kamerad,“ berichtete Flaxmann, „und befohlen, Euch 
bei Euercx Ankunft zu melden, daß Ihr Euch unver— 
züglich zu ihm verfügen möchtet.“ 

„Ich werde morgen dem Befehle Folge leiſten, 
ſobald ich erſt in einer andern Schale ſtecke.“ 

„Aber erzählt uns doch, wo Ihr ſo lange geblie— 
ben und welche Schickſale Euch betroffen haben?“ 

„Ihr müßt freilich mit einem kurzen Abriß zu— 
frieden ſein; denn mein ungeduldiges Herz wird mich 
nicht lange hier dulden. Ich kam bloß, um zu lau— 
ſchen, wie es hier geht und ſteht, und wollte mich 
eigentlich nicht zu erfennen geben. Die Prahlereien 
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des Dartkragers brachten mic) aber jo in Harniſch, 
dar Id das Maul nicht halten konnte.‘ 

„Dalten zu Gnaden, gnädiger Herr Kapitän,“ er- 
laubte fic jest Meifter Brandlov einzureden, „es gibt 
gewiſſe Dinge in der Welt, die allerdings und unbe- 
itreitbar zwei Kamen haben, einen guten umd einen 
Ihlehten, einen manierlichen und einen ungeftalteten ; 
aber ich meines Theils halte dafiir und jtehe nicht 
an, Euch mit geziemender höflicher Beicheidenheit dar— 
auf aufmerfjan zu maden, jintemal id) doch einige 
jwanzig Jahre mehr zähle als Ihr, und Ihr zwar 
ein ſehr berühmter und tapferer Seekapitän, aber doch 
höchſtens erſt dreißig Jahre alt ſeid, und ich demnach 
nicht zu verſtoßen fürchte, ſo ich mir ſolches erlaube 
— ja, was wollt' ich doch ſagen? — richtig! ich 
ſprach von ſothanen zwei Namen und meinte, es ſei 
beſſe und anſtändiger, einem feinen Manne auch 
ziemender, den ſchönen, feinen, höflichen, manierlichen 
Namen zu gebrauchen. Dann giebt es auch noch 
andere Gründe, das Wort Bartkratzer für ſchlecht 
und verwerflich zu finden; denn bedenkt ſelbſt —“ 

„Erzählt uns, Kapitän Norcroß!“ rief Flaxmann 
durch das Yachen der Uebrigen hindurch, und Meifter 
Brandlod — der c8 gar nicht anders gewohnt war, 
ald unterbrochen zu werden, und deshalb ſicherlich, 
ſprach er einmal, nicht eher ſchwieg, als bis ſich einer 
ſeiner Gäſte ſeiner erbarmte und ihn unterbrach, — 
ſchwieg mit einem ſelbſtzufriedenen Lächeln und horchte 
der Erzählung ſeines Landsmanns und einſt präten— 
dirten Schwiegerſohns zu. 

Mitten in des Kaperkapitäns Bericht feiner legten 
Scdidjale trat Iuel Swale in die Stube. Ohne fich 
umzuſchauen, eilte er auf Flaxmann zu und fagte: 
„Kapitän, schon zwei füniglihe Boten haben Euch 
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gefucht, der eine in Euerer Wohnung, der andere im 
Hafen auf dem Ediffe; Ihr follt jo eilig als mög- 
lich zu des Königs Majeſtät kommen.“ 

„Da haben wir's,“ fagte Flaxmann verdrießlich. 
„Doch wird des Könige Majeftät wohl warten, bis 
ich komme.“ 

Ale ſchwiegen, erjtaunt iiber diefe unvorfichtige 
Aeußerung in einem öffentlichen Wirthshauſe, und 
Drandlov ſchnitt jonderbar bedenkliche Gefichter dazu. 

Courtin, an deſſen Seite Juel getreten war, 
deutete mit dem Finger auf Norcroß, um den Schiffs— 
jungen auf denjelben aufmerffam zu machen. Juel 
warf jeine Augen auf das Geficht des bezeichneten 
Meatrojen, jtarrte ihn einen Augenblid lang an und 
warf ſich dann mit jener gewaltigen Aeuferung des 
Affefts, wie man fie bei allen unverdorbenen Natur— 
findern trifft, zu den Füßen defjelben, umſchlang 
frampfhaft mit beiden Armen die Knie des Kapitäns, 
drückte fein blühendes Geficht in defien Schoß, jprang 
dann wieder auf, klammerte ſich an Norcroß' Hals, 
küßte ıhn auf Stirn und Wangen und gab ihm, jo- 
bald das Uebermaß der Freude ihm den Gebraud) 
der Sprache verftattete, die zärtlichjten Namen. Alle 
Anweſenden jahen gerührt diefem Schaufpiele zu und 
Flaxmann trodnete fi) die Thränen. 

„Mein lieber, herziger Junge!” rief Norcrof, 
wie haft Du gelebt? Bei welchem Kapitän dienft Du? 

„Der Kapitän Flaxmann; er hat an mir gehan- 
delt, wie ein Vater, ic) hab’ ihn auch recht lieb, aber 
Euch, Kapitän, hab’ ich doch lieber. Ihr fahrt doch 
bald wieder hinaus umd nehmt mid mit? Nicht 
wahr? — Ad), aber mein lieber Brüllochſe liegt an 
der jütländiſchen Küſte tief in Meeres Grund! Aus 
ihm werd’ ich Feine Kugel mehr auf die dänischen 
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Kartenhäufer und Waſſerſchachteln ſchießen.“ Und von 
der höchſten Freude ſchnell zur größten Trauer über 
den Verluſt feiner Kanone übergehend, weinte der 
Junge, von den Schmerzen der Erinnerung gequält, 
laut. 

„Zröfte Did, mein Junge!“ befänftigte Nor— 
croß feinen Jammer. „Du folft auf’ dem neuen 
Schiffe, welches des Königs Gnade mir zuertheilen 
wird, die größte Kanone befommen. -Dder ich will 
Dir zum Troſte, zur rende und zur Belohnung 
Deiner Yiebe, Ireue und gewifjenhaften Dienfte einen 
andern Vorſchlag thun. Ich werde morgen mit des 
Königs Majeftät reden und denjelben erfuchen, Dir 
für mein neues Schiff eine befonders große Kanone 
gießen zu lafien, und zwar mit Deinem Namen, 
durch erhabene Buchſtaben ausgedrüdt, joll fie benannt 
werden: Juel Swale Donnerfhüsg. Biſt Du 
das zufrieden, Junge?‘ 

„suel Swale Donnerſchütz!“ rief der Burſche 
überrafht und flug die Hände zufammen. Und ein 
Guß Freudenthränen folgte auf die Thränen des 
Schmerzes und außer ſich tanzte er durd) die Stube 
und umarmte Alle, ſelbſt Meifter Brandlov, der fid) 
mit Armen und Beinen dagegen fträubte. 

„un braud)’ ich auch nicht nad) Seeland zu ret- 
fen, um den Kapitän zu befreien!‘ jubelte Juel, und 
Flarmann erzählte Norcroß, daß feine Frau den Jun— 
gen habe nad) Kopenhagen als Spion ſchicken wollen, 
um ihn aufzufuchen oder fichere Nachrichten von ihm 
einzubringen. 

„Das trefflihe Weib! Wie wenig hab’ ich ihre 
Tugend beachtet!‘ jagte Noreroß und erhob fid. „Cs 
ift Zeit, daß id) gehe und mir ihre Berzeihung er— 
flehe. Morgen ein Mehres! Gute Naht, Juel! 
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Stelle Did) morgen bald bei mir ein.“ DBrandlov 
machte feine Kratzfüße und Norcroß und Ylarmann 
gingen Arm in Arm, der Vebtere auf des Königs 
Hofburg, um neue Beftimmungen tiber fein verwor- 
renes Schidjal zu vernehmen, der Erjtere, um in 
den ftillen Tempel chelicher Yiebe einzutreten, worin 
er noch ein Fremdling war. Mit Herzklopfen er: 
flimmte er die Stiege, die zu Dina’s Wohnung 
führte; leiſe öffnete er die Thüre, fein Athem ſtockte 
faſt. Mit einer Leuchte fam fie ihm entgegen, die 
Strahlen des Lichts fielen in fein Geficht; fie ſchrie 
auf, die Leuchte entſank ihrer Hand, und Noreroß 
hielt fein Weib im Arme. 


6. 


Zwei Seelen in einer Brust. 


Einige Tage nad) Noreroß Heimkehr befchenkte 
ihn feine glüdlihe Gattin mit einem Sohne. Das 
Glück, dem der Seefahrer vergeblid) nacjgejagt hatte, 
ſchien freiwillig bei ihm eingefehrt, aber nicht im ſei— 
nem ſchwanken Schiffe, womit er es verfolgt hatte 
dur die Meere, und das nun hinabgefunfen war in 
die Gewäſſer, ſondern in feinem feften Haufe, daß er 
geflohen und verachtet, und wo er nimmermehr den 
gewünjchten Gaft zu empfangen erwartet hatte. Und 
da ſaß es num plötzlich als eine freundliche ee, 
die die jeligszufriedene Kindbetterin wartete und pflegte, 
die den Säugling wiegte und den verwandelten Frei- 
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beuter als Magd bediente. Dina’ Augen glänzten 
von Wonne und der Thau des Gefühle perlte von 
ihren Wimpern und zerſchmolz vor ihres Gatten 
freundlichen Bliden, wie der Tropfen auf den Blät- 
teripigen der Blume, wenn die Sonne fie anlädelt. 
Und wenn er ihr nun wohl gar eine Bitte um Ber- 
zeihung hören ließ, die unwillkürlich aus feinem ges 
rührten Herzen aufftieg, dann deutete fie mit unend- 
licher Mutterluft auf den Knaben an ihrer Seite und 
ſprach: „Du haft mid) unausfprechlic glücklich gemacht. 
Ein folder Blick aus Deinen Augen wiegt Alles 
auf, was ich je von der Sehnſucht nah Dir er- 
duldete.“ 

„Großer Gott!“ rief Norcroß, „und einen ſolchen 
Engel konnte ich fliehen und verkennen! Ein böſer 
Zauber hat über mir gelegen.“ Und dazu wandelte 
er, zuweilen gar den Säugling auf dem Arme, in 
bequemer Haustracht durch die Gemächer ſeiner Woh— 
nung und ließ die freundliche Juniſonne hereinſchei— 
nen. Wer hätte wohl in dieſem Hausvater den küh— 
nen Kaperkapitän, den gefürchteten Freibeuter erkannt, 
von deſſen Gewaltthaten die Wellen der Nord- und 
Oſtſee und die Ufer von acht Ländern, jedes in an— 
derer Zunge, zu reden wußten? Wenn aber das gute, 
ſanfte Weib die Augen zum Schlummer geſchloſſen 
hatte und ſein ſonnverbranntes Geſicht nicht mit ih⸗ 
ren ſüßen Blicken beſtreifte und nicht mit dem holde 
ſeligen Lächeln ihres Mundes umſpann, dann war's 
ihm nicht ſelten, als ſteige im tiefſten Hintergrunde 
ſeiner Seele ein ernſtes, würdiges Frauenbild empor, 
und drohete ihm, ſich für die böſe Beſchuldigung, 
daß ſie eine Zauberin geweſen, die ihn umgarnt, an 
ihm zu rächen. Er ſchloß die Augen mit unheim= 
lichen Grauen und ſah im Geifte das Schatten- 
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bild fich verdichten, und wußte wohl, wer es war. 
Dann fing aud) eine Stimme in jeiner Seele an, 
laut und lauter zu reden, die da ſprach: „Du ſchwa— 
cher, thörichter Menſch, iſt denn das Glück, welches 
dur jetzt genießeft, wirklich jene hohe, lebensſprudelnde 
MWonne des Dafeins, nad) der du von Jugend auf 
gerungen, und die dir aus Friederikens feuerjtrahlen- 
dem Auge in hoher Fülle feliger Gewährung entge- 
genfprang? Nennft du, Undanfbarer, die Licht- umd 
Silberblide deines Yebens böjen Zauber? Berdammit 
du, Berblendeter, jene Tage, wo der Himmel über 
deinem Haupte aufriß und dir in die Ölorie des 
reinften Glanzes zu ſchauen vergönnt war, als das 
Meer unter dir erglühte vom Widerfchein jener Him- 
melsblide, als die Erde unter deinen Füßen, dir ihre 
duftendften Blumen auffprofien ließ, und die Liebe 
eines Genius der Erde dir einen Kranz davon um 
die Schläfe wand, den du, Unfinniger, für das Zau- 
berneß einer argen Fee hältft in deiner jetigen Be— 
thörung? Iſt denn diefe träge Ruhe das Glück, nad 
welchem du geizteft? Das hätteft dur früher haben 
fünnen und mit billigern Mitteln. Iſt denn dieſe 
ſpießbürgerliche Hausvaterſchaft das letzte Ziel deiner 
fühnen Fahrten gewejen? Haft du darum Todesblitze 
um dich gejchleudert, um endlich als ein glüdlicher 
Ehemann deine Nachkommenſchaft auf den Armen in 
den Schlaf zu wiegen? ft dein Name auf dent 
Meere furchtbar geworden, daß er nun deinem Söhn— 
lein als Popanz diene, um ihm das Weinen zu ver- 
treiben? Und ift denn jener fanfte Engel, jenes gute, 
liebevolle Weib, ift es denn wirklich vermögend, dir 
dein Herz auszufüllen, das große, weite, ftürmifche 
Herz? Dir deine Welt zu beleben, deine Wünſche zu 
ftillen, die Flamme deines Geiftes mit Gegenflamme 
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zu umfladern? Ah, Noreroß, du Haft die Flamme 
gedämpft, aber fie wird bald um fo riefiger hervor- 
bredhen; du betrügft did) mit dem elenden Scheine des 
Glücks; dies Glück Tann deine Bruft nicht lange er- 
tragen. Schon füngt e8 an, in dir zu fieden und zu 
gähren; es wird losbrechen. Noreroß, dies fanfte 
Weib verfteht dih nicht. Ach, die Flammenbilder, 
ftrahlende Geburten deiner wildtobenden Phantafie, 
werden von ihr für die ftillen Glanzlichter ſüßer Ge— 
fühle gehalten. Sie fennt dich nicht. Auf diefem 
Bulfane ruht die holde Schäferin und hält ihn für 
einen Blumenhügel und freut fid) des üppigen Gra— 
jes für ihre Lämmer. Wehe! Wehe! Ich hör’ es 
braufen in jeinen Tiefen; fie kennt diefe Laute nicht; 
es steigt, e8 flammt, es tobt. Der Tag muß fom- 
men, wo die Yavaglut, hocdyemporgefprudelt aus dem 
Ihwarzen Krater, über ihr unſchuldiges Haupt als 
ein verzehrender Feuerftrom hereinbrechen und fie, die 
Aermfte, vernichten wird! — Ad! ah! Schon be- 
ginnt der alte Gram an meiner Seele zu nagen. 
Fort! fort! Ich muß ihn in des Meeres fchwellenden 
Fluthen erſäufen.“ Alſo ſprach die Stimme in dem 
Armen, alſo ſprach er felbjt, und gefcheucht von den 
MWirrbildern feiner Phantafie, floh er mit einem 
Schredensfchrei zu Dina's Bette, wie unter den 
Shut einer heilfpendenden Aegide. Und das Liebe 
Weib ſchlug die blauen Augen auf und ſchaute ihn 
verflärt an, daß der Friede wie ein Honigftrom dar— 
aus in feine wunde Seele floß, und er bald alle 
dunfeln Gedanken vergeffen hatte. 

Auf diefe Weife waren jchon mehre Wochen ver: 
gangen; Norcroß fchien fid) ganz der Pflege der jun- 
gen Mutter zu widmen, aber jene mahnenden Stürme 
wurden heftiger und wiederholten fich öfter, obgleich) 
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er tief in der Bruft verfchloß, was fie ihm zuflüſter— 
ten; fie waren wie zudringliche Gläubiger; was er 
auch beginnen mochte, fie zur verfcheuchen, fie kamen, 
fie fchlichen fic) durd) die Hleinften Kite feiner Sinne 
in die Seele. Nur Dina's gemüthliche Stimme, nur 
ihre feelenvollen Augen fonnten fie verbannen; wenn 
fie um ihn webte und jchaffte in ftiller, traulicher 
Wirkſamkeit, dann fühlte er fid) frei und ledig, und 
er floh oft mit Angft zu ihr. Aber wenn er einige 
Tage in ihrer Nähe verweilt, fehnte er ſich plötzlich 
von ihr hinweg, dann ergriff ihn ein höherer Geift, 
er fam ſich wie Herkules im Dienfte der Omphale 
vor; er rannte fort und in feinen wüſten Kopf zogen 
die nächtlichen Geifter ein. Das waren die beiden 
Seelen, die in feiner Bruft kämpften; die eine*leitete 
ihn zur ftillen, gemächlichen Ruhe, zum freundlichen 
Frieden des Daufes, die andre wollte ihn auf Adler- 
flügeln forttragen in Kampf und Streit, in Sturm 
und Wellen, in das fieberifche Toben der Kräfte, fort 
zu den jchimmerden Paläften des Ruhms. 

Obgleich Noreroß jchon mehrmals bei dem Könige 
Audienz gehabt, jo war doch noch nicht viel von der 
Zufunft die- Rede gewejen, fondern allein von der 
Gegenwart und BVBergangenheit. Der Kapitän Hatte 
dem Könige genauen und ausführlichen Bericht iiber 
feine Fahrten in Frankreich und Dänemark abjtatten 
müfjen, und der König ihm mandyes Zeichen feiner 
Önade ertHeilt. Norcroß jelbft hatte noch feinen Fuß 
wieder in den Hafen gejett, und jelten daran ge— 
dacht, bald ein neues Schiff zu befiten. Da fandte 
der König an dem Tage, wo Dina ihr Neugebornes 
dem Herren zur Weihe darbracdhte, ein koſtbares Ge— 
ſchenk, auch der Feldmarſchall Mörner befchenkte feine 
Daje, jo wie der Gouverneur Godenhielm, und der 
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Erſte ließ dabei verlauten, daß der König eine beſon— 
dere Affection für Norcroß gefaßt habe, und ihn mit 
ſeiner Gnade vor allen Andern bedenken werde. 

Als Norcroß am folgenden Tage ſich beim Könige 
melden ließ, kam ihm der Monarch freundlicher ent— 
gegen, als ſeine ernſte Natur gewöhnlich zuließ, und 
nachdem der Kapitän ſeinen unterthänigſten Dank in 
geziemenden Worten ausgeſprochen hatte, verſetzte 
Karl huldreich: „Es war ja nur eine Kleinigkeit, Ka— 
pitän, und allein für Eure Hausfrau beſtimmt. Und 
nun wißt Ihr doch, daß ich die Männer lieber mag, 
als die Weiber, und deshalb den brauchbaren Män— 
nern auch lieber viel gebe, als den unbrauchbaren 
Weibern wenig. Daraus mögt Ihr abnehmen, was 
ich wohl für Euch beſtimmt haben möge.“ 

„Da Ew. Majeſtät wünſchen, daß ich rathen ſoll, 
ei nun, ſo bin ich des Glaubens, Sie haben mir ein 
neues Schiff bauen laſſen, damit ich meinen alten 
Graf-Mörner vergeſſen ſoll.“ 

„Falſch geſchoſſen. Das Schiff mögt Ihr Euch 
ſelbſt bauen laſſen nach Euerer eigenen Vorſchrift. 
Laßt's Euch vom unterſten Querholz des Kiels bis 
zur äußerſten Spiere neu herrichten, laßt Euch die Kano— 
nen dazu gießen! Ihr ſollt freien Willen haben. 
Aber Männer wie Euch weiß der König von Schwe— 
den beſſer zu belohnen. Kapitän Norcroß, Ihr habt 
in den drei Jahren, die Ihr in meinen Dienſten 
ſteht, der Krone Schweden ein hübſches Kapital ein— 
gebracht. Keiner von meinen Kapern und Kommis— 
fahrern hat ſo viel Priſen in meine Häfen geſchickt, 
als Ihr — was ſag' ich! Keiner den vierten Theil 
ſo viel. Ihr habt der ſchwediſchen Flagge Reſpekt 
verſchafft in unſern Nachbarmeeren, und Euern Na— 
men, kennt man von der oberſten Spitze von Finn— 
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marf an bis zum fernen atlantifhen Dcean hinab; 
aber ich allein hab’ Euch erprobt als einen braven, 
fir meine Perfon und meine Sadje wohl portirten 
Mann, und was auch Euere Neider und heimlichen 
Feinde jagen mögen, ic) weiß Euch zu ſchätzen. Bon 
heute an fteht meine Schagfammer Euch offen; zieht 
auf meinen Schatmeifter jo viel Ihr zu Euern Pla— 
nen braudht und um ald ein Mann zu leben, den 
der König von Schweden feinen Freund nennt. Wenn 
das Jahr um ift, mögt Ihr mir Rechnung ablegen.‘ 

„Ih werde Ew. Meajeftät unbefchränftes Ver— 
trauen zu rechtfertigen ſuchen.“ 

„Das weiß ih, Kapitän. Dann will ih Eud) 
ferner freigeftellt fein laffen, ob Ihr fernerhin als 
Kaper die Meere durdjitreifen, oder in meine Admi— 
ralität eintreten wollt. Ihr habt Euch durd) Tapfer- 
feit und Anhänglichkeit Schon lange einen guten Platz 
in derfelben verdient, und eine Commandoſtelle Toll 
Euch nicht entgehen. Wählt, was wollt Ihr thun? 

In Noreroß entbrannte ein heftiger Kampf. Plöß- 
lich öffnete fid) ihm die Ausficht auf ein Leben voll 
Ruhe und Bequemlichkeit. Als Mitglied der Admi- 
ralität konnte er das ganze- Jahr über in Stodholm 
bleiben, die Freuden der Hauptſtadt in fteter Gefell- 
Schaft feines Weibes genießen, Fonnte fi, von des 
Königs Huld fo reihlid bedacht, ein Yandgut im 
der Nähe der Kefidenz faufen, und feine Tage ohne 
Sorge und Bekümmerniß zubringen. Diefe freund- 
lihen Bilder führte der Geift des Friedens in feiner 
Bruſt raſch an feinem innern Auge in hellem Far— 
benglanze vorüber, aber der Geift der Bewegung, der 
wahrhaftige Lebensgeift, der die Welt erhält und 
alles Große erzeugt, überflügelte die freundlich beleuch— 
teten Bilder mit ſeinen Flammengemälden der Schlad)- 
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ten, der Stürme, des ewig bewegten Meeres, feines 
alleinigen und wahren Abbildes auf Erden. Und er 
hörte im Geifte den Donner der Kanonen, das Ge— 
räufh der Wellen, das Brillen der Brandung, er 
jah Seeland aus den ftürmifchen Gewäflern empor- 
fteigen und ein herrliches Weib an feiner Küſte ftehen, 
das ihm winfte und zurief: Komm, ich bin ja endlid) 
> noch Deiner Kämpfe Preis! Da fprady er zum 
önige: | 

„Auch diefe Gnade werde ich mit Freuden an— 
nehmen , großmädhtigfter König und Herr, wenn 
Ew. Majeftät einen fürmlichen Seefrieg mit Dänemark 
und England beginnen. Dann gibt c8 zu thun für 
mid. So lange dies aber nicht der Fall ift, mögen 
Cie mir erlauben, nad) wie vor auf die Kaperei aus- 
zuziehen. Ich kann die Ruhe und Behaglichkeit nicht 
wohl ertragen; die ſechs Wochen, welche id) nun ſchon 
hier auf der faulen Haut zugebracht habe, find mir 
eine verhaßte Ewigkeit geworden.‘ 

„Recht jo!‘ verjeßte der König und ſchlug den 
Kapitän auf die Achjel, welches jedesmal ein Zeichen 
feiner hödjften Gnade war. „Ihr ſeid gerade wie ich, 
und deshalb mag id; Euch aud) jo gern. Man muß 
mit dem Pfunde wuchern, das man erhalten hat. Nun, 
zum Geefrieg denf ich, dürfen wir nicht viel Zeit- 
mehr faufen. Ich ftehe jcharf mit England, und Dä- 
nemarf foll diefen Herbſt nod) an mid) denfen. Habt 
Ihr mit Görz geſprochen?“ 

„As der Herr Baron zum lettenmal von der 
Inſel Aland hier war, hatte er faum Zeit, meine ge- 
horfamfte Aufwartung anzunehmen. Er fonnte mir 
nur wenig Worte ſchenken.“ | 

„Er Hatte große Eile. Doch wird er Euch gejagt 
haben, daß wir Norwegen durchaus noch haben müf- 
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fen, ch’ die8 Jahr herum iſt. Zuerſt joll mir Fre— 
derifshold dran; es ift der Schlüſſel zu Norwegen. 
Und oben laſſe ich Throndjem erobern. Hab’ ich's 
ſo von beiden Seiten, ſo entgeht mir kein Zoll breit 
Land. Mit dem Frühjahr wird der Seekrieg begin— 
nen; denn der hannöverfche Kurfürſt wird ſeinen in 
Gott geliebten Bruder Schelm von Dänemark bei— 
ſtehen. Nun, bis dahin könnt Ihr noch manchen guten 
Fang machen.’ 

„Ich denfe doch, das Glück wird nicht an meiner 
Fregatte, jondern an meiner Perſon haften. Und iſt's 
nicht mit dem wackern Schiff in den Meeresgrund ge— 
fallen, ſo ſoll Ew. Majeſtät auch ferner mit mir zu— 
frieden ſein.“ 

„Ihr wißt, wie ich dem engliſchen Geſandten heim⸗ 
geleuchtet habe. Mir ſolche Anträge zu machen! Ich 
will, daß Jakob Stuart König von England werde, 
und es ſoll geſchehen. Ich habe ſeit der engländiſchen 
Unhöflichkeit Befehl gegeben, alle Schiffe mit der groß— 
britanniſchen Flagge wegzunehmen. Iſt das nicht eine 
Prahlerei und Großthuerei: Großbritannien! Als 
wenn's mit England und Schottland ſchlechtweg nicht 
auch abgemacht wäre? Nun, wir wollen's ihnen ver— 
treiben, Jakob der Dritte ſoll wieder König von England 
und Schottland heißen.“ 

„Dadurch werden Ew. Majeſtät Dero Verdienſten 
die Krone aufſetzen.“ 

„Alſo nehmt mir die engländiſche Flagge auf's 
Korn, Kapitän. Auf Euch rechne ich am meiſten. 
Sagt mir doch, was haltet Ihr von Kapitän Flax— 
mann? Er iſt Euer Landsmann und Ihr kennt ihn 
ſchon lange. Wie iſt mir doch, habt Ihr ihn nicht 
nach Stockholm gebracht?“ 

„So iſt's, Ew. Majeſtät zu dienen.“ 
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„Er war früher Major als Sohn des Lords Pal: 
merfton. Er hat gute Gründe, diefen Namen zu haflen. 
Ich verden? ihn nicht darım, daß er den Namen 
Flaxmann in meinen Dienften führt. Wißt Ihr etwas 
vom Geheimniffe feiner Geburt?‘ 

„sc habe nicht die Ehre. Zwar hat mich Yord 
Palmerfton mit feiner Freundſchaft, nie aber mit ſei— 
nem unbejchränften Vertrauen beehrt, und ich fand es 
nicht für anftändig, dasjenige von ihm zu erbitten, 
was er mir aus eigenem Antriebe verjagte.‘ 

„Ihr thatet wohl daran, Kapitän. Glaubt Ihr 
wohl, daß er zum Geedienft taugt?‘ 

„Ew. Majeftät darf ich meine wahre Meinung 
nicht verhehlen; Kapitän Flaxmann iſt einer der edel- 
ſten Menfchen, die ich jemals näher fennen zu lernen 
Öclegenheit gehabt habe; er befitst fehr viele Tugenden, 
und unter diefen ftrahlt die Tugend der Tapferkeit 
hervor. Ich könnte Ew. Majeftät glänzende Beweiſe 
davon erzählen. Aber deſſen ohngeadhtet paßt Kapıtän 
Flarmann nicht zum Kriegsdienst, weder zu Yande 
noch zu Wafler, weder als Führer eines Linienſchiffes, 
noch als der eines freien Kaperfchiffes, als Kapitän 
froher, tapferer Yungen, die Kopf und Herz auf dem 
rechten Ylede haben, übrigens aber von der Welt 
nicht viel halten.” i 

„Ihr mögt recht haben, aber woran fehlt's bei 
Euerm Landsmanne? Er ift ja fogar Euer Schüler 
im freien Seewefen und mit Euch zuerſt auf die Ka— 
perer ausgezogen.‘ 

„Wenn man aud) lange mit ihm umgeht, man 
lernt ihm nie recht fennen und begreifen; denn was 
er heute liebt, verabjcheut er morgen, was er heute 
mit einer excentrifchen Begeifterung erfaßt, daran 
geht er morgen falt vorüber, und was ihm heute 
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gleichgültig ift, dafür rafet er andere Tage. Dabei 
befigt er eine Menge ungewöhnlicher Kenntnifie, in 
denen er manchmal mit Liebe und Luft arbeitet, die 
er aber dann wieder veradhtet und Liegen läßt. So 
hat er zu feinem Bergnügen und aus Wifbegierde 
Medizin ftudirt, und fich befonders auf das Studium 
der Natur und ihrer Heilfräfte gelegt, jo daR er 
Manches weiß, was unfern praftifchen Aerzten fehlen 
dürfte! aber er wird es nie dazu bringen, feine Kennt— 
niffe zu irgend Jemandes Nuten und Frommen ans 
zuwenden. ‚sch habe ihn wohl, wenn er andere Sachen 
treiben jollte, Tage lang botanifiren gehen jehen, aber 
wenn e8 darauf anfam, die Heilkraft einer Pflanze zu 
bewähren, ftudirte er Mathematif oder Tief wie ein 
Verrückter umher. So thut er faft nie, was er joll, 
ift bei feinem Dinge mit ganzer Seele. und zürnt dazu 
ewig mit feinem Scidfale.‘ 

„Ja, ja,“ verfetste der König, „dieſe Unbeftändig- 
feit des Charakters ift ein Familienfehler in feinem 
Geſchlecht, vom Vater auf den Sohn vererbt; daran 
erfenn’ ich ihn. Nun, wir müſſen ihn ſchon dabei 
lafjen, wozu er die größte Luft hat, und ihn anders 
beichäftigen, wenn er will.“ 

„Dies fünnen Ew. Majeftät auch getroſt; denn 
ſein treuer Diener, Freund und Rathgeber, der Boots— 
mann Courtin, iſt ein geſchickter Seemann und führt 
das Schiff gut. Flaxmann Hat ihm Alles übergeben 
und leiht nur den Namen her.‘ 

„Ich danf Euch fir Euere Mittheilungen, Kapi- 
tän,“ jagte der König herablaffend und winkte zum 
Abjchied mit der Hand. „Gott befohlen!“ 
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1. 
Eine Schlinge. 


Norcroß hatte nun wieder einen Gegenftand für 
jeine Thätigfeit, und der raſche Eifer, womit er ſich 
von Neuem zu regen begann, war geeignet, ihn we— 
der den verfuchenden Geiftern zu überliefern, nod) 
jener troftlofen Schlaffheit, die ihn im Umgange 
jenes Weibes allmälig bedrohte. Schnell traf er 
Anftalten zum Bau eines neuen Schiffes, und ſetzte 
Zimmerleute, Weber, Schmiede und Stückgießer in 
Bewegung, indem er von einem zum andern lief, 
Alles ſelbſt anordnete, verbefjerte, nachhalf; und oft 
jah man den König oder den Grafen Mörner, den 
General Armfeld oder den Baron Görz, wenn diefer 
von Aland zugegen war, oder andre der vornehmiten 
Herren vom Hofe und vom Militär mit ihm auf 
den Werften und in den Stüdgießereien gehen und 
verfehren. 

Norcroß galt zu diefer Zeit allgemein fir einen 
Günftling des Königs und da man wußte, daß er, 
beim Beginn de8 Seekriegs gegen Dänemarf, im die 
Admiralität treten würde, fo, zweifelte Niemand daran, 
ihn in Jahr und Tag als Schout-by-Nacht oder 
Vice- Admiral zu fehen, und wenn diefe Meinung auf 
der einen Seite ihn mit Ffriechenden Schmeichlern um- 
gab, fo jammelte auf der andern der Neid, einen 
Ausländer jo bevorzugt zu fehen, nur um fo ftär- 
feres Gift, um e8 bei jchiclicher Gelegenheit über ihn 
zu gießen. 

Schon damals beftand die Partei, wenn aud in 
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ihrer Tendenz und in ihren Nebenabfidhten noch nicht 
jo ausgebildet, wie fünf Monate fpäter, aber ihrem 
Hauptzwedf nad), die abjolute Macht des Königthums 
nämlic), feit Karl dem Elften in Schweden bejtehend, 
zu ftürzen und dem Reichsrathe, oder vielmehr der 
mächtigen Ariftofratie des Reichs, die erſehnte Gewalt 
wieder in die Dände zu fpielen. Karl der Zwölfte 
hielt die Großen feines Reichs mit der eifernen Zucht— 
ruthe feines Willens in den Schranfen ihrer Ohn— 
macht zurück; dies empörte die reichen Adelsgejchlechter, 
welche jonft Theil an der Negierung des Landes ge- 
babt hatten, und in ihren gejelligen Streifen wurde 
oft der frühere Zuftand der Dinge zurückgewünſcht. 
Diefe Gemüthsrichtung blieb dem Könige nicht un— 
befannt, er aber, auf feine abjolute Macht und eigne 
Kraft vertranend, kümmerte fid) nicht darum, und da 
ihm der talentvolle Kopf willfommen war, ‚er mochte 
ein Ausländer oder geborner Schwede fein, jo wurden 
gar oft gute Stellen mit Ausländern befett, ja, um 
die ihm verhakte Eiferfucht des hohen Adels zu de— 
miüthigen, waren e8 nur Ausländer, die er die letten 
Jahre iiber mit feinem Vertrauen beehrt hatte. Unter 
diefen ftand der geniale Schlitz von Görz oben an, 
ein Mann von großen Talenten und der Freundſchaft 
eines ſolchen Königs würdig. 

Und gleihjam um feinem hohen Adel zu zeigen, 
daR es gar nicht der Bedienftung in Schweden bes 
dürfe, um in Schweden Alles zu fein, jondern allein 
de8 Willens, des Bertrauens des Nönige, hatte er 
jeinem Freunde Görz feine Minifterjtelle ertheilt ; 
Görz war und blieb Ausländer und doch lagen in 
‘ feiner Hand die yuge de8 Reichs, doc; war er der 

allmächtige Yenfer des Staats. Ein ähnliches Ver— 
hältnıg fand mit dem Grafen von der Watte ftatt. 
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Und eben jo ſchien e8 mit dem Freibeuter John Nor- 
croß werden. zu wollen. Man ſah in Schweden all 
gemein ein, daß der Friede mit Rußland ganz alleın 
Görzens Werf war, man begriff, daß, wenn die 
Unterhandlungen auf der Inſel Aland das von Görz 
erwünfchte, für Schweden höchſt günftige Ende er— 
reichten, Karl der Zwölfte, in Verbindung mit dem 
Zaar Peter die zwei größten Fürftengeifter ihrer Zeit 
im Berein, alen jeinen Feinden furdtbar werden 
müſſe. Es war vorauszufehen, daß, wenn diefe ges 
waltigen Naturen verbunden nad) einem tele hin— 
ftreben würden, Dänemark verloren ſei und Georg 
der Erfte am längften. die großbritanniſche Krone ge- 
tragen habe. Wer jollte dann Damm fein einer jo 
großen Macht, von zwei fo großen Geijtern ange 
führt? Das fleine Dänemark? Seeland war jogleid) 
von einer ruffiichen Seemacht verfchlungen, Norwegen 
von Schweden bejett. Großbritannien? Die wilden 
Schotten waren Alle nody mit Leib und Seele dem 
vertriebenen Haufe Stuart ergeben, weldjes einft in 
ihren Bergen aufgeblüht, geglänzt und von ihnen aus 
nach England gezogen war. In England jelbjt fannte 
man eine große Menge Anhänger der Stuarts, es 
war auf alle Torys zu rechnen; Irland wünſchte 
einen fatholifchen König. Es war aljo nichts gewij- 
fer, als daß bei Annäherung einer großen ſchwediſch— 
ruſſiſchen Macht der Sturz der beftehenden Regierung 
fogleih im Lande ſelbſt vollführt werden würde. 
Frankreich aber war ‚durd) die unfinnigen Kriege 
jeines großen Ludwig gänzlid) erichöpft, es konnte 
faum in Betracht fommen, da aud) der Herzog— 
Regent fein Mann von Charafterftärfe war. Alberoni’s 
Veindfeligfeit in Spanten gegen Franfreih und Eng— 
land Findigte fi ſchon von jelbjt als einverjtanden 
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mit des Schwedenfönigs Plänen an; um die im ut- 
rechter Frieden verlornen ſpaniſchen Nebenländer wieder 
zu gewinnen, um die verhaßte Quadrupelallianz Frank— 
reichs, Großbritanniens und des deutjchen Reichs (auf 
Hollands Beitritt war gerechnet), welche feinen ‘Plänen 
entgegenarbeitete, zu zerjtören, verftand es ſich von 
jelbft, daß er mit Rußland und Schweden gemein 
ſchaftliche Sache machte, und den letzten Sproß der 
Stuarts nad Kräften unterftütte, damit derjelbe den 
Thron feiner Väter wieder bejteige. Das deutſche 
Reid) endlich, oder vielmehr- das Haus Deftreih in 
Kaifer Karl VI. an deſſen Spige, war durch den bis 
zum Juli diefes Jahres fortgefegten Türkenkrieg jehr 
geſchwächt und Fonnte unmöglid irgend einen Wider: 
ftand von Bedeutung leiften. 

Co jdien e8, als könne der Ausführung des 
großen Plans Görzens nichts mehr hinderlich fein. 
Die Parter des hohen jchwedifchen Reichsadels ſah mit 
Zittern dem Augenblide ıntgegen, wo Görz und fein 
Anhang zur Belohnung vom Könige alle hohen Stel— 
len erhalten, wo der jchwediiche Adel ganz zuritd- 
gefetst, wo fein Glanz völlig erlofhen und auch nicht 
einmal der Schatten feiner ehemaligen Macht im Reichs— 
rath verbleiben würde. Es konnte nicht fehlen, daß 
diefe Stimmung der jchwedifchen Großen in den Ka— 
binetten von Windfor und PVerjailles befannt wurde, 
und daß, als Rückwirkung, franzöfifche und englifche 
Spione das ftillglimmende Feuer in Schweden anzu= 
blaſen bemitht waren. 

An der Spite der antigörzifchen Partei ftand ein 
Graf Horn, durch vielfache Talente ausgezeichnet, aber 
vom Könige zurüdgefett; e8 ıft aber mehr als wahr- 
fheinlih, daß des Königs jüngere Schwefter Ulrife 
Eleonore und deren Gemahl, der Prinz Friedrich von 
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Heſſen-Caſſel, vom deutfchen Kaifer gewonnen, eigent- 
lid) die Däupter der Unzufriedenen waren, und wenn 
auch nicht jelbft handelten, doc) handeln ließen. 

Cingehüllt in den dichteften Schleier des Geheim— 
nifies waren übrigens die Berathungen diefer Partei 
Ihon eine Zeitlang gehalten worden, während eben 
jo lange, eben jo geheim und mit derjelben Regſamkeit 
von der andern, der görziichen Partei, der ſchwediſch— 
ruffiiche Friede zu Aland betrieben wurde. 

Norcroß' auftauchendes Geftirn that durch feinen 
Glanz den Augen der fchwedischen hohen Adeligen weh; 
obgleich fie den König haften, jo ‚gönnten fie doc) dem 
Engländer feine Gunft nicht. Es wurden daher aller: 
lei Verſuche gemacht, ihn aus diefer Gunſt zu ver- 
drängen und zu ftürzen. 

Seit der Kaperfapitän mit feinem neuen Schiffbau 
beichäftigt war, jah er oft einen Mann in jeiner 
Nähe, bald auf den Werften, bald im Hafen, bald 
an andern öffentlihen Orten, der augenſcheinlich 
jeinen nähern Umgang ſuchte. Es war dies ein deut- 
iher Edelmann, Namens von Wolljtrupp und mit 
dem Prinzen Friedrich von Heſſen-Caſſel als Kammer: 
herr nach Stodholm gefommen. Diefer Mann war 
Norcroß, nicht unbekannt; er war früher oft mit ihm 
in Gefellichaft gewefen und hatte jogar bei feiner 
Berbung um Fräulein Dina von Brofe einen Keben= 
buhler in ihm gefehen, fpäterhin ihn aber wenig mehr 
beachtet. 

Wollftrupp war ein feingebildeter Hofherr, hatte 
feine Studien mit gutem Erfolge abfolvirt, hatte dem 
deutſchen Keiche als Infanterichauptmann mit Aus— 
zeichuung gedient und verfolgte mit eben fo guten 
Glück die jchlüpfrige Hofbahn. In feinem geglätteten 
Velen, in feiner gewandten, ſchmiegſamen Aalsnatur 

Storch, ausgew. Romane u. Novellen. XII. 6 
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lag aber etwas fiir Norcroß Unlerdliches, und jo Fam 
es auch, daß er ziemlich Falt gegen die Freundichafts- 
bewerbungen des deutjchen Kammerherrn blieb. In— 
zwifchen, wie dies oft zu gefchehen pflegt, die Gewohn— 
heit überſchüttet und ebnet die erſten Eindrücke, und 
wen man täglich fieht, wird einem endlich leidlich, 
wenn er nur einige angenehme Seiten hat. Und 
dieſer hatte Wollftrupp mehre; er war unterrichtet 
und bewandert, ſprach mit Tiebenswürdiger Eleganz, 
fonnte Tage lang unterhalten, ohne daß man die min- 
defte Yangeweile verfpürte, und füllte in den meiften 
zweifelhaften Dingen ein richtiges Urtheil. 

Norcroß bemerfte einigemale, daß der Kammer: 
herr fih in feinen Anfichten über die Politik des 
Tages der Duadrupelallianz geneigt zeigte, doc) machte 
er fi) daraus nichts, und that, als überhöre er der— 
gleihen Aeußerungen. Allmälig mußte er aber die 
alten Gefchichten immer wieder hören von der Une 
ächtheit des Prätendenten, von dem Berderben, in 
welches Karl XI. das Schwedenreich durch feine un— 
geheuren meift unglüdlichen Kriege geſtürzt habe, von 
den wohlmeinenden Abfichten des Königs von Däne— 
marf, fein Reich in Kuh und Frieden zur regieren, 
und jeinen Wohlftand dauernd zu begründen, worin 
er ftet8 von Schweden gejtört werde, von dem herr= 
lichen und ftaatsflugen Plane des Herzogs von Or— 
leans, Regenten von Frankreich, die Schuldenlaft zu 
tifgen und die Wunden des franzöfifchen Reiches zu 
heilen. Er ſprach ferner von der NRegierungsuntaug- 
lichkeit der Stuarts, zählte die Fehler derfelben auf 
und pried die weile Regierung Georg's J., rügte die 
Zurüdjegung und Beſchränkung, weldje der fchwedische 
Reichsrath vom Könige erdulden müſſe u. dgl. m. 
Norcroß widerftritt, der Kammerherr gab nad), wußte 
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aber feine Meinung mit einer jchlauen Dialektik zu 
vertheidigen, der der Kaperfapitän nicht gewachſen war; 
und wenn er aud ftreng fein Ölaubensbefenntniß 
vertheidigte, jo mußte er doc) gejtehen, daß Wollftrupp 
das jeinige in ein weit glänzenderes Licht zu ſetzen 
im Stande war. Uebrigens blieben Beide durd) Woll- 
jtrupp’8 feines Betragen troß ihrer Meinungsver- 
jchiedenheit in gutem Vernehmen mit einander. 

Eines Tages waren fie wieder zujammen auf dem 
Werft — es war ein heiker Augufttag und der Bau 
des Schiffes Schritt feiner Vollendung entgegen — da 
fam der Baron Görz, welcher Tags zuvor von Aland 
angelangt war, in Begleitung des Kapitän Flaxmann 
ebenfalls dorthin, um Norcroß aufzufucdhen. Norcroß 
und Flaxmann begrüßten fid) mit Herzlichkeit; der 
Letstere war vor einigen Tagen erjt von einer See: 
reife von Rußland zurückgekehrt und Beide hatten ſich 
noc nicht wieder gejehen; Görz jchüttelte Norcroß 
freundjchaftlicd; die Hand. - 

Wollftrupp entfernte ſich mit einer an Kriecheret 
gränzenden Artigkeit. Als er fort war, ſagte Görz: 
„Was habt Ihr doch mit diefem Manne, Norcroß? 
Hinter diefer Katenfreundlichkeit ftedt auch Katzenfalſch— 
heit. Ich mag die Leute nicht, die mir immer in’s 
Geſicht grinſen. Ih muß Euch jagen, der Menſch 

ſcheint mir verdädtig.‘ 

„In der That mir auch,“ verfetste Norcroß. „Daß 
ic aber nichts mit ihm habe, möge Ihnen der Um: 
ftand bezeugen, daß wir in politifcher Hinfidt ganz 
entgegengefegten Richtungen folgen. Er tft ein Ver— 
theidiger des ſchwediſchen Reichsadels, der englifchen 
Whigs und Hannoveraner, der franzöfifchen Drleani- 
den; aber er fpricht iiber Alles fo manierlid), daß man 
ihm nicht zürnen kann.“ 

os 
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„Wirklich?! jagte Görz bedenflih. Dann fuhr 
er nad) einer kleinen Pauſe ernten Nacpdenfens fort: 
„Hört, Kapitän, thut mir den Gefallen, Eud) jchein- 
bar zu des Kammerherrn von Wollftrupp Anſichten 
zu neigen. Stellt Euch geſchickt und allmälig an, als 
ob hr überzeugt würdet, Ihr hättet erſt Unrecht 
gehabt. Es jtedt etwas dahinter, das müſſen wir 
herausloden.’ 

„Mit Freuden! erwiderte Norcroß. „Er iſt zwar 
ſchlau, aber er läßt ſich doc) aushorchen.“ 

„Wie weit ſeid Ihr mit Euerm Schiffe?“ fragte 
der Baron. 

„Kommen Sie und nehmen Sie es ſelbſt in Augen— 
ſchein. Es wird eben getakelt und morgen Die letzte 
und größte Kanone dazu gegoſſen.“ 

„Gewiß die fiir Juel Swale beſtimmte?“ fragte 
Flaxmann. 

„Ihr habt es errathen, Herr Kamerad, die, 
welche ſeinen Namen mit dem ehrenden Beinamen 
Donnerſchütz führen ſoll. Er verdient's der wackre 
Junge.“ 

„Gewiß, er verdient noch mehr. Und ich wette, 
er wird mit den Jahren den Lohn ſeiner Verdienſte 
erlangen.“ 

„Ich habe ſchon von Kapitän Flaxmann gehört, 
wer der Knabe iſt, von welchen Ihr ſprecht,“ ſagte 
der Baron Görz. „Er ſoll ein gutes Spiontalent 
haben und von Euch ſchon zu wichtigen Dienſten ge— 
braucht worden ſein, Kapitän Norecroß. Vielleicht 
fönnten wir die geiftigen Gaben des pfiffigen Burſchen 
jetst mit gutem BVortheil in Anſpruch nehmen. Wir 
find. nämlidh gekommen, Euch einen Antrag bejon- 
derer Art zu machen, Noreroß. Die Friedensunter- 
handlungen mit Rußland gedeihen immer erfreulicher; 
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jest eben fümmt e8 darauf an, den Zaar von meiner 
Behauptung zu überzeugen, daß Schottland ſogleich 
auf das Verſprechen unferes Beiftandes die Waffen 
gegen den Ufurpator der englischen Krone erheben 
und in Maſſe aufitehen wird, jobald wir ihm das 
Signal geben. Es iſt daher nöthig, daR ich einen 
geihicdten Mann nad Schottland ſchicke, der die 
ſchottiſchen DBaronen und Lairds unter einen Hut 
bringe, damit fie ein Dokument unterzeichnen, worin 
meine dem Zaar gegebene Berficherung beftätigt wird 
und diefelbe durch einen Geſandten dem Zaar über: 
Ihiden. Wer wäre dazu pafjender, als Ihr? Ihr 
habt mir ſchon in ähnlichen Fällen zu meiner Zu— 
friedenheit gedient, Ihr werdet auch diefes Geſchäft 
pünftlicd) beſorgen.“ 

„hut e8 zur Ehre unfers Baterlandes, bat 
Flaxmann mit Wärme. „Es gilt ja die Wiederein⸗ 
ſetzung des rechtmäßigen Königs von England. Es 
gilt ja der Sache der Wahrheit und des heiligen 
Rechtes, für die Ihr immer entflammt ſeid. Der 
engliſche Thronerbe irret und duldet in fremden Lan— 
den, ißt das Gnadenbrot fremder Könige, während 
der Dieb ſeiner Krone ſich in London brüſtet. Ihr 
ſeid immer gleich mir für die Sache der Stuarts ge— 
weſen; nun iſt der Augenblick gekommen, wo es gilt, 
Euere guten Grundſätze durch gute Handlungen zu 
bethätigen, wo Jeder, unſerm Rechte Wohlgeſinnte, 
aus allen Kräften wirken muß, das ſchön winkende 
Ziel mit erſtreiten zu helfen. Der Zaar und Albe— 
roni ſind auf unſerer Seite; gelingt es, alle Jakobi— 
ten in Schottland, England und Frankreich zuſam— 
menzubringen, ſo kann der entſcheidende Schlag bald 
geſchehen und über das Jahr um dieſe Zeit iſt Ja— 
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fob II. König von England, und Ihr, Freund Nor— 
croß, Admiral der englischen Flotte.“ 

„Ihr ſeid einmal wieder ftarf paffionirter Jakobit,“ 
lächelte Noreroß auf Flaxmann's feurige Rede; „ic 
weiß Zeiten, wo Ihr an allen Poren Händeln 
einen Ekel hattet.‘ 

„Rügt nicht die Schwachheit menfchlicher Natur! 
Freilich ift in unfer Yeben ein ewiger Widerftreit ge= 
legt. Greift doch in Euere eigene Bruft und fragt 
Euch, ob bei Euch Alles ausgeglichen und ruhig tft, 
oder ob Ihr nicht auch Hin= und hergeriffen werdet 
von ſich mwiderftrebenden Geiſtern.“ 

Norcroß erfchraf; er fah fein Spiegelbild; auch 
ihn zermarterte ein innerer Etreit, obgleid) von ganz 
anderer Art als der, welcher in Flaxmann's Buſen 
tobte. 

„Die Sache der ewigen Wahrheit hat das Hetligfte 
Recht an uns,“ fuhr Flaxmann begeiftert fort, „und 
ihr müſſen am Ende alle Gefühle der Menfchenbruft 
unterthan jein. Und Hat nicht Jakob Stuart Recht 
und Wahrheit auf feiner Seite? Auf! Norerof, helft 
es ihm erkämpfen!“ 

„Ich war von je Englands rechten König und 
Herrn mit Wort und That ergeben; auch jetzt ſoll 
ihm meine geringe Hülfe nicht entgehen. Der Prä— 
tendent kann ſtets auf mic) vedinen, jo wie Ce. Ma— 
jeftät der König von Schweden und Cie, Herr Baron. 
Beftimmen Sie mir die Zeit meiner Abreife und unters 
richten Sie mich genau über die von mir zu beforgen- 
den Geſchäfte in Schottland.“ 

„sc geb’ Euch Briefe an einige der reichſten 
ſchottiſchen Barone nebft genauen Inftruftionen. Euer 
Ediffsjunge wird Euch dabei von trefflichem Nuten 
jein. Ende diefes Monats oder Anfang September 
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ſpäteſtens müßt Ihr abreifen. Kann bis dahın Euer 
Schiff vollendet fein?‘ 

„Gewiß, wenn ich den Bau eifrig betreibe.“ 

„Wohlan, fo betreibt ihn! Vier bis fünf Wochen 
habt Ihr in Schottland zu thun und fünnt Ende 
Dftober in Frankreich jein, wo ich Euch gleiche Auf- 
träge an die dortigen Jafobiten extheilen werde.‘ 

„sch werde Alles zu Ihrer Zufriedenheit zu be= 
forgen wiſſen, Herr Baron.‘ 

„Kehrt Ihr zurüd, jo ift die Zeit da, unfere See— 
macht einzurichten, und Euer erwartet eine Comman— 
deurftelle zum Yohn Euerer Berdienfte.“ 

Norcroß verbeugte fi), und Görz reichte ihm noch 
einmal gnädig die Hand. Flaxmann ging mit Görz 
‘ wieder vertraulich davon. 


/ 8. 
Kanonen= und Schiffstaufe. 


Görzens Rath war nicht vergeblich geweien. Nor— 
croß jpielte von diefem Tage an mit dem Kammer— 
herrn von Wollftrupp feine Komödie. Zuerft hielt er 
in ihrem Streite ihm weniger als fonjt die Wider— 
part ftellte fid) dann mehr und mehr überzeugt und 
äußerte endlich), wenn ſich ihm nur eine Gelegenheit 
böte, vortheilhafter placirt zu werden, fo jei er gar 
nicht abgeneigt, die Dienfte des Königs von Schweden 
zu verlaflen, der ihn troß aller Freundſchaft ſchlecht 
bedacht habe. „Was Hilft mir die freundliche Herab- 
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laſſung,“ jagte er, „ich kann fie beim Wechsler nicht 
zu Stleingeld machen und mir feinen Krug Wein das 
von faufen. Obgleich man mir immer und immer 
vorjagt, der König jei mein Freund, jo bin ich doc) 
Kaperfapitän, wie vor drei Jahren.‘ 

„Das iſt's ja eben, was id) Euch ſtets eingeredet 
habe, Kapitän,” verfette der Kammerherr liſtig lächelnd, 
„ein Mann von Euern SKenntniffen im Seeweſen, 
von Euern Reifen und Erfahrungen, von Euern un— 
berechenbaren Berdienften um die Schatfammer des 
Königs ſollte doc billig beſſer geftellt fein. Inzwiſchen 
gäb' c8 wohl andere Yeute, die mit Freuden Euere 
Berdienfte belohnen und mit der Krone der Vergeltung 
ſchmücken würden, es muß ja nicht der König von 
Schweden fein.” | | 

„sd wüßte nicht, wer weiter von mir Notiz 
nehme.‘ 

„Die Generalftanten würden z. B. Euch ſogleich 
ein Commando übergeben.“ 

„Ich mag nicht abhängig ſein von wucheriſchen 
Kauf- und Handelsleuten. Behüte mich Gott vor 
ſolchem Krämerdienſt!“ 

„Die Krone Frankreich würde es ſich zur Ehre 
ſchätzen, Euch zu ihren Dienſtleuten zu zählen. Ich 
denke, ein Admiralſchiff mit den drei Lilien geſchmückt, 
wäre auch keine unfreundliche Wohnung für Euch.“ 

„Das ließe ſich eher hören. Aber wo hätt ich 
eine Ausſicht dazu?“ 

„Kapitän, ich verhehl! Euch) nicht länger, daß ic) 
von Frankreich beauftragt bin, tüchtige Männer für 
den See- und Yanddienft der frarizöfifchen Krone zu 
werben. Einer der vortrefflichiten Männer fir den 
erſtern ſeid Ihr. Ich darf Euch eine Commandeur- 
ſtelle mit der gewiſſen Ausſicht auf baldige Beförde— 
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rung anbieten. Ihr habt den Wunſch ſelbſt geäußert, 
franzöfifche Dienfte zu haben, hier ift ein jchriftliches 
Inftrument. Unterſchreibt dafjelbe und Ihr feid fo- 
gleich Dienſtmann Franfreichs. Met diefen Worten 
zog er ein zufammengefaltetes Papier aus der Tafche 
und überreichte e8 dem ſich freudig erſtaunt ftellenden 
Kapitän. Zugleich war er auch mit Tintenfaß und 
Feder bei der Hand, weldyes er ebenfalls aus feiner 
weiten Rocktaſche geholt hatte, und machte auf dem 
Werktifche eines Zimmermanns Anftalten, ſich damit 
auszubreiten. 

„sd wills mir zu Haufe mit Verftand durchle- 
jen und überlegen,” jagte Norcroß und wollte das 
Papter einfteden. 

„Id bitt' Euch, Kapitän,‘ rief der — 
ängſtlich, „leſſt und unterſchreibt gleich jetzt. Ihr 
habt ja die ſchönſte Muſe dazu.“ 

„Im Öegentheil bin ich durch Euern unerwarteten 
und mir jo jehr erwünfdten Antrag ganz’ zerftreut. 
Ih muß mid) wirflid erſt fammeln, che ich etwas 
leſen fann. Ich bin jedenfalls der Euere, und morgen 
Ichon habt Ihr das Inſtrument unterjchrieben zurid.‘ 

* ‚Aber eben fo gut fünnt Ihr's ja auch jest un— 
terjchreiben, Kapitän. Was wollt Ihr zaudern? Gr: 
greift Tuer Glüd ſchnell! Was bedarf es da des 
Ueberlegens? Hier iſt Tinte und Feder.“ 

„Aber, Herr Ranımerherr, Ihr werdet mid) dod) 
nicht zwingen. In meinem Leben habe idy nod) feinen 
Wiſch in einer Zimmermannswerkftätte unterichrieben, 
geſchweige ein jo wichtiges Inſtrument. Ich muß es 
zu Hauſe leſen und unterzeichnen und damit Baſta! 
und wenn Euch ſo ſehr an Eile liegt, ſo kommt heute 
Abend zu mir, dann ſollt Ihrs mit der Unterſchrift 
zurückerhalten.“ 
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„So will ich lieber jetzt gleich mitgehen!“ 

„Traut Ihr mir nicht, der ich Euch doch getraut 
habe? Wenn dies der Fall iſt, ſo nehmt Euer Pa— 
pier wieder zurück, wie es iſt, und ich bleibe, wo ich 
bin. Hier iſt's!“ 

„Nein, ſo war es nicht gemeint. Ihr mißverſteht 
mich, Kapitän. Die Vorſicht und der Wunſch, Euch 
recht bald glücklich zu machen, veranlaßten mich zu 
ſolcher Eile.“ 

„Nun gut, ſo holt es dieſen Abend ab.“ 

Der Kammerherr ging und Norcroß verfügte ſich 
unverzüglich mit dem Papier zum König, weil Görz 
wieder nach Aland zurüd war. Der König ließ ihn 
jogleih) vor fid), und Norcroß unterrichtete ihn von 
de8 Barons Befehl in Betreff de8 Kammerheren von 
Wollftrupp und dem Erfolg defjelben, indem er ihm 
das von leßterem erhaltene Inftrument überreichte. 

Der König durchlas die Schrift mit fichtbaren 
Wohlbehagen und gab fie dann mit den Worten zurüd: 
„Sörz gab Euch einen Hugen Rath. Thut mir den 
Öefatlen” und umnterjchreibt da8 Papier; wir wollen 
doc) ſehen, was er hernach damit beginnen wird.‘ 

Noreroß that nad) des Königs Willen; am Abend 
holte der Kammerherr das Dokument und verfprad) 
goldene Berge. 

Am andern Morgen hatten fich in der koniglichen 
Stückgießerei auf dem Ritterholm, ohnfern dem Pa— 
laſte, mehre Freunde des Kapitäns und eine Menge 
Seeofficiere und Matroſen verfammelt. Norcroß gab 
nämlich in Juel's Namen, deſſen Ehrentag heute war, 
ein kleines Feſt. Noch vor Tagesanbruch war die 
Kanone gegoſſen worden, welche des jungen Matroſen 
Namen führen ſollte. Die Gießerei war feſtlich aus— 
geſchmückt und mit Kränzen behangen, ein großer 
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Volfshaufe Harrte am Kingange, darunter eine ge- 
‚meine Frau, die Witwe eines Schiffers, um die fid) 
die Menjchen drängten und ihren Reden horchten, ihr 
zu Gefallen jchluchzten und weinten, und ihre Aeuße— 
rungen weiter trugen, bis fie von Mund zu Mund 
gingen. Es war Juel's Mutter, die auf des Kapi— 
täns Wunſch hierher gefommen war, ihrem wadern 
Jungen eine Ueberrafhung zu bereiten. Bald eridjien 
Kapıtän Flarmann mit einem Muſikchor, die Matro— 
jen, welche mit Jugl zufammen auf dem Graf-Mörner 
gedient hatten, waren mit neuen Jaden, weißen Hoſen, 
hellvothen Yeibbinden und Bändern auf den Hüten 
geſchmückt. Flaxmann ordnete ihre Stellung an. Juel's 
Mutter wurde herbeigeholt und unter die Matrofen 
placırt. | 

Bald darauf trat Kapitän Norcroß in der Staats— 
uniform mit Weierlichkeit in die Werfftatt, Juel im 
neuen Matrofenanzug an der Hand. So wie fie den 
innern Raum der Gießerei betraten, fchallte ihnen ein 
Bivat der Berjfammelten entgegen. Das Muſikchor 
jpielte auf; Juel nahm feinen Hut ab und danfte be 
ſcheiden. 

Der Kammerherr von Wollſtrupp hatte ſich eben— 
falls eingefunden und drängte ſich gewohnter Maßen 
an Norcroß. Dieſer beachtete ihn aber nicht. Hier— 
auf ſagte er Jueln fade Schmeicheleien, der Burſche 
ſah ihn mit großen Augen an und antwortete Feine 
Sylbe. 

Während die Muſik ein Matroſenlied aufſpielte, 
in welches die meiſten ſingend einſtimmten, wurde die 
Kanone noch im Mantel aus der Grube gehoben und 
in den Vordergrund gebracht. Nun erhielt Juel einen 
Hammer und Norcroß befahl ihm, den Mantel zu 
löſen. Im weiten Kreiſe umſtand ihn das Volk. Juel 
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that, wie ihm befohlen war. Nach wenigen Schlägen 
ſprang der Mantel und die Kanone fchälte fid) heraus. 
Ste ward mit Jubelgeſchrei begrüßt, die neugeborne 
Tochter des Kampfes, und die Gießer hoben fie ſo— 
gleich) auf ein bereitftehendes Geftell, jo daß die In— 
Ichrift von Allen gejehen werden konnte. 

„Juel Swale Donnerſchütz!“ ſcholl's jeßt wie aus 
einem Munde, und der überraſchte Knabe ließ den 
Hammer fallen und jtarrte mit: freudethränenden Augen 
auf den Namen. Da trat der Kapitän Hinter ihn 
und hob ihn auf die Kanone, jo daR er reitend dar— 
auf zu fiten fam. Und: „Vivant, Vivant Juel Swale 
und Juel Swale Donnerſchütz!“ vief die Menge und 
des Knaben Mutter trat mit einem Blumenfranze 
heran umd jetste ihn denfelben laut weinend auf den 
Kopf. Der Knabe janf ihr ebenfall® weinend um 
den Hals und rief: „O lieb’ Miütterlein, nun iſt 
meine Freude vollfommen, daß ic) dich aud) hier ſehe. 
Das hat der Kapitän gethan. D wie danf ih ihm!“ 

Hierauf kamen die Matrofen mit einer Yavette 
und hoben die Kanone ſammt dem Knaben darauf 
und banden ihn mit Blumenfetten felt. Darauf gaben 
fie ihm in jede Hand eine bunte Flagge und zogen 
unter Auffpielung eines fröhlichen Marſches die Ya= 
vette an einem langen Schifftau, ihrer mehr als hun— 
dert, fort. Als fie eben aus der Werkſtatt hinaus 
wollten, begrüßt vom „Jubel des draußen harrenden 
Bolfes, hieß es plößlich: „Der König! Der König!‘ 
Und das Volk bildete eine breite Gaffe, durch welche 
König Karl an der Spite mehrer Generäle und Ad- 
miräle hindurchſchritt. Alle Häupter entblößten ſich; 
eine tiefe Stille trat ein. Der König trat zu dem 
befränzten Knaben heran und jprad) mit Würde: 

„Mein Sohn, du haft deinem König treu gedient, 
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dein König dankt dir dafür. Sobald Kapitän Norcrof, 
nady meinem Wunſche, in die Admtralität tritt, bift 
du Marinefadet und ſtudirſt die Seewiſſenſchaften auf 
meine Koften. Nimm einftweilen dies als Lohn!“ 
Und damit übergab er ihm einen vollen Geldbeutel. 
Juel bedankte fi und die Menge brachte dem Könige 
ein donnerndes Bivat. Hierauf wandte fi Karl an 
Norcrof, jagend: „Euch, Kapitän, danfe ich für diefen 
Knaben mit diefem Papier. Euere Feinde hatten es 
ihlimm mit Euch vor. Jener Schurfe dort‘, er deutete 
auf Wollftrupp, ‚glaubte Euch ficher zu verderben, er 
hat nur dazır beigetragen, Euch in meiner Gunft zu 
befeftigen.” Norcroß empfing das Dofument aus des 
Königs Hand zurüd, weldes man demfelben jchon 
beim Yever überreicht hatte, um den Kaperfapitän zu 
jtiirgen; er warf e8 dem erjchrodenen Kammerherrn 
mit den Worten vor die Füße: „Hier, Elender, nimm 
das Zeichen meiner tiefiten Verachtung! Du bift nicht 
werth, daß ein Ehrenmann Dir weitere Aufmerkſam— 
feit ſchenkt. Der feige Kammerherr floh aus der 
Gießerei. 

„Die Burſche zechen heute auf meine Koſten, Ka— 
pitän!“ ſagte der König und ging, vom Jubelruf des 
Volkes begleitet. Sogleich ergriffen die Matroſen das 
Tau und der lange Zug ſetzte ſich, unter Muſik und 
Geſang, in Bewegung, die Officiere folgten paarweiſe 
dem bekränzten Kanonenreiter, in Maſſen wälzte ſich 
das Volk um das ſeltſame Schauſpiel. Zur Rechten 
Juel's ging Norcroß, zur Linken ſeine Mutter. Die 
Muſik zog voran. So ging's vom Ritterholm lan— 
ſam bis zum Hafen hinab, wo ein großer Schmaus, 
Tanz und Spiel, bei Bechergeläute, die ſchöne — 


lichkeit beſchloß. 
Vier Wochen darauf hatte ſich eines Morgens — 
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mehr Volk im Hafen verfammelt. Alles wogte und 
drängte fi), und die Ufer des, Meerbuſens waren - 
weithin mit bunten Menfchenreihen eingefaßt. Der 
König z0g mit feinem Hofitaate heran, er jelbft ein— 
fad) wie immer. Im Hafen lag ein großes, neues 
Schiff, leuchtend wie ein Sternbild. Der Wind fpielte 
fuftig in sden flatternden Wimpeln, auf dem Berded 
war nichts als Yeben und Bewegung. Boote um— 
jhwärmten es im großer Anzahl; es wurde von allen 
Seiten in Augenjcein genommen. In ftolzer Ruhe 
lag das neue Meerhaus und lich fi) von den Wellen 
befeden, die wie in neugieriger Freude daran hinauf: 
hufchten. Eine prächtige Barfe trug den König mit 
feinen Generälen, Admirälen und übrigen Hofherren 
an Bord der neuen Fregatte, welche Heute getauft 
werden jollte.e Himmel und Meer fchienen dieſen 
Tag durch das herrlihe Sommerwetter feiern zu 
wollen. Die Sonne vergoldete die Waller und um—— 
ſpann das neue Schiff mit Strahlen, gleichſam ſich 
freuend über den funfelnden Bau. 

Der König ftand auf dem Hinterdet hoch und 
von allem Bolfe gejehen; Bänder wehten von den 
mit Blumenfetten ummwundenen Maften herab. Der 
Mufifhor war auf dem untern Berded mit dem Hof— 
jtaat und den Seeofficieren aufgeftellt; Kaptän Nor- 
croß, auf des Königs Befehl, vornan. 

„Diefe Fregatte joll heißen: Dänenfeind!” rief 
der König laut. „Dänenfeind!“ flog’s von Mund zu 
Mund auf dem Berded, iiber die Boote Hin das Ufer 
entlang, bis der Donner der Kanonen, den Ruf ver- 
Ihlang. Juel Swale hatte das Net, zuerit zu 
ſchießen. Er weihte mit feiner Kanone das Schiff 

1. „Dänenfeind“ jubelte er und legte die brennende 
Lunte auf; nnd „der Donnerfchiit‘ bewährte feinen 
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Namen. Weithin rollte der Donner des Schufjes über 
Yand und Meer, und das Echo der felfigen Holme 
wiederholte ihn und trug ihn bis zu den Thürmen 
der Hauptitadt hinab. Drauf wurden die vierund- 
achtzig Kanonen des Dänenfeindes nacheinander ge- 
löft, die Taue, welche das Schiff noch am Ufer gehalten 
hatten, ebenfalls gelöft, die Ruder fetten ſich in Bewe— 
gung, und unter Yubelgefchrei und dem Schmettern 
der Mufif Tief die Fregatte von Stapel. Unzählige 
Boote begleiteten fie. Nach einer Stunde lieh fich der 
König zurüdrudern. Einer um den Andern von den 
Begleitern ſchied; endlich riß ſich Noreroß aud) aus den 
Armen ſeines Weibes, und der Dänenfeind lief allein 
die noch ungewohnte Meerbahn ſtolz und ſicher, wie 
ein junges arabiſches Pferd, wenn es zuerſt die Renn— 
bahn betritt. 


9. 
Selige Vereinigung. 


Der ſcheidende Herbſt fegte die Länder und peitſchte 
die Meere mit ſcharfem Beſen, als Norcroß, von 
Schottland herabſegelnd, nad) dem Kanal einbog, 
welchen die Franzoſen den Aermel nennen, um in 
den Hafen von Calais einzulaufen. Theils auf ſei— 
ner Fahrt nach Schottland, theils von dort nach 
Frankreich zu, hatte er verſchiedene gute Priſen ge— 
macht und nach Schweden geſchickt, zum Beweis, daß 
das Glück mit dem Dänenfeind eben ſo gut über 
Meere wandle, wie mit dem Graf-Mörner, ſo lange 
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nur der kühne reibeuter ihr Führer je. Nun, da 
der October bereitS begonnen, wollte ev Görz' Be- 
fehle in Frankreich ausrichten, und hoffte, dies mit 
demjelben guten Erfolg auszuführen, wie es ihm im 
Schottland geglüdt war. Durch diefe freundlichen 
Ausjichten hatte er. jeine alte Feſtigkeit wieder erlangt 
und arbeitete mit Eifer in der Sache des Prätenden: 
ten, die er nun, und mit ihm alle jeine Freunde und 
Parteigänger der Stuarts, bald zum Ziele gedeihen 
zu jehen, mit Zuverſicht hoffte. Co günftig wie 
jetst hatten die Ajpecten Jakob Stuart's noch nicht 
geitanden und jeder, der mit der Yage der Dinge 
vertraut war, mußte ihn ſchon ftill als König von 
England anerfennen. 

Die berbftlihe Sonne warf eines Spätnachmit— 
tags zum Abjchied den gefräufelten Wellen ihr Glanz: 
gold in den Schooß, da wurde auf dem Dänenfeind 
ferner SKanonendonner vernommen. Sogleich gebot 
der Kapitän Stille und bedeutete den Ausguder, nad) 
dem Gegenstand zu fchen, von weldem die Echüffe 
ausgingen. Dem Schalle nad) famen fie von Steuer- 
bord, und das Schiff wurde fogleich rechts gedreht, 
und die Segel danad) geftellt. Bald fiel der Wind 
hinein und fchwellte fie, leicht und gefällig hüpfte der 
Ihöne Rieſenbau nad) der angegebenen Richtung Hin, 
und nicht lange darauf rief der Matroje im Maſt— 
forbe, daß er zwei Schiffe im Kampfe mit einander 
entdede. 

„Set noch ein Segel bei!‘ befahl der Kapitän. 
„rauf und dran!” Ginen Augenbfid darauf flog 
das Schiff, als wollte es Berge überjegeln. 

Nach einer halben Etunde rief der Matroje im 
Korbe: „Die ſchwediſche und die däntfche Flagge!‘ 
Norcroß vifirte mit feinem Glaſe und fand die Angabe 
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beftätigt. Aber e8 war, ols ob der Wind abfallen 
wollte, und der Kapitän forderte mit Ungeftüm, das 
Schiff in einen Segelwald zu Hüllen und die Riemen 
zu ftreihen. Da rafjelte die neue, ſchwere Leinwand 
herab und verdunfelte das Berded. Der Wind fiel 
zwar noch hinein, hatte aber nicht Kraft genug mehr, 
fie ganz aufzublähen. 

„» Wenn wir nicht eilen, fo fommen wir um den 
Wind, und fünnen zufehen, wie der Däne einen un— 
ferer Kameraden verjchlingt. Frifh, Yungen, Ihr 
müßt mir den Wind erſetzen!“ Alſo rief der Kapitän 
und griff felbjt zu einer der Auderftangen, und die 
Arbeit begann mit erneuter Kraft, jo daß fie in 
einer Biertelftunde den kämpfenden Schiffen in Schuf- 
weite famen. 

Der Düne jegte dem Schweden ftarf zu, dieſer 
wehrte ſich wader. Auf beiden Seiten fill Schuß 
auf Schuß, und Maften-und Segel hatten’8 hier und 
dort jchon übel empfunden. Norceroß hatte in aller 
Geſchäftigkeit noch nicht Zeit gehabt, fich die Schiffe 
näher zu betrachten; er Hatte vielmehr alles dazu 
einrichten laffen, um bei feiner Ankunft jogleih an 
dem Kampfe Theil zu nehmen und den Namen ſei— 
nes Schiffes dadurch zu bewähren, daß er den Dä— 
uen in den Grund bohre. „Juel,“ rief er eben, 
„jetst laſſſ' Deinen Namensbruder ein Wörtchen mit- 
reden, und füttere ihn fleißig, daß ihm die Stimme 
nicht ausgeht!‘ Der Burfche triefte von Schweif. 
In dem Augenblid, als Norcroß Befehl zum Feuern 
geben wollte, krachten auf der däniſchen Schnade alle 
Kanonen. Der Dampf mölfte ſich über das Waſſer 
hin und legte ſich vor den jchwedifchen Schoner fo, 
dag man nichts erkennen fonnte. Aber ein lautes 
und Hägliches Geſchrei wurde von dorther vernommen. 


Stord, ausgew. Romane u. Novellen. Xi. 7 
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„Unfre Schweden dort haben Jemand von Wichtigkeit 
verloren!’ jagte Norcroß mit Ruhe; „ſchießt mir doch 
die Poſtſchachtel zuſammen!“ 

Juel gab Feuer, und die Maſten des däniſchen 
Paketbootes krachten zuſammen und legten ſich über 
das Verdeck. Als der Dampf verraucht war, ſah man, 
wie ſie die Segel ſtrichen, zum Zeichen, daß ſie ſich 
ergäben. Norcroß rief ihnen durch das Sprachrohr 
zu, heranzukommen, und augenblicklich wurde ſeinem 
Befehl Folge geleiſtet. Sogleich ließ er ein Boot 
ausſetzen und ſtieg hinab, um ſich in das genommene 
Schiff zu begeben. Seine Officiere begleiteten ihn, 
ſcharf bewaffnet. Die Treppe ward von der Schnade 
herabgelafien, der Führer derjelben trat ihnen entgegen 
und legte Noreroß jeine Waffen zu Füßen. Diefer 
jtieg an Bord de8 eroberten Schiffes, um feine Beute 
in Augenfchein zu nehmen. 

„Habt Ihr Paflagiere an Bord, Kapitän?‘ fragte 
Norerof. 

„a. 8 find ihrer jechszehn, zumeift Franzo— 
fen, dann Dünen. Auch find zwei Damen dabei, die 
aus einem Bade in Frankreich fommen. Sie erwar- 
ten Euch.“ 

„Ihr werdet mir nachher ihre Reiſepäſſe auslie- 
fern.” Noreroß trat auf das Verdeck und ging mit 
höflichen Geberden auf die Pafjagiere zu. Beltürzung 
hemmte feine Schritte; in demfelben Augenblid ſtieß 
auch eine Dame einen Yaut der Uecberraichung aus. 
Es war Friederife von Gabel in Gejellfchaft ihres 
Baters, des alten Bice-Statthalters, und Chrijtine 
don Dve Norcroß wollte reden, aber Friederike 
legte den Finger auf den Mund und bedeutete ihn, 
jest zur fchweigen. Der Kapitän begrüßte alfo feine 
Öefangenen mit einigen allgemeinen Höflichfeitsfor- 


9 


meln, aber faum vermochte ex, über Chriftinens ab- 
gezehrte Geſtalt erfchroden, einige Worte zu ſtammeln, 
welche die Bejorgniffe der Gefangenen über ihr Loos 
heben jollten. Hierauf ließ er fi) die Neifepäfje aus- 
händigen, und bat diejenigen der Neifenden, weldje es 
jich bequemer machen wollten, als in dieſem zerfchofienen, 
mit Blut und den Leichen der gefallenen Matrofen 
bededten Schiffe, ihm in feine Schaluppe zu folgen 


und ſich mit ihm auf ſeine Fregatte zu begeben. Die— 


ſes gütige Anerbieten nahmen Alle ohne Ausnahme 
‚an, und die Damen waren die Erſten, welche in das 
Boot hinabftiegen, weil Chriftine fi) von der blutigen 
Kampfesjcene jo jehr angegriffen fühlte, daß fie wie 
ein Schatten wanfte und jeden Augenblid umfinfen zu 
müſſen glaubte. 

Als Alle darin waren, bat Noreroß für einen 
augenblidlihen Verzug um Entjhuldigung, indem er 
aud) feinen Kameraden begrüßen und zufchen wollte, 
wie ihm die kleine Balgerei befommen ſei. Die Ma- 
trojen ruderten auf den Schweden zu, auf welchem 
es ruhig geworden war. Noreroß ftieg hinauf, Nie= 
mand fam ihm entgegen. Als er den Fuß auf das 


Berded ſetzte, Tief ein Matroje haftig vorbei. „Wie: 


heißt dein Kapitän?“ rief ihm Norcroß zu, der Burfche 
deutete ftumm nach dem Hinterded; dort ſah Norcroß 
Viele auf einem Haufen beifammen ftehen. Mit einem 
ängftlichen Gefühle ging er hinzu, und erfannte in der 
Vordergruppe Pierre Courtin, wie fich derjelbe über- 
bog; Noreroß drängte die umſtehenden Matroſen zurüd 
und vor ihm lag der Kapıtän Flaxmann ſchwer ver- 
wundet in feinem Blute. Cine Kugel Hatte ihm den 
Unterleib zerrijien. 

„Heiliger Gott!“ rief Norcroß ſchmerzlich, „mein 
K Aee und Landsmann, mußte es ſo mit Euch 
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kommen?“ Flarmann erfannte feines Freundes Stimme 
und wandte die Augen nad) ihm. Kin zufriedenes 
Lächeln flog über fein bleiches, jchmerzzerrijienes Ge— 
fiht. Er winkte Norcroß zu ſich herab und flüfterte: 
„Mein Kamerad, ich fterbe, und es ift gut jo. Eine 
wunderbare Ahnung fommt eben über mid. Wer 
waren die Damen auf dem däniſchen Schiffe?“ 

„Euere Ahnung ift wahr!” fagte Norcroß er— 
ftaunt. 

„Führt fie Hierher; ich will ihr verzeihen. Es 
mußte jo kommen. Ich bin froh, daß es jo gefom=- 
men iſt.“ 

Norcroß zauderte. 

„Iſt Euch der Wille Eueres fterbenden Freundes 
jo wenig heilig?“ fragte Courtin ſchmerzlich. Ein 
Blick de8 Vorwurfs fiel aus Flarmann’d Augen auf 
den Unentjchloffenen, und Noreroß ging mit unficherm 
Schritt. Im Heftigften Widerftreit feiner Gefühle war 
er wieder in die Schaluppe hinabgeftiegen. 

» Was fehlt Euch, Kapitän?” fragte Friederike. 
„Ihr feid in den wenigen Minuten Euerer Abweſen— 
heit umgewandelt. Was ift Eud) gefchehen? “ 

Er wollte fie bei Seite ziehen und jagte fo eis, 
als er vermochte: „Des Schidjald Hand trifft uns 
hart. Der Führer jenes Schiffs ift Kapitän Flax— 
mann, unjer Yord Palmerfton, und, von einer Kugel 
tödtlichh verwundet, liegt er im Sterben. Aber mich 
ſchaudert's, es auszufprechen, er ahnet, daß Chriftine 
auf dem däntfchen Schiffe ſei und wünſcht dringend, 
fie zu Sprechen und ihr zu verzeihen. Was follen 
wir thun?“ 

Er hatte die letzten Worte, vom Schmerz über- 
‚ wältigt, mehr geftöhnt als geſprochen. Chriſtinens 
aufmerkffamen Ohre war nichts davon entgangen, und 
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ob auch der wüthendſte Schreden durch ihre Seele 
zudte, trat fie doch den Kapitän an, bleich, kalt und 
ernft, wie ein Schattenbild und ſprach: „Ich werde 
mit Euch gehen, Kapitän. Auch mir hät geahnet, 
was dort vorgegangen tft. Führt mich zu ihm.“ Durd) 
ihr glänzend weißes Geſicht, in welchem die Augen 
tief und erlojchen lagen, rann e8 leife und leifer wie 
Zodesihauer und zudte nur dann und wann wieder 
wie ein Schwacher Lebensblick, der verlöfchenden Flamme 
vergleichbar, wenn fie noch am glimmenden Docte 
auffladert. 

„Bas wird das werden?“ feufzte Noreroß tief auf. 

„Das wißt Ihr nicht, Kapitän?” fragte Frie— 
derife ernft. „Hier wird der Himmel jid) ſenken, 
und die Erde ihm entgegen auffteigen, bis fie ſich 
berühren, füffen und umarmen. Der Hauch Gottes 
wird um unfre Schläfe fliegen, der Gedanke der Nich— 
tigfeit alles Grdenlebens und überfallen, aber die 
Ahnung der Unfterblichfeit als ein tröftender, untrüg- 
licher Stern in unfrer Bruſt aufgehen. Freut Ihr 
Euch nicht auf die nächften Minuten? Die Borahnung 
ihrer Wonnen durchbeben mich, dem heiligen Gefithle 
gleich, das mic, überfommt, wenn id) an der Schwelle 
einer gothifchen Kirche ftehe. Da ift mir auch fo 
bänglid}=wohl, jo wonne=jcmerzlih. Ya, Norcroß, 
wir werden im nächjten Augenblid in Gottes heilig- 
ſtem Tempel ftehen, und der Herr der Wellen und 
der Yänder wird uns felbjt predigen. O Ihr wißt 
noch nicht Alles. ‘Die Fittige des Todesengeld rau— 
[hen um und Die Harfenaccorde der Ewigkeit 
zittern über da8 Meer her. Ya, in einem Accord 
wird fich’8 löfen! Freut Euch und weint mit mir. 
Der Gärtner geht auch über die Meere, ſich Blumen 
zu pflücen. Seht, diefe bleiche, koſtbare Wailerlilie, 
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fie it reif. Schon hat fie feine Sand berührt, bald 


wird ihr Keldy ſich ſenken. DO, Noreroß, unfer harrt 


ein großer Augenblick!“ Sie hatte dabei feſt feine 
Hand gefaßt, ihre Pulfe berührten fich; die feinigen 
flogen. So waren fie auf Flaxmann's Schiff ge— 
ftiegen; Chriftine feften Schrittes voran. Sie ſchien 
von Friederikens Rede nichts vernommen zur haben. 
Ernſt vor ſich Hinblidend wandelte fie weiter. Am 
Dord des Schoners angekommen, faßte fie Norcroß 
am Arme und führte fie zum Sterbelager ihres Ge— 
liebten. Die Matrofen wichen zurüd. Gourtin um: 
terftiigte dem Sterbenden mit der rechten Hand das 
Haupt. 

„Kommt du?” lispelte Flaxmann, und verfuchte, 
ihr die Hand entgegenzuftreden,. aber er vermochte es 
nicht mehr; da unterjtütte fie Gourtin mit feiner 
Yinfen. Ghriftine knieete an der einen Seite nieder 
und nahm die eisfalte Hand, Friederike an der Rechten, 
Norcroß vorn zu den Füßen des Sterbenden. 

Chriſtine legte ihre Wange an die Hand und fagte: 
„Sieh', es tft eine jo falt als die andre. Haſt Du 
mir verziehen, mein Geliebter? Ach, ich habe Dein 
Veben zerjtört! 

„Schweige davon, Chriſtine,“ verfegte Flaxmann 
Ihwadh. „Dir ift Alles verziehen. Du handelteſt als 
bewußtlofes Werkzeug einer höhern Macht, die, viel: 
leicht zum Seile vieler Taufende, es alſo wollte. Yeb’ 
wohl, Chriftine! Aber Dur bift jo bleich! Oder täuscht 
mich mein dunkelndes Nuge Schon?‘ 

„che nur: den Lichtlofen Pfad voran; ich hoffe 
Dir zu folgen, ch’ diefe Sonne finft. Du wirt and) 
dort als mein Stern mir vorleuchten, wie hier.‘ 

„te wird mir die letzte Stunde verſchönt, und 
ob auch Schmerzen mich martern, der Anblid derer, 
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die ich liebte, verfüht fie wieder. Ihr thenern Weſen 
zur Rechten und Yinfen, Ihr wart die beiden Blumen 
meines Lebens. Es war mir nicht vergönnt, eine zu 
pflüden. Du ſanfte Blume welfit mir nad); o das 
erheitert die aus ihren Banden flatternde Seele nod) 
einmal mit Sonnenblid Und dort und hier meine 
Freunde, die treuen Theilnehmer meiner Yeiden und 
Freuden, Noreroß und Courtin! Nie hätt! ich mir 
einen jchönern Tod gewünſcht.“ 

Das Sprechen hatte den Sterbenden jehr ange- 
griffen; er fonnte faum mehr durd) Lispeln ſich ver: 
ſtändlich machen. 

„Habt Ihr ſonſt noch etwas zu beitellen, Kame— 
rad?‘ ſagte Noreroß weich. „Ich ſchwör' Euch die 
pünftlichjte Erfüllung Eueres Willens zu.‘ 

Da verfuchte Flaxmann mit der auf feiner Bruft 
ruhenden Hand die fchon beim Verbande geöffneten 
Kleider zurüdzufchlagen; er vermochte es kaum und 
flüfterte Gourtin zu: „Schneide das Etui ab und 
gieb's ihm!“ Courtin zog das rothe Büchlein hervor 
und zerjchnitt mit feinem Schiffsmeſſer die Schnur 
mit welcher es an Hals und Bruſt befeftigt war, 
Noreroß nahm die verhängnißvolle SER aus 
Courtin's Hand. 

„Schwört mir, Kamerad,“ jagte der Sterbende mit 
der lebten Anftrengung feiner verrinnenden Kraft, „Dies 
Bud mit mir. zu begraben, und nie einer Seele zu 
verrathen, was es enthält!‘ 

„Ich ſchwör es beim allmächtigen Gott und dem 
Gnadenwerke der Erlöſung!“ jagte Noreroß feierlich 
und hob die eine Hand gen Himmel, während er die 
andre in Flaxmann's falte Hand legte. 

„Auch hr, meine Srenndinnen,“ bat der Ster— 
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bende. „Ihr kennt den Inhalt; nie verrathe ihn Euere 
Zunge! Die Welt erfahre nie, daß ich gelebt.‘ 

„Meinen Mund wird bald der Tod verfiegeln, 
wie den Deinigen. Ich brauche Dir nichts zu ſchwö— 
ven, mein Geliebter,“ fagte Chriftine. 

„Mnd ich fchwöre es Ihnen bei der unfterblichen 
Liebe, deren Auge mildfreundlich auf diefe Scene haut,‘ 
fagte Friederike. 

„Außer Euch Fennt nur der König und Görz den 
Inhalt des Etui's. Es liegt in ihren poütifhen Vor— 
theilen, darüber zu ſchweigen. In ihrer Staatskunft 
wird num Schein werden, was bis jest Wahrheit 
war; fie werden das Spiel fortfpielen. Meldet Görz 
meinen Tod.“ | 

„Es ſoll gefchehen, fobald ich in Frankreich ge- 
landet bin,” verſetzte Norcrof. 

„Lebt wohl! Lebt wohl!” ftöhnte der Erſchöpfte. 
Der Schmerz der Wunde riß im ZTodesfampfe ihn 
noch einmal empor. Dann faßte er in jede Hand 
zwei der dargebotenen Hände, und drüdte fie. Es 
war der letzte Drud. Reden konnte er nicht mehr 
“und auch fid) nicht mehr bewegen; aber feine Blicke 
flogen noch von Einem zum Andern und blieben end- 
ih) auf Chriftinens Marmorantlit hängen, bis das 
Auge brach. So hatte er ohngefähr eine Biertelftunde 
gelegen, und der Athem ging kaum noch bemerfbar 
aus feinem Munde; da hob fi) plötzlich Kopf und 
Druft noch einmal. „Chriſtine!“ rief er, ſank zurück 
und war nicht mehr. 

Bier Hände verfchränften ſich über der Leiche, 
aber nur die beiden Männer weinten. Chriftine ſah 
ftarr und unverwandt in des Todten Antlit. Frie— 
derife fagte: „Herr, Dir Haft mächtiger zu mir ge- 
ſprochen, als mit Blis und Donner, daß wir Staub 
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find und unfre Hütte nur ein Zelt für den Wande- 
rer. Dort wird unfre Burg fein.“ 

Die Matrojen waren unterdeflen auf das Verded 
niedergefnieet, und der Schiffskaplan ſprach ein Ge— 
bet fir den Todten. | 

Die lebten Worte Flaxmann's waren dem Kapi— 
tän Norcroß unverſtändlich geweſen, wie überhaupt 
ſo Vieles im Leben deſſelben. Er hoffte darüber in 
der Schreibtafel Aufſchluß zu finden. Noch mehr zur 
Neugierde reizte ihn die Erinnerung an ſo manche 
Vorfälle mit der Schreibtafel und die ihm bekannte 
ängſtliche Sorgfalt, mit welcher der Verſtorbene dar— 
über gewacht hatte. Das Schlüßlein hing an der 
Schnur und Norcroß öffnete das Schloß. Seine Augen 
fielen auf ein männlidies und weibliches Portrait. 
Diefe Züge waren ihm befannt. Er entfaltete die 
Papiere und las — und las — und mit jedem 
Worte, das feine Augen verfchlangen, wurde er blei- 
cher und bleider; große Schweißtropfen traten auf 
feine Stirne, feine Dände zitterten, feine Füße wanf- 
ten, es dunfelte vor feinen irrenden Augen. Tief 
aufathmend lehnte er fi) an den Maft; er jammelte 
fi) wieder und vollendete. „Barmherziger Gott!” 
rief er, ſich ſcheu umſehend, und dann zu riederifen 
gewendet. „Barmherziger Gott!‘ fette er leife flü- 
fternd Hinzu, aus Furcht, von einem der nahen Ma— 
trojen gehört zu werden. „Er war es aljo?’ 

„Er war es!“ verfette Friederife feierlich. „Der 
ächte König von England und Schottland.‘ | 

„Und wußte e8 Fräulein von Ove?“ 

„Sie weiß es!‘ 

„O nun verfteh ich Did) ganz, unglüdlichfter 
aller Erdenjöhne!‘ rief der Kaperkapitän weinend und 
faltete die Hände über der Yeiche feines Freundes. 
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„Alles iſt mir nun Klar, was mir erft unbegreiflich 
war, nun leuchtet mir Dein ganzes wunderliches 
Weſen ein. — Heil Dir, Du haft es überftanden! 
D noch einmal will ih Deine Hand küſſen, theurer 
Zodter! Hätt' ich das je ahnen können! Friede, ewi- 
ger Friede Deiner Aſche!“ 

„men!“ jagte Friederife und wandte ihre Sorg— 
falt auf Chriftinen, die noch immer, unbeweglidh neben 
der Yeiche Fnieete. Norcroß verfchloß das Etui wieder 
und verbarg es auf feiner Bruft. 

Unterdeffen hatten die Matrojen einige ihrer ge- 
bliebenen Kameraden dem feuchten Wellengrabe über- 
— und kamen nun auch, ihrem Kapitän die letzte 
Ehre anzuthun. 

„Halt!“ rief Norcroß. „Wir werden mit dieſer 
Leiche eine Ausnahme machen. Nicht im Meeresſchooß, 
ſondern in geweihter katholiſcher Erde ſoll ſie ruhen, 
erſt eingeſegnet von einem Prieſter der römiſchen 
Kirche, welcher der Verſtorbene ſo gut angehörte, als 
ich. Die Leiche ſoll auf die Fregatte gebracht wer— 
den; ich ſelbſt will ſie an die Stätte ihres Schlum— 
mers bringen.“ 

„sch fürchte und hoffe zugleich,“ ſagte Friederike, 
„Ihr werdet noch eine zweite Yeiche mitnehmen. Chri- 
ftinens tödtliches Bruftübel ift durch dieſe Kataftrophe 
feinem Ende jchnell zugeführt worden. Vielleicht will 
e8 ein mildes Scidfal, daß die, welche im Leben 
nicht vereint fein fonnten, nun im Tode verernt ſein 
follen. Ein Grab foll umfaffen, was ein Bett nicht 
umfaſſen durfte.‘ 

„Ihr habt Necht! Nicht durfte! Und jeht doc), 
welch” milde und freundliche Erfcheinung würde der 
Triedensengel dem Leidenden Mädchen fein! Mit leich— 
tem Fingerzug ebnet er ungeheure Klüfte und hebt 
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den Raum auf, der Sterne von Sternen trennt. 
Der Tod vereint ja Alles; er wird -aud) fie ver- 
einen.’ 

„Und fie werden das Glück finden in andern 
Velten, das fie hier floh. Seht, unferes gejchiede- 
nen Freundes Charafter war unbeftändig und jchwan- 
fend, ganz jo war fein Schickſal; er war excentriſch, 
ftellte Alles auf die Spitze; fein Schickſal nicht min— 
der. Und wie fein Charafter und’ Schidfal, fo. war 
feine Liebe. Nichts Feftes, nichts Beftändiges, ein 
ewiger Spielball unerflärlicher Eindrücke; ein armer 
beffagenswerther Mann. Der Himmel hat es wohl 
mit ihm ‚gemacht und wird es mit meiner Freundin 
nicht minder gut meinen. Er liebte fie, und zu mans 
Her Zeit gewiß mit ftarfer Flamme, aber er wurde 
von feinen Plänen ſich jelbjt entriffen und entfrem= 
det. Sie liebte ihn feit und treu; er war der Ab- 
gott ihres Lebens. Aber nachdem die Schwache jenen 
unfreiwilligen Verrath begangen hatte, war ihr Yeben 
gejtört, fie bildete fich ein, ihn von den Bahn feiner 
fünftigen Größe zuricdgefchleudert und verderbt zu 
haben. Diefer Wurm des Gewiffens zernagte die 
Blüthe ihres Lebens. Das heitre, lebensfrohe Mäd- 
den war verwandelt. Aber, jagt jelbit, Kapitän, war 
es nicht ein ungeheures, nicht genug zu beweinendes 
Geſchick, daß felbft; wenn unfer Freund reüfiirt hätte, 
wenn er die Bahn gewandelt wäre, für die er be— 
ſtimmt fchien, er doc niemals ihr die Hand zum 
Lebensbunde bieten durfte, ja mit jedem Schritte, 
welden ev feinem Ziele näher fam, mußte er ſich 
mehr von dem Herzen entfernen, das in heiliger Liebe 
für ihn ſchlug. Und ohne fein Ziel zu erreichen, ohne 
jeinem Geſchick gerecht zu werden und fi) zu bewäh- 
ven, hielt er fi) für unwürdig, fie als fein Weib zu 
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umarmen. So ftand fein inneres und äußeres Glück 
im fteten Widerfpruch, eins fchloß das andre aus. 
Nur der Tod fonnte mitleidig freundlicd diefe Wider- 


ſprüche löfen, nur der Tod diefem Herzen Ruhe ver- 


ihaffen. Nie hätte es ſolche auf Erden gefunden.‘ 

„Ah! unterliegen wir nicht einem ähnlichen Ge— 
ſchick, Friederife? Dover ift e8 wahr, was Sie mir 
vor ſechs Monaten in Kopenhagen fagten, als ich 
Ihnen ſchier bewußtlos in meiner Bauerntracht ge— 
folgt war, daß Sie mich haften? Nein, ich lefe kei— 
nen Haß in diefen Augen!“ 

Er faßte ihre Hand und fie Tief fie ihm. „Wenn 
auch die Pflicht uns ewig trennen muß, Norcroß, 
haſſen kann ih Euch nicht. Jene Worte gab mir 
die Liebe ein, die ängftliche Beſorgniß, Euch fo ſchnell 
als möglich zu entfernen, Ic ſah Eud) in der größ— 
ten Gefahr, und Ihr fchient feine Augen dafiir, fon- 
dern nur fir mic) zu haben; ic) wollte fie durd) jene 
harten Worte auf den rechten Gegenſtand Leiten.‘ 

„O Dank! Dank Ihnen für diefe Wohlthat! Sie 
ift der fühlende Thautropfen, auf die brennende Junge 
des in der Sandwüſte irrenden lechzenden Wanderers 
geträufelt!” ftammelte Noreroß und drüdte einen lei— 
denfchaftlichen Kuß auf Friederifens Hand. 

„Auch hatte ic) gehört,“ fuhr diefe fort, „daß 
Euere junge Frau ein liebenswürdiges Weſen fei, das 
Euere reinfte und vollfte Zuneigung verdiene. Ich 
wollte Euch zu ihr zurüdführen, indem ih Eud von 
mir verfcheuchte.e Schon zu jener Zeit war unfre 
Keife in die warmen Bäder von Bourbon -Yancy im 
nordweftlichen Frankreich bejchlofieen. Sowohl Chri- 
ftinens bösartige Krankheit, als die Schwäche meines 
alten Vaters geboten es. Ich glaubte aber nicht wie- 
der nad) Dänemark zurüdzufehren. Unfere Aerzte hat- 


109. 


ten jowohl Chriftinen, als meinen Vater aufgegeben: 
ih aber hattte mic) lange fortgefehnt und wollte in 
Frankreich bleiben. Aber die Bäder befamen Beiden 
wunderbar gut, und wenn fie ihnen die fpärlidhe 
Lebensflamme auch nur um em Weniges zu friften 
vermochten, jo reifeten wir doch mit mehr Hoffnun- 
gen weg, als wir gefommen waren. Da führt uns 
ein unglüdliher Zufall, oder beffer, ein günftiges 
Geſchick jenem ſchwediſchen Schiffe entgegen. Unfer 
Kapitän verfucht erſt zu fliehen, da aber der ſchwe— 
diſche Schoner uns bald einholt, fo nimmt er den 
gebotenen Kampf an. Durch Ehriftinens Seele zudte 
jeder Schuß, fie fagte mit Gewißheit, daß fie erjchof- 
jen werden würde, und als der lette Schuß von un- 
ſerm Schiffe geſchah, welcher wahrſcheinlich unſerm 
Freund das Leben geraubt hat, da ſank ſie ohnmäch— 
tig in meine Arme; innere Krämpfe zerarbeiteten 
ihre Bruſt. Ihr kamt dazu, Kapitän, als unſer 
Sieger.“ 

„Und gehe wieder als der Beſiegte.“ 

„Doch laßt uns unſere Chriſtine in Obacht neh— 
men! Ich fürchte faſt für ihren Verſtand. Sieht ſie 
nicht grauſenerregend aus? Ihre Blicke ſcheinen ver— 
ſteinert zu ſein. Unmöglich können wir ſie neben der 
Leiche knieen laſſen. Ich will ſie anreden.“ 

Sie ging zu der Knieenden und rief ihr zu: 
„Chriſtine, komm! Wir wollen uns auf das andre 
Schiff verfügen.‘ Aber das Mädchen antwortete 
nicht, unbeweglich jah ihr auf die Bruſt herabhän- 
gendes Haupt nad) der theuern Leiche hin, die gefal- 
teten Hände auf Flaxmann's Bruft, die ‚ganze Geftalt 
vorgebeugt. „Chriſtine!“ rief Friederife noch einmal 
und faßte fie an der Achjel, um fie aufzuheben. Doch 
faum hatte fie die Knieende berührt, als diefe neben 
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der Leiche niederſank. „Großer Gott!‘ ſchrie Frie— 
derike auf, „ſie iſt ſchon todt.“ 

Norcroß ſprang hinzu, und Beide beugten ſich zu 
Chriſtinen herab, aber kein Athem fächelte mehr über 
ihre Lippen, die der letzte Krampf ſchmerzlich verzogen 
hatte. Die Augen waren gebrochen und ſtarr auf 
ihren Geliebten gerichtet. Ohne Schmerz war fie 
hinübergegangen, und die Pſyche, nachjtrebend der 
verwandten, geliebten Schweſter, Hatte in der Eile 
des Flugs die Bande ſchnell gelöft und war der Bor: 
aneilenden nachgeflattert zu dem Lichtreiche der Zu: 
jammenftrömung aller auf Erden getrennten Kräfte. 

„Darum hatte ihr Auge feine — für ihn“ 
ſagte Norcroß, „es war ſchon von dem Glanze er— 
leuchtet, in welchem er eben jubelnd eingetreten war.“ 

„Friede! Friede über ſie!“ rief Friederike weinend 
und faltete die Hände zum ſtillen Gebet. Norcroß 
betete leiſe mit. 

Als ſie ſich erhoben, ſtanden die Matrofen von 
allen drei Schiffen — auf allen hatte ſich die Nad)- 
richt von Flaxmann's Tod verbreitet und die meiften 
Burfche Hatten ihn gefannt und geliebt — nebft den 
Paifagieren in einiger Entfernung, Alle hatten ihre 
Kappen und Hüte abgenommen; und die feierliche 
Stille wurde nicht einmal vom Rauſchen des Windes 
in Tafelwerf des Schiffes geſtört. Schlaff hingen 
die Segel an den Maften herab. Der alte Vice 
Statthalter von Gabel Tief ſich Heranführen und be 
trad)tete die Todten, die nun nebeneinander lagen, 
mit Thränen in den grauen Wimpern. Als er ferne 
zitternde Hand fegnend über fie ausgejtredt Hatte, trat 
Juel Swale heran. Bei der Nachricht von des Ka— 
pitän Flaxmann's Tod hatte er die theuern Kleinodien 
eines ihm unvergeßlichen fchönen Tages, jene Kränze 
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und Blumengewinde, mit denen er als König feines 
Kanonenfeftes geſchmückt gewefen war und die er in 
jeinem Schreine mitgenommen hatte, herbeigeholt und 
mit auf den Schoner hinüber genommen, um — ein 
findlic frommer Gedanke — den guten Kapitän, der 
im Yeben die Blumen ftets fo jehr geliebt hatte, da= 
mit zu ſchmücken. Aber nun gewann diefe Handlung 
plößlih eine viel höhere Bedeutung. Den Kranz 
drücte der fchluchzende Knabe dem Todten auf die 
Schläfe, mit den welfen Gewinden umſchlang er aber 
beide Leichen, und fo ruhten fie, durch welfe Blumen 
vereint. 

„Die frifchen Blumen des Pebens jollten ihnen 
nicht zum Bande werden, aber die welfen des Todes 
find es nun geworden,” ſagte Friederife. „Die un— 
verwelflichen des reinften Lebens werden fie ferner zu⸗ 
ſammenketten. Und ſeht, mein Freund, auch eine 
Krone krägt er. Schon hat die ewige Liebe ihm 
Sterne um fein unfterbliches Haupt gewunden, wie 
unfer Knabe dem Haupte feiner Afche diefen Blumen- 
franz.‘ | 

„Ich danfe Dir, mein Juel, in feinem Namen 
für Dein finniges Geſchenk!“ ſagte Norcroß und 
Ihloß den weinenden: Knaben an’8 Herz. 

„sd fagte Euch ja vorhin, erinnerte Friederike, 
„wir wirden in einen Tempel treten. Seht, wie ung 
die Hand der Gottheit berührt hat! Ein jeltfames - 
Scdidjal hat uns plößlich- in die dämmernden Vor— 
hallen feiner Werkſtatt geführt, wir fühlen die Nähe 
feines Wirfens, fein Haud) hat unfre zitternden Yoden 
beftreift, e8 fteht riefengroß unter ung, wir ſchaudern, 
aber es ift uns wohl. Auch wir find groß gewor— 
den. Reicht mir die Hand zum Abjchied, Kapitän. 
Lebt wohl und gedenkt diefer heiligen Stunde.‘ 
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„Wie? fagte Norcroß erfchroden, „Sie wollen 
ſcheiden?“ 

„Können wir nach dieſer Stunde noch länger bei— 
ſammen bleiben, Norcroß? Fragt Euer eignes Herz, 
es wird, es muß Euch antworten, wie mir das 
meinige.“ 

O, Friederike, ich kann Sie nicht ziehen laſſen. 
Mein Herz iſt mit diamantenen Ketten an Sie ge— 
bunden.“ 

„Wie wäre doch Alles ſchaal, was wir noch zu— 
ſammen erleben könnten! Nein, nein! Wir miiſſen 
ſcheiden! es iſt nothwendig! Wir haben mehr zuſam— 
men genoſſen, als ſonſt zwei Sterblichen, die ſich lie— 
ben, zu genießen vergönnt iſt. Was verlangt Ihr 
noch? Nichts, was mein geheiligtes Herz gewähren 
könnte. Meine Stirne fliegt mit reinen Aethergedan— 
ken in dem Aether, der die Sterne umfluthet, mein 
Athem trinkt den Aether, der die Sonnen küßt. Wollt 
Ihr mich zurückziehen in die dicke Nebelluft, wollt 
Ihr meine Stirn in den Staub beugen? Nein, Nor— 
croß, das könnt, das wollt Ihr nicht, Ihr laßt mid 
ziehen mit meinem Vater.‘ 

„Zieh' denn in Gottes Namen, herrliches Weib! 
Stets warſt Dir größer, als ich. Ich ftaune Dich 
an, ich verehre Dich, gleich einer Gottheit. Zieh’ 
hin, Du bleibft doc) bei mir. Zwar fünnte ih Dich 
zuriidhalten; denn Du bift meine Öefangene, aber 
welcher Frevler legte die freche Hand an ein Heili- 
genbild? Zieh’ Hin! Gott ſchütze Dich!“ Ein Thrä- 
nenftrom erftidte die Stimme des Seemanns. 

„Diele Leiche vertraue ic) Eur an, mein Freund. 
Legt fie in Franfreids Boden in ein Grab mit 
jenem.‘ 

„Es ſoll gejchehen. Es foll meine heiligfte Pflicht 
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fein. Und eh’ ih ein Geſchäft treibe, ſoll diefer 
Pflicht Genüge geſchehen. Ich ſchwör' es Ihnen zur. 
Hier iſt meine Hand.“ 

„Ich dank' Euch! Und nun noch Eins, Noreroß. 
Liebt Euer Weib, ſeid ihr treu, wie ſie es verdient. 
Es iſt wahr, es gibt etwas Höheres, als man mit 
treuer ehelicher Liebe bezeichnet. In mancher Bruſt 
lodert das Feuer einer höhern, dem Himmel ver— 
wandteren Empfindung. Aber der Menſch iſt für 
die Erde geſchaffen, an dieſen Boden iſt er gebun— 
den, hier ſoll ihm das friſche Reis grünen, das, um 
ſeine Schläfe geſchlungen, ſein Haupt mit Frohſinn 
erfüllt. Jene geiſtige Flamme brennt keinen irdiſch 
Glücklichen. Und wehe dem, der ſich ihrer Kraft 
hingiebt! Früh verzehrt ſie ihn und entreißt ihn dem 
Kreiſe der lebensbunten Wirklichkeit, um ihn mit 
Schatten zu entſchädigen.“ 

1; Wohl ihm!“ rief Noreroß. „Die heilige Glut, 
das nur für wenig Geifter bejtimmte Göttergefchenf, 
löft nur die groben Bande, verzehrt nur den rohen 
Stoff. Das Weſen ſelbſt läutert und reinigt fie und 
aus dem Brande jubelt e8 der Vollendung zu. Nein 
Friederike, Du fannft diefe Flammen nicht verdammen, 
die Dir im Buſen angezündet wurden, wie mir, 
Sie find ja nur das Eigenthum höherer Naturen, 
fie die reiche reine Feuerquelle al’ ihres Glüds. Und 
ift e8 nicht erhebend und entzüdend zugleich, daß diefe 
Duelle höchſter Wonne auch die Duelle unferer phy- 
ſiſchen Bernichtung iſt? Mit jeder Schlacke, die ab- 
fällt, ausgebrannt von jener Himmelsflamme, wird 
der Geift leichter und freier, die Schwingen werden 
ihm mehr und mehr gelöft, er regt fie, ftrebt auf- 
wärts, jauchzt auf wie ein Sind dem Strahl des 
Stord, ausgew. Romane u. Rovellen. XIII. 8 


114 


Morgenroths entgegen. O Sie Fünnen meine Glut 
nicht ſchelten!“ 

„ein, Noreroß, id) laſſe jede Maske fallen, ich 
preiſe mich glücklich, ſelig mit dieſer Flamme. Ja, 
ſie iſt der Schatz funkelnder Kleinodien einer ewig 
grünen, ewig reichen Natur. Ich liebe Dich, Mann 
meiner Seele, wie kein Weib auf Erden Dich lieben 
kann. Aber laß Dir das genügen! Ueber unſern 
Häuptern iſt noch nicht der lichte Morgen eines beſſern 
Tags angebrochen, wie über dieſen hier. Uns ſchmer— 
zen die Wehen, die uns die ſchneidende Morgenluft 
bereitet; doch ſie ſind die Vorläufer des Morgens, 
‚die Verkünder des Tags. Bald werden auch wir 
ihn ſchauen. Geh' heim zu Deinem Weibe. Schaffe 
und ſorge, arbeite und mühe Dich ab, und erkaufe 
mit dem Wechſelwerk Deiner Hände die Ruhe, die 
Dir noth thut. Du wirſt ſie finden. Nur im Schaf— 
fen gedeiht der Menſch. Unſere Liebe bedarf nicht 
des Zuſammenlebens. Geh', geh'! Bet' und arbeite! 
Leb' wohl!“ 

„Leb' wohl!“ ſagte Noreroß gefaßt; id) iche, es 
muß jo ſein.“ 

Und ſogleich ließ er die geſchmückten Leichen auf 
einen Boote hinüber nad) feinem Schiffe bringen, die 
dänischen Gefangenen aber auf ihr Schiff zurückru— 
dern, welches unterdeffen ausgebeſſert worden war. 
Als Friederike in das Boot hinabfteigen wollte, da 
übermannte fie die Allgewalt de8 Gefühls wie ihn, 
fie fanfen fi) in die Arne, an die Bruft, umſchlan— 
gen ſich und der erfte und der legte Kuß brannte auf 
ihren Lippen, eine Götterfrucht, raſch gezeugt umd 
greift, Blüthe und Frucht zugleich), fein Kind der 

Erde 
Norcroß kehrte auf feine Fregatte zurück; Courtin 
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erhielt den Befehl, die dänifchen Gefangenen an der 
jütländiſchen Küſte abzufeten und daun mit feiner 
Brife in den marftrander Hafen einzulaufen. 

In der erften Frühe des andern Morgens fegel- 
ten die Schiffer entgegengejesten Nichtungen zu, und 
der Dünenfeind rief mit drei Kanonenſchüſſen noch 
jeine Grüße den Sceidenden nad), und flog dann 
iiber die Wellen dem Hafen von Galais zu. Port 
angelangt, begrub er ftill und feierlich mit Hilfe eines 
Priefters die Yeichen; fie wurden in einen Sarg, in 
ein Grab gelegt. Die verhängnißvolle CS chreibtafel 
ruhte wieder auf Flaxmann's Bruft. 

Denfelben Tag noch meldete er den Tod defjelben 
dem Baron Görz und jandte das Schreiben zur ſchnel— 
len Beforgung durdy einen ‚Eilboten an den ſchwedi— 
ichen Botjchafter in Paris, welchen er zugleid) feine 
Ankunft in Frankreich meldete. 


10. 
‚Schneller Ylückswechfet. 


Das Jahr neigte fi) zum Ende. Vergebens hatte 
Kapitän Noreroß fchon ſeit Wochen Berhaltungsbe- 
fehle vom Baron Görz erwartet. Die mit dem Winter 
eingetretenen Stürme hatten die Verbindung der Län— 
der theilweife unterbrochen, und diefem Umſtande ſchrieb 
es Norcroß allein zu, daß er bis jetst noch Feine Ant- 
wort erhalten hatte. Er vertrieb fid) die Zeit mit 
fleinen Reifen in das Land, auf welchen ihn Juel 
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begleitete, und machte mit Kauf, Verkauf und Taufd 
von Schiffen manches vortheilhafte Geſchäft. Doch 
fonnte er die trübe Stimmung feiner Seele mit feiner 
Zerftrenung bewältigen, und mit diefer trat er auch 
das neue Jahr 1719 an. 

Nachmittags pflegte Norcroß ein Kaffeehaus zu 
beſuchen, wo er gute und zahlreiche Geſellſchaft und 
die beſten Zeitungen fand. 

Eines Tags — es war in der zweiten Woche 

des Januar — hatte er kaum ſein Schiff verlaſſen 
und war in das Kaffeehaus getreten, als ihm Juel 
haſtig nachtrat und einen ſchwarzgeſiegelten Brief über— 
brachte, der ſoeben eingelaufen war. Norcroß erbrach 
das Schreiben und ſah, ſeiner Gewohnheit nach, zu— 
erſt nach der Unterſchrift. „Vom ſchwediſchen Bot— 
ſchafter in Paris“, ſprach er leiſe vor ſich hin und 
fing an zu leſen. Aber plötzlich ſprang er bleich auf, 
ließ den Brief fallen und rief mit dem Tone des 
höchſten Schreckens: „Großer, barmherziger Gott! 
Unſer König iſt todt!“ 
„Wie, der Schwedenfönig? . König Karl XI? 
Der Schwedische Löwe?‘ riefen die Anwefenden, alle 
von jähem Schreden, gleich dem Kapitän, ergriffen, 
durcheinander. 

„Der Schwedische Botjchafter in Paris meldet «8 
mir, leſ't felbft! Am 11. Dezember Abends um zehn 
Uhr hat man ihn in den Yaufgräben von Frederiks— 
hall, welches er eben .belagerte, erſchoſſen gefunden.‘ 

„Seltſam!“ jagten die Andern, und der mächite 
Nachbar nahm den Brief und fprad: „Man hat es 
in den Zeitungen gelefen, daß der König Karl der 
norwegiſchen Stadt hart zugejegt hat.‘ 

„Hier fteht’8 eben im nordifchen Courier“, fagte 
ein Andrer, daß der König am 7. Dezember eine 


117 


ftarfe Schanze von Frederifshall, die Güldenlöwe ge- 
nannt, mit Sturm genommen und die Laufgräben 
geöffnet hat.‘ Ä i 

„Allzuſcharf macht ſchartig“, ließ ſich ein Dritter 
vernehmen. „Hat man doch Wunder und Zeichen 
vernommen, wie's dieſer unruhige Kopf noch zuletzt 
getrieben. Das Unmögliche hat er möglich gemacht, 
um ſeinen Zweck zu erreichen. Aber du ſollſt den 
Herrn nicht verſuchen. Wer hat je gehört, daß man 
auch Reiſen zu Lande mit Schiffen macht? Er hat's 
gethan, um ſich Frederikshall, das Thor von Nor— 
wegen, zu verſchaffen. Von Strömſtadt aus hat er 
drei Meilen weit einen Damm landeinwärts bauen 
laſſen, bis in den Fluß Idefiort, und darüber hat er 
Galeeren, Scheerenböte, Doppelſchaluppen, Heer und 
Kanonen in den Fluß Idefiort transportiren laſſen. 
Auf dieſem iſt er ſtromabwärts geſegelt bis in den 
Swineſund, hat die däniſche Flotille dort auf's Haupt 
geſchlagen und die Belagerung der Stadt begonnen. 

Das war am 18. November.” 

„Richtig, Gevatter, Ihr habt’8 gut gemerkt‘, Lobte 
ein vierter Bürger. „Ihr feid überhaupt ein treff- 
licher Politicns und in der Geographie wohl bewan- 
dert. Was mid) betrifft, ich kann die verfluchten nor- 
diihen Namen nicht ausjprechen. Ein franzöfifches 
Maul macht allemal wunderliche Grimaſſen dazu. 
Jedoch erzählten fie auch, der König Karl habe ſich 
eine Strohhütte noch an die Paufgräben bauten laſſen 
und ſtets drin gewohnt, um immer hübſch nah’ zu 
fein, wenn's was gäbe.“ 

„Nun ift er bezahlt und hat Ruhe! Er hat die 
Belt immer in Bewegung erhalten. Was doc, nicht 
jo .ein Kopf vermag! Wie wird’8 num werden‘ in 
dev Welt! Den ruſſiſchen Zaar werden fie auch das 
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Leben einmal fo ausgeblafen haben. Der hat fid 
auch ein Bischen zu maufig gemacht.“ Diefes und 
Achnliches räſonnirten und Fannegteßerten die ehrlichen 
Bürger; Noreroß hörte von all’ ihrem Gejchwäte 
nichts. In Gedanken verfunfen, itarrte ev das un— 
heilverfündende Papier an, jein Herz war von einem 
ungeheuern Schmerze gebrodyen und im Prisma des- 
jelben fpiegelte fich fein Geift trüb vorahnend die trau— 
rigen Bilder - feiner Zukunft ab. Und er ftand auf 
und ging; er fühlte, daß er mit feinem Schmerze allein 
jein mußte Die gleichgültigen Gefichter feiner Um— 
gebung waren ihn unerträglid, und an dem einjfamen 
Meeresufer wandelnd, weinte ex feinem Könige eine 
männliche Thräne. | 

„Zo bit auch Du hinmweggerafft vom dunkeln 
Verhängniß, das über des Menſchen Wegen wie eine 
düftere Wolfe, wie ein lebendes Yeichentucd, hängt und 
aus dem dann und wann eine unfichtbare Rieſenfauſt 
herausragt und den Sterblichen, wenn ev an der 
Schwelle langerjcehnter Wiinfcheerfüllung fteht, hinauf— 
reißt im ihre fchanerliche Finfternif. Eben wolltejt 
Du das Ziel umfaffen und eine Kugel ftredt Did) 
nieder, wie meinen unglücklichen — Freund. O wie 
glücklich preife ih Did) nun, daß Du ihm vorange- 
gangen bift, der Dein einziger aufrichtiger Beſchützer 
war. Was wärft Du ohne ihn erſt gewefen?» „hr 
habt den Kranz des Sieges num errungen und jerd 
weit dem Getümmel entrüdt, was hier unten Cud) 
umbraufte, und fort und fort toben wird, ſtets unter- 
halten vom Wahnfinn menfchlicher Leidenfchaften. Wie 
verjöhnend hat doch der Tod den heißen -Streit ver- 
mittelt! Aber was Hilft c8 dem wunden Herzen? 
Die Bosheit wird triumphiren; fie lat ſchon jett 
teuflifch im die Kauft. Ten Schlechten gehört die Welt.“ 
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Alfo von Wehmuth und Zerknirſchung wechjels- 
weiſe heimgefucht, ging der tiefergriffene Mann zum 
Hafen hinab und lieh ſich auf fein Schiff überfeten. 

„Kinder!“ rief er, an Bord deſſelben tretend, 
„Burſche, unfer König ift todt! Kine gottverfluchte 
Kugel hat ihn niedergeftredt.‘ 

Auf die augenblidliche Betäubung des Schredeng 
folgte ein dumpfes Klagegeheul über das ganze Cdhiff, 
und eine Stunde daratıf war das ſchwediſche Wappen- 
bild auf den Flaggen mit ſchwarzen Flören behängt, 
und iiber dem Verdeck lag die Stille dev Trauer. 

Cinige Tage darauf wurde der Tod des Königs 
in den Zeitungen angezeigt und die widerjprechendften 
Gerichte darüber mitgetheilt. Es ging aber aus Allem 
flar hervor, daß Karl nicht von der Kugel eines Fein— 
des gefallen ſei. Man hatte ihn mit halbgezogenem 
Degen, mit den Armen auf den Wall der Laufgräben 
geſtützt und gleichſam ſchlafend gefunden; eine kleine 
Oeffnung im rechten Schlafe, kaum für eine Flinten— 
kugel groß genug, und die Vorladung des Schuſſes 
in-der Mündung der Wunde bezeugten genugſam, wie 
nahe ihm der Mörder geweſen war. 

Norcroß verſchlang die Zeitungsnachrichten über 
des Königs Tod und die Veränderungen, welche der— 
ſelbe ſogleich in Schweden hervorbrachte. Nach eini— 
gen Tagen brachte man ihm, als er auf das Kaffee— 
haus trat, ein Zeitungsblatt entgegen. Er durchflog 
es ſchnell und las zu ſeinem Schrecken: „Der Baron 
Schlitz von Görz iſt ſogleich auf höhern Befehl in 
Strömſtadt gefangen genommen und mit ſtarker Be— 
deckung nad) Stockholm in's Gefäugniß gebracht wor— 
den. Er war eben auf einer Reiſe von der Inſel 
Aland nach Frederikshall begriffen, um dem Könige 
Nachrichten von der baldigen Abſchließung des ruffilch- 
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Schwedischen Friedens zu überbringen. Derſelbe fol 
dem Vernehmen nach, Rechenſchaft über feine bishert- 
gen Schritte ablegen. Auch ift der Graf von der 
Natte gefänglic eingezogen, und auf des Comman— 
deurs Gadenhielm und des Kaperkapitäns Norcroß 
Fahrniß Beſchlag gelegt worden. Weil der Yettere 
vom Reichstag für einen gefährlichen Seeräuber er: 
klärt worden ift, jo hat befagter Reichstag einen hohen 
Preis auf deffen Kopf gefett, wer ihn todt oder leben— 
dig einliefert.‘‘ 

Das Blatt flog auf die Erde; ein leifer Schauder 
flog durch des fonft jo muthigen Kapitäns Seele. 
Einige feiner Bekannten traten zu ihm heran, um 
ihm, ihr Beileid zu bezeugen und ihn zu tröften, 
er aber vermochte nichts auf ihre Zuſprache zur ant- 
worten, und ging davon, um fi) zu ſammeln. Der 
Schreck hatte Blei in feine Glieder gegoſſen und 
verwehrte ihm die Eile. Co kömmt aud) über den 
muthigften Helden eine Schwache Stunde. Norcrof 
hätte nicht gezittert, wenn eine Flotte ihre Feuerſchlünde 
auf feine Fregatte gerichtet hätte, um fie mit Mann 
und Maus in den Grumd zu bohren, aber der Ge: 
danke, daß er, der feinem Könige jo treu gedient, nun 
für einen Seeräuber gelten folle und daß ein Preis 
auf feinen Kopf gefett jet, machte ihn beben. 

Am Meeresufer fand er mühſam feine Faſſung 
wieder. "Aber nun fam auch die Wehmuth über ihn, 
und er rief in die Schneegefilde und über das mit 
Eisdiamanten eingefaßte Ufer hin: „DO, Norerof, mit 
dir ‚geht es abwärts! Deine guten Tage find vor- 
über! Was lebſt du noch? Der Zwed deines Le— 
bens iſt ja verloren. Geh’, ftürze di) in den Kampf, 
vielleicht öffnet eine mitleidige Kugel deine volle, be: 
drängte Bruft! Ya, ich will ſterben!“ fprad) ev dann 
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männlich gefaßter, „aber nicht cher, bis ich meine frech 
beſchmitzte Ehre wieder rein und makellos ſehe. Ich 
habe dem König Karl gedient als ein Ehrenmann, ich 
will auch als ein ſolcher untergehn. Die infamen 
Lügenmäuler will ich ſtopfen, die es wagen, mich einen 
Seeräuber zu nennen. Ich habe im ehrlichen Krieg 
gegen die Feinde meines Königs gefochten, niemals auf 
meine eigne Hand; nie habe ich den mindeſten Vortheil 
von meinen Siegen für mich ſelbſt gehabt, Alles ift 
in den Schaß der Krone gefloffen. Schweden hat den 
Nuten davon genofien, und dieſes Echweden nennt 
mich zum Danf einen Seeräuber. Nein, nicht Schwe— 
den tft es, jondern eine verfluchte Rotte, die auch den 
König ermordet hat; aber ich will mitten unter fie 
treten, im vollen Gefühl meines beleidigten Rechts, 
wie ein zürnender Gott, ich will fie mit meinen Blicken 
durchbohren, meine Worte follen ihnen wie Poſaunen in 
die Ohren klingen. Ich will meine Ehre retten und dann 
auf ewig von dem undanfbarın Schweden jcheiden.‘ 

Mit diefen männlichen Vorſatze, den nur eine 
IAuldfreie-Bruft im erhebenden Gefühle ihrer Ver: 
dienfte, ihrer gefränften und darum um fo “ftolzern 
Würde fafien Fonnte, verfügte er fid) auf fein Schiff 
und theilte feinen Dfficieren mit, was er in der Zei— 
tung gelefen, nebſt dem Entfchluß, unverzüglich nad) 
Schweden abzureifen und ſich feinen verläumderifchen 
Feinden Fühn zu feiner Vertheidigung unter die Augen 
zu stellen. 

„Nach Schweden wollt Ihr zurück, Kapitän?“ 
rief Juel erſchrocken. „Ad, dort hattet Ihr nur einen 
Beichüter, und der ift nicht mehr! Nein andrer 
Euerer Freunde wird Euch dort mehr kennen und 
Euere Feinde werden Euere Meifter werden und Eud) 
verderben.“ 
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„Nicht doc), Juel. Die Bosheit verftummt var 
dem reinen Blick der Unſchuld. Wenn ein ehrlicher 
Mann unter den Schwarm Schurken tritt, die eben 
ein Complot gegen ihn fcehmiedeten, fo fenfen fie er- 
Ihroden die Waffen. Im Auge der Unschuld Liegt 
gar eine heilige, unbezwingliche Kraft.“ 

„Ach, Kapitän, fie wirkt nur einen Augenblid‘, jo 
lange die. Betäubung der Schlechten dauert, erzeugt 
von dem DBlißjtrahle, der aus dem Auge der Unfchuld 
zuckt; wenn ſie ſich wieder zu fammeln Zeit haben, 
ift die Unſchuld verloren.‘ 

„sd werde vor die Königin Ulrike treten; ic 
werde mich rechtfertigen und dann Dienfte beim ruf- 
fiichen Zaar ſuchen. Aber mit befledter Ehre kann id) 
nicht vor Peter treten. Willft Dur, daß id) wie em 
feiger Böſewicht fliehe?“ | 

„Ihr werdet nicht mit dem Leben davonfonmen. 
Ihr habt unzählige Feinde. 

„Ich erinnere mid, cine alte Geſchichte gelefen zu 
haben. Gin tapferer Seekapitän, Namens Eracotus, 
wurde auc für einen Seeräuber erklärt; der römiſche 
Kaifer feßte einen Preis von 25,000 Kronen auf fs 
nen Kopf. Aber unverzüglich jtellte fi) dieſer kluge 
und umnerjchrodene Mann im eigner Perſon vor des 
Kaiſers Angeficht und redjtfertigte feine Handlungen. 
Der großmüthige Kaifer hielt fein Berfprechen und 
ließ dem Kapitän die auf deflen Kopf gejeßte Summe 
auszahlen, und bechrte ihn noch überdies mit feinem 
Schuß und feiner Gnade. Wohlan denn, id) will 
mir den auf meinen Kopf gejegten Preis auch ſelbſt 
verdienen!” — 

„Jener hatte es mit einem einzigen Manne, Ihr 
habt. es mit einem zahlreichen Adel zu thun, deſſen 
Stolz und Oewaltthätigfeit lange von unſerm feligen 
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König miedergehalien wurde, der aber num auch um fo 
bfutgteriger die Opfer ausfucht, die er feiner lechzenden 
Rache zu Schlachten gedenkt.“ 

„Und wenn e8 mic) auch das Yeben koſten ſollte, 
Juel, id) gehe doch. Wie? Ic follte mein Weib und 
mein Kind im Stich laſſen? Schon hat man den 
Armen graufam mein, dab und Gut genommen, fie 
werden in Mangel und Clend fein; jfoll ich, ihr ein— 
ziger Freund, fie auch verlaſſen? Nein, Juel, nein! 
Ich weh, Du meinft es gut mit mir; aber ich kann 
nicht anders! Ich höre den Diilferuf meines troftlojen 
Weibes, höre das verzweifelte Wimmern meines Kin— 
des. Toll id) das brave Weib zur Witwe, foll id) 
den lieben Knaben zur Waife machen. Ich muß nad) 
Stockholm!“ 

Juel legte fein Haupt' an des geliebten Herrn Bruſt 
und weinte. 

Am andern Morgen wurden die Anfer gelichtet, 
und troß der jtirmevollen „Jahreszeit trat Kapitän 
Noreroß die Rückreiſe nad) Schweden an. Die Fahrt 
war bejchwerlid) nnd langſam. Ueberall, wo das Schiff 
anlegte, wurde dem Kapitän von allen wadern Leuten 
abgeredet, nad) Schweden zu gehen, ebenjo wie ihn in 
Calais alle feine Bekannten abzuhalten verfucht Hatten. 
Er aber ließ ſich nicht irre machen und blieb feſt. 
Die Elemente felbft Schienen ihm alle nur möglichen 
Hinderniſſe in den Weg zu legen, und faſt wäre ev 
an den Küſten Jütlands zum zweitenmale gejcheitert, 
aber er blieb feinem Vorſatze unerjchütterlic treu und 
lief in den Hafen von Marftrand ein. 
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fit und gewalt. 


Schweden war im arger Verwirrung. Der hohe 
Adel, im Geheim immer von der jüngern, faljchen 
ES cyweiter des Königs und von deren Gemahl, dem 
Prinzen von Heſſen-Caſſel, begünstigt, Hatte ſich, mit 
heftigen Discuffionen, feines alten Wahlrechtes wieder 
bemäcdhtigt, und der liftige Graf Horn, plötzlich als 
Drgan der lange niedergehaltenen Ariftofratie an der 
Spitze derjelben, lenkte die Wahl mit ſchlauer Berück— 
fihtigung feiner eignen Vortheile auf die ſchwache 
Ulrife Eleonore. Selbſt für den‘ vorausgefehenen Fall, 
daß fie ıhren Gemahl als Mitregenten anuchmen oder 
ihm gar die Alleinherrichaft übertragen würde, war 
der herrichende Adel — denn Prinz Friedrich war 
ein Schwächling an Leib und Seele, lenkſam, nach— 
giebig, in kleinlichen Begriffen befangen, der ſich für 
die nüchterne Ehre,” König von Schweden zu heißen, 
Alles gefallen ließ, Ffurz, ein König, wie ihn der hohe 
Reichstag ſich nicht beſſer wünſchen konnte. Der Erfolg 
hat die Vorausſetzung des Adels gerechtigt; die ſchwache 
und unbedeutende Negierung König Friedrich's hat für 
jein perfönliches Wollen und Thun, für fein Eingreifen 
in die Näder des Staats fi) feinen Plat in der 
Geſchichte verschaffen fönnen; man hört in jenen 
dreißig Jahren, während welchen er die fchwedifche 
Krone trug, nur von den gewaltigen Kämpfen der 
Adelsparteien, von jenem weltberühmten Streit der 
Mitten und Hüte oder der Horn'ſchen und Gyllen— 
borg’schen Partei, und der lächerliche König war nur 
der Spielball bald der einen, bald der andern, bald 
jogar beider zugleich. 
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Das erſte Aufbraufen des von Karl's des Zwölften 
Geift niedergedrücten Adels, nad) der Ermordung des 
Königs durch Meuchlerhand, gli) dem eines wilden 
Roſſes, das, nachdem e8 lange durd) Zaun und Sporn 
zugleid zur Wuth gereizt und doch aud) gebändigt 
worden ijt, fich plötzlich vom ftrengen, geſchickten Keiter 
befreit fieht, die läftigen Zäume abftreift und nun da= 
din raft, wohin es feine Tollheit führt, und mit dem 
Huf zerfchmettert und zerftampft, was ihm lange ein 
Aergerniß gewefen tft. In der erften Zeit war an 
feine Ordnung in den Geſchäften zu denfen, Alles 
ging tumultuarifch=chaotifch durcheinander, und nur 
Rache Iechzten Alle, im Durjt nad) Rache an dem 
genialen Rathgeber des Königs, an dem edlen Görz, 
von welchem fie ſich durchſchaut wußten, waren fie 
Alle eins. Mit der nihtswürdigften Parteilichkeit, mit 
dem empörendfter Unrecht wurde Görz der Proceß ge— 
maht, er durfie fid) nicht vertheidigen, er durfte die 
Berechnungen feiner Verwaltung micht vorlegen, feine 
Feinde wußten, ja, daß er für Schwedens Wohl ge- 
arbeitet hatte und daß er fich glänzend rechtfertigen 
fonnte, aber fie wollten jein Blut. 

Aber auch der dritte Stand, bis jett nod) niemals 
berücfichtigt, der Stand, der dem Staat Leben gibt, 
indem er ihn erhält durd) die Arbeit feiner Hände, 
aud Bürger und Bauern regten fid) und wollten beim 
Reichstage vertreten fein; dies verurfachte tobende Zu— 
jammenfünfte, Zanf und Streit, und eine ungeheure 
Dewegung ging von Stadt zu Stadt, von Dorf zur 
Dorf, durd) das ganze Schwedenreich. 

Noreroß trat in Marjtrand mitten in die Bewe— 
gung hinein. Alles ftaunte, den Mann zu fehen, auf 
deſſen Kopf ein Preis geſetzt war, und die große Maſſe 
war jogleich für ihn geftimmt und ſehr geneigt, ihm 
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nit Auszeichnung zu begegnen. eine nähern Fremde 
und Bekannte, weldje die Yage der Dinge in Schweden 
befier fannten, beſchworen den Kapitän einftinmig, ſein 
Schiff wieder zu bejteigen nnd fo eilig als möglid) die 
ſchwediſche Küſte zu fliehen, wo fir ihn Feine glück— 
lichen Tage mehr aufdämmern könnten. Aber je mehr 
man ihm zuredete, deſto heißer erwachte in ihm die 
Liebe zu Weib und Kind, deſto heftiger glühte das 
Verlangen in ihm auf, ſich zu rechtfertigen und ſeine 
Ehre zu retten. Er ließ alle ſeine Leute in Mar— 
ſtrand zurück — ſelbſt Juel durfte ihn nicht begleiten 
— und reiſte allein nach Stockholm. 

Es war ſchon Nacht, als er ankam. Am Thore 
nannte er furchtlos feinen Namen. Das Fuhrwerk 
lieh er in einem Gafthofe zurück und ging zu Fuß 
nach jeiner Behaufung. Ueber den Säugling hin— 
gebeugt ſaß Dina allein im Zimmer, als Noreroß 
hereintrat. Ihr Schreden war heftig. Aber felbjt mit 
zitternden Armen zog fie ihn an ihr vor Angſt auf 
wallendes Herz, felbft mit bleihem Munde gab fie 
ihm den Kuß der Yicbe Aber dann rief fie mit 
bebender Stimme: „Norcroß, um Gotteswillen, was 
willft Dur hier? Mid noch einmal heimlich ſehen und 
Dein Sind, und dann Schweden für immer verlaffen? 
Dder ung mit Dir nehmen? Sa, ja das Vebtere, Du 
wollteft nicht ohne uns Deine Ferſe auf ewig dem 
Yande zufcehren, wo unfer nur Unglüd wartet. Aber 
warum Dich felbft Hierher wagen? Warum Dein 
theures Leben auf's Spiel ſetzen? Warum felbft im die 
Yöwengrube Deiner Feinde hinabfteigen? Du konn— 
teft ums ja einen Boten ſchicken, und ich wäre Dir 
nachgefegelt bis an’s Ende der Welt.“ So koſete fie 
furchtſam und freudig zugleich und ftreichelte ihm das 
bärtige Kinn dazu und zog ihn zur Wiege, wo fein 
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fleines Ebenbild ſchlummerte. Er hatte fie ausreden 
lafien und betrachtete fie dann mit difterswehmüthigen 
Blicken. „Nicht aljo, Dina‘, prad) er dann. „Zwar 
bin ich gekommen, Did) aus diefem Lande hinwegzu— 
führen, das außer Div nichts Angenehmes mehr für 
mic) hat; aber nicht heimlich, nicht wie ein Dieb will 
ich herein= und hinausgehen und Dich ftehlen, als 
wärejt Du eines Andern Eigentum. Auch will ic) 
nicht allein Dich mir hier holen, jondern aud) meine 
Ehre. Nicht feig bin id) geflohen vor den verftedten 
Angriffei meiner Feinde, nein, ic) bin aus freien, 
Antriebe gefommen, mic, ihnen gegenüber zu ftellen, 
Stirn gegen Stirn, Aug’ in Auge Ste follen jehen, 
daR Norcroß ein Mann von umerjchütterlichen Muth 
und unbefledter Ehre tft.‘ 

„Weh' ung, dann bift Du verloren! kreiſchte Dina 
auf. „Sie werden Did fangen, wie den gemeinften 
Verbrecher; jte werden Div das Yeben nehmen, wie 
dem abjcheulichjten Böſewicht!“ 

„Tröſte Did), Kind, fie werden es nicht thun. 
Noch iſt das Necht nicht untergegangen in der Mens 
chen Bruft, und felbft" den Schurken ergreift ein 
Schrecken, wenn e8 leuchtend ihn antritt und mit ge= 
bieterifhem Blick Anerkennung fordert.‘ 

„Do, Sohn! Du bift im Irrthum. Hier trium— 
phirt die Bosheit. Wer foll Did retten, wenn fie 
Did) in den Kerfer werfen, wie den Baron Görz, 
dejien Freund und Helfershelfer fie Did) allgemein 
nennen? Du weißt nicht, was hier vorgegangen ft.‘ 

„Ich weiß Alles, liebes Weib. Aber der meiner 
Ehre angetdane Schimpf hätte mic) aus dem ent- 
fernteften Winfel des großen Oceans hierher getrieben 
und beftände der Reichstag aus lauter blutdirftigen 
Tigern.“ 
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„Aber Du bift uns Dein Leben jchuldig, mir, 
Deinem Kinde!“ 

„Die Ehre gilt mir mehr als- das Leben.‘ 

„So höre denn: Der Kammerherr von Wollſtrupp 
hat ſich an mich gedrängt und mir zugeſchworen, ſo 
wie Dich ihre Spione erwiſchten, in welchem Lande 
Europa's es auch immer fei, fo wäre Dein Tod ge—— 
wiß. Ach, und auf dieſe Beſtimmtheit gründete er 
ein Recht zu ſeinen frechen Anträgen, die ich Dir zu 
wiederholen erröthen muß. Da empfand ich recht mit 
tiefen Schmerzen, daß mein Vetter, der Graf Mörner, 
nichts mehr galt. Sein Todfeind, der Graf Horn, 
iſt hier der allmächtige Gott.“ 

„Und dieſer Nachtvogel, dieſer Schurke Wollſtrupp, 
wagt ſich auch wieder an's Tageslicht hervor?“ 

„Fürchte ihn! Du haſt ihn beleidigt, er iſt ein 
entſetzlicher Menſch.“ 

„Ja, ja, die Sonne Schwedens iſt untergegangen, 
und alle lichtſcheuen Fledermäuſe, alles böſe Nachtge— 
flügel und finſternißliebende Gewürm kriecht nun aus 
den Winkeln und Löchern hervor, in welchen es zeit— 
her verſteckt war. Doch' ruhig nur, mein theures 
Weib, wenn ſich ein Licht zeigt, ſo flieht das Volk 
ſchreiend in ſeine alten Hinterhalte.“ 

„John, John! Du biſt keine Sonne, die die 
Nacht verdrängen könnte, Du biſt nur der Mond, der 
ſein Licht von der Sonne erhielt. Die Eonne iſt 
ausgelöſcht und Du biſt lichtlos geworden. Oder Du 
biſt nur eine ſtille Leuchte, deren beſcheidener Strahl 
gerade alles Nachtgefittig heranzieht und um ſich ver— 
ſammelt, damit ſie mit roher Gewolt darauf ſtürmen 
und es verlöſchen.“ 

„Nun, ſo will ich lieber ſterben, als beſchimpft 
leben.“ 
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Vergebens umſchlang Dina feinen Hals, vergebens 
weinte fie Thränenſtröme; ev war und blieb feft. 

Und c8 war wirflid) jo, wie Norcroß vorausge- 
jagt hatte. eine Feinde ftaunten theil8 über fein 
Erſcheinen, theils erjchrafen fie über fein feftes, furcht- 
lojes Auftreten in Stodholm. Mit der freien Stirne 
der Unſchuld erſchien der Freibeuter an öffentlichen 
Orten, machte Befuche, ſprach mit Nuhe und Be- 
ftimmtheit von feiner fritifchen Lage und ftellte ſich, 
ald man feine Notiz von ihm nehmen zu wollen fchien, 
mit der Würde des gefränkten Selbjtbewußtjeins vor 
den Grafen Horn, Haupt und Lenker des Reichstags, 
mit Haren Worten von demfelben verlangend, daß 
ihm vor dem verjammelten Neichstage eine öffentliche 
Vertheidigung und Kechtfertigung feiner Handlungen 
während feiner Dienstzeit in Schweden geftattet wiirde, 
die ihm ja von Gottes- und Rechtswegen gebühre. 
Der Graf entfchuldigte ſich ſchlau mit den ungeheuern 
Geſchäften, welche die gänzliche Umänderung der Re— 
gierungsform mit fid) bringe, doc) würde ihm dieje 
Erlaubnig von Seiten des Reichstags gar nicht ent- 
gehen, obgleich er ein Ausländer und Anhänger einer 
politifchen Meinung fei, welche in Schweden jeßt ihre 
Bedeutung verloren habe. 

„Sxrcellenz”, fagte Norcroß mit einem feften Blid, 
„id hänge der Wahrheit an und dem Rechte, und es 
it fürwahr jchlimm, wenn diefe in Schweden ihre 
Bedeutung verloren haben.“ 

„Ihr ſeid ſehr Kühn!“ ſprach der Graf lächelnd. 
„Aber einem Seemann mag e8 fchon hingehen, der 
= jo hoch in der Gunft des verftorbenen Königs 

and.’ j 

„Ich frage nicht danadh, was in Schweden nod 
Bedentung hat und was nicht. Meine Ehre will id 
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zurüd. Freche Hände haben fie mir hier geraubt, jeit 
fich) zwei Augen geſchloſſen, die mir mehr galten, als 
num das ganze Schwedenreih. Meine Ehre will id 
wieder und dann gehen.” 

„Macht doc aus jener Bekanntmachung nicht jo 
viel!“ verjette der Graf fein. „Ste ift in der erjten 
Aufwallung der Gemiüther, wo noch Alles drunter und 
drüber ging — ©ott weiß, von wen — gemadt 
worden.‘  . 

„But! So foll fie der Keichsrath zurücknehmen 
und mic, für einen ehrlichen, braven Mann erklären, 
der der Krone Schweden drei Jahre lang mit Treue 
und Eifer gedient hat. Weiter verlang’ id) ja nichts.“ 

„Zröftet Euch nur! Dies werdet Ihr bald erlan- 
gen, Kapitän Norcroß. Habt nod eine Feine Weile 
Geduld, bis wir aus dem Gröbjten find, dann foll 
es auh an Eure Sache kommen.‘ 

Noreroß ging und wartete Wochen lang; aber «8 
fam nicht daran. Bald wurde er inne, und die Met: 
nungen feines Weibes und einiger ihm gleichgefinnter 
Freunde beftätigten ihn darin, daß er mit geheimen 
Spionen umgeben war. Zwar verfucdhte er es nod) 
einigemale durchzudringen, aber c8 gelang ihm nid). 
Daß er auf diefe Weiſe fcheitern müſſe, hatte er frei— 
(ih nicht geglaubt. Schlau Hatte die Lift berechnet, 
dag Norcroß dadurd am beften gejchlagen fei, wenn 
man ihn ungehört Hinhalte. Er werde ungeduldig 
und heftig werden, und fich in der Heftigkeit vergel- 
jend, fich gegen die beftehende Regierung vergehen. 
Dann. hatte man die triftigften Gründe, ihm zu Leibe 
zu gehen. Leider gelang dieſer nichtöwirdige Plan 
nur zu gut. 

Je roher und gewaltiger blinde Parteiwuth gegen 
den Freiherrn von Görz unter feinen Richtern und 
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den Beiſitzern des Keicystages ſich offenbarte, und je 
weniger man fi) Mühe gab, aud) nur die Maste 
von Rechtlichkeit feftzuhalten, um jo dringender riethen 
Noreroß Frau und Freunde ihm zur Flucht, um fo 
fältet und fremder wurden feine jcheinbaren Freunde. 
Cr jah ſich bald verlaffen und allein ftehend; denn 
fein unbändiger Stolz ließ nicht zu, daß er fid) Je— 
mandem näherte. 

In diefem ungewiflen und für Noreroß jchier un— 
erträglichen Zuftande waren mehre Wochen vergangen, 
und im Stillen fing er an, zu bereuen, daß er dem 
Kath feiner Freunde nicht gefolgt und nad) Stockholm 
gegangen war. Jetzt hielt ihn eigentlih nur Görz’ 
Prozeß zurüd. Da erfüllte die Stadt plötlicd) das 
Gerücht von dem Todesurtheil des Barons und der 
Idleunigen Bollziehung dejjelben. 

Das war ein Donnerſchlag für Noreroß und Alle, 
die noch Sinn für Recht und Billigfeit in der Bruft 
trugen. Das hatte. man doch nicht geglaubt, daß der 
Bahnfinn der Nachgierde die Seelen der ungerechten 
Richter jo weit treiben könnte, einen offenbaren Mord 
im Namen des Rechts an dem verdienftvollen Manne 
zu begehen. Lebt ſah Noreroß ein, welch' ein Loos 
auch feiner wartete; feine Freunde hatten ſchon be- 
ſtimmt von feiner baldigen Verhaftung gehört, er gab 
Ihren und feines höchſt beforgten Weibes Bitten end- 
lich nach und entjchloß ſich zur Flucht aus dem Lande 
der Sünden, wo die blinde Rache, nicht die blinde 
Öerechtigkeit das Nichterfchwert führte Mit der 
größten Behutfamfeit machte er heimlich Anftalten zur 
Abreife mit Frau und Kind. Er wollte wieder nad) 
Frankreich zurüd, wo er fi) von mächtigen Freunden 
Schutz und Unterftütung verfprechen durfte. Aber 
ſchon war es zu ſpät. Seine Abficht Fonnte den 
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lauernden Spionen feiner Feinde nicht mehr entgehen. 
Gr hatte an öffentlichen Orten die Gewaltjchritte der 
Regierung hart und bitter getadelt und feine Worte 
daber nicht mit dem Kammerſtempel ausgeprägt; Ur- 
jahe genug, um an ihn zu fommen. 

Das Schiff lag im Hafen zur Abreije fertig, in 
der Nacht jollte der Anker gehoben werden. Sein 
Weib am Arme führend, dicht in Mäntel gehüllt, mit 
einer einzigen Dienerin, welche den Knaben trug, trat 
Norcroß Abends ſpät in den Hafen. Aber kaum hatte 
er dem jeiner im Boote wartenden Matrojen einen 
Wink gegeben, als er fi plötzlich von bewaffneten 
Leuten umringt jah. 

„Im Namen des Königs! Kapitän Norcroß, Ihr 
ſeid Staatsgefangener!‘ rief eine ſchadenfrohe Stimme, 
und Norcroß erkannte beim Scheine der herbeigefom- 
menen YVadeln den Kammerheren von Wollftrupp in 
dem Sprecher. Dina ſchrie laut auf, aber der Ka— 
pitän wurde von ihrer Seite gerifjen, fortgeführt und 
in einen unfreundlichen Kerker geworfen. 


12. 


Korcroß im Kerker. 


Der tapfere Kaperfapitän hatte ſchon mehre Tage 
im Gefängniß gelegen, als er aus dem vergitterten 
Venfter wahrnahm, wie auf dem nicht weit entfern- 
ten freien Plate, den er überſehen fonnte, ein Ge: 
rüft aufgebaut wurde. Er blieb nicht lange in Zwei- 
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fel über den Zwed deffelben. „Ha, das ift der Al 
tar, der Opferherd der Rache, welchen die wuthent— 
flammten Priefter diefer unterirdiichen Göttin bauen, 
da ſoll das unfchuldige Opfer gefclachtet werden, hier 
jol der Mann fallen, welcher gewagt hat, die an— 
gemaßten Borrechte eines habgierigen Adels anzuta- 
ften, der es nicht dulden wollte, wie Einzelne ſich 
für berufen ausgaben, von Gottes Önaden den 
Schweiß und das Blut ihrer Brüder zu verjchwel- 
gen. Nun fo opfert ihn denn, wie Ihr Euern Kö— 
nig gemordet habt, ſchlachtet auch mid), weil id) 
Beide liebte und ihnen treu diente, aber der Geift 
der Vergeltung wird früh oder ſpät über die Häup- 
ter Euerer Enkel als der erzürnte Genius der Zeit 
dahin fahren und fie im Fluge mit dem Schwerte 
abmähen, welches ihm zur Verführung der von Euch 
mit Füßen getretenen Menfchheit der Allmächtige jelbit 
in die Hände gegeben hat.‘ | 

Der Altar wurde gefchmüdt, mit Leichentüchern 
behangen; der Tag fan, die geduldige Menfchen- 
mafje, das mit Blindheit und thörichter Furcht ge= 
ihlagene Volk umfluthete das Schaffot; ernſt und 
würdig trat der Mann hinauf, der, einer der größ- 
ten feines Jahrhunderts, mit hohen Geiftesgaben und 
vortrefflichen Herzen einen Staat auf die hödjfte 
Spite feines Glüds zu führen im Stande war, der 
den beften und heiligften Willen gehabt hatte, Schwe— 
dens wohlthätiger Genius zu werden; er legte ohne 
zu zittern fein Haupt dem Beile des Henkers hin. 
Görz ftarb, und Norcroß weinte dem Looſe des Gu— 
ten und Schönen auf Erden fchmerzensbittere Thränen. 

Die Rache war befriedigt; aber ein allgemeines 
Murren ging durch das ganze Yand; es wurden in 
Schweden ſehr mifbilligende Stimmen von außen 
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vernommen. Die Stimme in der eignen Bruſt er— 
wachte und man fürchtete fi) im Reichsrath allge- 
mein, die Sache- des Kaperkapitäns vorzunehmen ; 
man ſcheute fich, jene wriangenehmen Dinge, von 
denen man lieber gar nicht gejprochen haben wollte, 
noch einmal in Erinnerung zu bringen. Die Herren 
fühlten, daß eine zweite Webereilung die erfte nicht 
gutmachen könne, fie begriffen aber and) eben fo 
leicht, daß, wenn fie dem gefangenen Norcroß Gele— 
genheit zur öffentlichen BVBertheidigung geben würden, 
er fi) völlig rechtfertigen und dadurd) nur noch mehr 
gewinnen werde; endlich lief e8 ihren Grundſätzen zu— 
wider, den Kapitän auf freien Fuß zu ſetzen, weil 
fie ſich dadurch eine große Blöße gegeben haben wür— 
den. Darüber verftrich eine Zeit um die andere; der 
arme Kaperkapitän war endlich faſt vergefien. 
Noreroß ſchmachtete im Kerker. Frühling und 
Sommer gingen vorüber, er hatte mit keiner menſch— 
lichen Seele weiter, als mit ſeinem Kerkermeiſter ein 
Wort geſprochen. Tage kamen und gingen, und 
Verzweiflung kam und ging. Sein Herz erbitterte 
ſich täglich und ſtündlich mehr gegen die Menſchen, 
er fraß all' den heißen Gram in ſich hinein und ver— 
ſchluckte ſeine Thränen. Aber dieſe Stürme des 
Grams, dieſe Blitze der Wuth, dieſe Fluth der Thrä— 
nen vertilgten zuletzt alles menſchliche Gefühl in ſei— 
ner Bruſt und verſteinerten ſein Herz, ſo daß keine 
ſanfte Regung mehr in ihm aufzukommen vermochte. 
Oft wenn er in den einſamen Mitternächten ſich auf 
ſeinem Strohlager ſchlaflos wälzte, da ſtieß er zähne— 
knirſchend gräßliche Flüche über die Menſchen aus 
und ſchwur hoch und theuer bei den ewigen Sternen, 
die ihr Licht in ſein Gefängniß goſſen, Rache zu 
nehmen, furchtbare Rache an Allem, was ſich zur 
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bevorzugten Menjchenklaffe zählte. Dann malte fich 
feine wilde Phantaſie die Bilder der Rache aus, und 
dieſes ausgelaffene Spiel feiner Phantafie war ge- 
wiſſermaßen der Nahrungsftoff feines Lebens und ohne 
dafjelbe wär’ er entweder ein Ranb des an jeiner 
Geſundheit zehrenden Grams und der umgefunden 
Lebensart, oder der über feine Seele wie gefpenfter- 
reihe Mitternaht mit Nabenfittigen hinziehenden 
Berzweiflung geworden. Der Gedanke, fi) den Kopf 
an der Mauer feines Kerkers oder an den Eifenftä- 
ben des Fenſters einzuftoßen, der ihn wohl zuweilen 
heimgejucht hatte, fam nicht mehr in feine Seele; der 
Genius der Rache beleidigter Unſchuld erhellte ihm 
mit fladernder Fackel die Nacht und verfcheuchte alle 
Unbilden derjelben. 

Auch der Herbſt neigte ſich jchon feinem Ende 
zu. Schon ganzer neun Monate hatte Noreroß im 
Gefängniß gelegen. Vergebens hatte er feinen Ker- 
fermeifter zu gewinnen, vergebens durch ein kühnes 
Durchbrechen zu entfliehen geſucht. Das Erftere war 
ftet8 an der eifernen Gleichgültigkeit eines Menſchen, 
der an gar nichts Intereſſe nimmt, weder am Gu— 
ten noch am Böſen, weder an der Erde, noch am 
Himmel, das Zweite an der Höhe des Thurms ge 
ſcheitert, auf welchem der Kapitän ſaß. 

Da trat eines Morgens — es war zu Ende Ok— 
tobers — ein niedliches, ohngefähr ſechszehnjähriges 
Mädchen in das Gefängniß, um ihm den Krug mit 
friſchem Waſſer zu füllen und das Frühſtück zu brin— 
gen. Sie grüßte freundlich und ſagte: „Mein Vater 
iſt krank geworden in dieſer Nacht, deshalb nehmt's 
nicht übel, Herr, daß ich komme und Euch bediene. 
Der Vater will nicht, daß ein Knecht herein ſoll zu 
Euch, er ſagte, das wäre ein Schimpf für Euch, 
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denn Ihr wäret ein englischer Edelmann und ein gar 
berühmter Seefahrer und Freund des verjtorbenen 
Königs: Deshalb müſſen mir die Knechte nur auf- 
ichliefen und draußen auf mid) warten. Ihr ſeid 
doch nicht unwillig?“ 

„Ei, liebes Kind, von Herzen froh bin id, daß 
ic) einmal ein anderes Geſicht jehe und eine andere 
Stimme höre, als die Deines Vaters. Wirſt Du 
mid) denn jo lange bedienen, als Dein Vater krank 
ift, und täglid) zu mir kommen?“ 

„Ei, verfteht fid}! Aber ic) denke doch nicht! Denn 
jeht, es könnte wohl bald ein junges Bürſchlein jtatt 
meiner fommen, ein bfutjunges hübjches Kerlchen. 
Hi, hi! Ihr werdet mic) ſchon verftehen.‘ 

„Dein Schätshen wohl, Du blaunäugiger Schelm? 
jagte der Kapitän von einem ihm wohlthuenden Ge— 
fühle durch die kindlich offnen, zutraulich freundlichen 
Reden des Lieben Mädchens angeweht. 

„Ei freilich!‘ kicherte ſie. „Der Bater war im— 
mer dawider und meinte, der Burfd) ſei nod) viel zu 
jung und id) auch, aber er iſt jechszehn Jahre alt 
und ich bin's auch. Iſt das nicht ein hübjches Alter, 
und wir lieben uns recht herzlich; ja ich fühle umd 
bin der fefteften Ueberzeugung, daß ich meinen Jun— 
gen nicht Lieber haben fünnte, wenn ich hundert Jahre 
alt würde. Er hat fid) dem Vater ſchon vielmal an— 
geboten als Knecht und will nicht einmal Lohn ha- 
ben, nur mit der Bedingung, daß wenn er ſechs 
Jahre redlicd) gedient, jo jolle der Bater mich ihm 
zum Lohn geben. Es wird ja wohl cher jchon Rath 
dgzu werden. Aber jo lang der Bater den Dienft 
ſelbſt verſehen konnte, wollte er nichts davon willen; 
jet, da er krank darnieder liegt, wird er mich fchon 
eher anhören. Erſt will ich ſehen, wie's mit feiner 
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Krankheit läuft. Aber nächjter Tage ſprech' ich gewiß 
mit ihm. Diefen Abend will ich's erſt meinem Ge- 
liebten mittheilen und deſſen Meinung dariiber hören.“ 

„hu das, mein Kind,“ fagte Noreroß. „Dir 
blüht ja des Lebens Mai in feiner jchönften Blüthe. 
Liebt Euch und jeid glüdlih. Dann bedient Ihr mid) 
abwechſend; denn ich möchte nicht, daß Du Deinen 
Anblick mir ganz entzögeft.‘ 

„Das will ich auch nicht, weil Ihr fo gut feid, 
und mir alles Schöne wünſchet.“ 

Am andern Tage trat die Kleine munter und froh 
herein und rief gleich: „Der Alte hat nachgegeben 
und Ja gejagt; wie bin ich froh nnd glücklich! Ich 
möchte vor Freuden tanzen und Euch umarmen. O 
freut Euch doch aud) mit mir! Ad, Ihr jeht jo ernft 
und finfter drein. Denkt doc, mein Geliebter fommt 
in's Haus. Dieſen Abend fol er Euch Schon bedienen 
und Euer Abendbrot bringen. D ich bin ganz närriſch 
in den allerliebften ſchönſten Jungen verliebt! Es hätte 
mir fein größeres Glück widerfahren fünnen, als daß 
mein Bater frank geworden ift, und den Dienft nicht 
mehr verjehen kann. Ihr follt aber aud) froh jein, 
Herr; deshalb hab’ ic; Euch eine Flaſche guten Wein 
mitgebradjt und auch ein viel bejferes Frühſtück, als 
Ihr, der Vorſchrift nach, erhalten ſollt. Da eßt und 
trinkt, und freut Euch mit mir!“ 

„Das will ih, Du herziges Mädchen! Kommt, 
Dein junger Geliebter fol leben! Er bringt ja aud) 
junges frisches Leben im meinen Kerker.“ Und das 
lang’ entbehrte Yabjal des Weins fchlürfend, wurde dem 
Unglüdlichen wohl. Bald erfüllte der lichte Weingott 
die Wände des Kerfers mit bunten Bildern, rief Har— 
monien aus den feuchten Steinen und befränzte end- 
(id) daS erheiterte Haupt des Gefangenen mit einem 
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frifchen Kranze von Weinlaub und Mohnblumen, die 
ihm die Scläfe fühlten und fanft in Schlummer 
wiegten, um ihm die Geligfeit baldiger Befreiung in 
ſchöner Borahnung zu verkünden. Er ſah einen lieben, 
befreundeten Engel in das düftere Kerkergemach treten, 
ihn an der Hand nehmen und hinwegführen über Yand 
und Meer, weit von dannen und immer weiter. Und 
fie jchritten über die Meere und ihre Füße wurden 
nicht naß. Der wohlbefannte Engel ſprach aber immer 
freundliche Worte. 

AS Noreroß aus feinem langen erquickenden, von 
himmliſchen Traumbildern angefüllten Schlaf erwachte, 
neigte ſich der Spätherbſttag bereits ſeinem Ende. Der 
Kapitän rief ſich mit einer Wehmuth, wie er ſie noch 
nicht empfunden, ſeit er im Gefängniß lag, die Ein— 
zelnheiten des Traumes in die Seele zurück, da knarrte 
die Thüre, und ein Jüngling trat herein. Norcroß 
konnte die Geſichtszüge wegen der ſchon eingetretenen 
Dämmerung nicht erkennen, aber er bemerkte, daß der 
junge Menſch die Thüre hinter ſich wieder ſorgfältig 
verſchloß und dann mit raſchen Schritten auf ihn zu— 
eilte. Da richtete der Kapitän ſein Auge ſchärfer auf 
den neuen Wärter, der eben ſtumm und zitternd die 
Arme ausbreitete und an des Gefangenen Bruſt ſank. 

„Juel!“ rief dieſer überraſcht. „Biſt Du's wirk— 
lich, Herzensjunge? Juel biſt Du's?“ Er zitterte vor 
Freuden und drückte den Burſchen an ſein hochauf— 
wallendes Herz und küßte ihm Wangen und Mund. 
„Ich habe ja eben von Dir geträumt, Junge! Da 
warſt Du ein Engel.“ 

„Ja, ich bin's!“ rief der Burſche Freudenthränen 
vergießend. „Ja, ich bin's, mein theurer Herr und 
Meiſter, und bin gekommen, Euch zu befreien, Euer 
Engel zu werden.‘ 
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„Du mic befreien, Zunge? Biſt Du toll gewor- 
den? Wie willft Du das anfangen ?‘ 

„Ach lieber Herr, angefangen habe ich es ſchon 
vor ſechs Monaten. Yet will ich's nur zu Ende 
bringen.“ 

„un, jo laß hören, Du jchlauer Schelm! Welche 
Anftalten Haft Dur getroffen? Ich traue Deiner Klug— 
heit Alles zu. Du bift in einer guten Schule gewefen 
und wirft gewiß in allen Dingen Deinem Yehrmeifter 
Ehre machen.“ 

„Wir erfuhren Euer trauriges Schickſal bald in 
Marftrand, erzählte der Burfche; „ach! ic) hatte es 
Euch vorausgefagt. Wir erhielten auch fofort einen 
andern Kapitän auf dem Dänenfeind, das Schiff wurde 
umgetauft und Ulrike genannt, und wir unter die 
Marine geftellt. Ich konnte diefe Dinge nicht ertragen; 
mein Herz fehnte fi) nad) Euch, trauerte um ud). 
Wie oft habe ich unfere letzte Reiſe verwünſcht! Wenn 
Ihr des Königs Karl Anerbieten angenommen hättet, 
in die Admiralität zu treten, fo wären wir jet Alle 
geborgen.” 

„Freilich!“ ſeufzte Noreroß. „Ic hätte Güter 
und Chren. Wer aber hätte auch fo etwas glauben 
jollen ? * 

„Ich entwifchte,“ fuhr der Burſche fort, „und 
fam hierher zu Euerer Gemahlin. Aber fie fonnte 
ſich felbft nicht tröften, wie jollte fie mir Troft geben? 
Cie lebt von der Unterftügung ihres Vetters, des 
Grafen Mörner, und hat weiter feinen Freund. Gie 
weinte bitterlih, daß der Wollftrupp, der jegt höher 
geftiegen ift, ihr immer böfe "Anträge mache und ihre 
Untreue zur Bedingung Euerer Befreiung ftelle, aber 
fie ſchwur, daß fie ihn ſtets mit Abſcheu zurückweiſe 
und Euch eher im Kerker verſchmachten lafjen wolle, 
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als Euch mit folder Schmach [osfaufen. Aber einen 
andern Anſchlag zu Euerer Befreiung wußte fie nicht 
zu geben, alle rechtlichen Mittel und Wege waren 
von ihr und dem alten Grafen ſchon vergebens ver- 
jucht worden. — Da beichloß ic in meinem Herzen, 
auf meine eigene Hand zu handeln. Zuerft mittelte 
ih Euer Gefängniß aus, umſchlich den Thurm und 
maß deffen Höhe. Ich dachte auch ſchon an Leitern, 
Durchbrechen und dergleichen Dinge; da bemerkte id) 
eine Tages bei einem ſolchen Katenjcjliche ein jun- 
ges Mädchengefiht aus einem Tenfter des an dem 
Ihurm hängenden weißen Hauſes nad) mir jchielen. 
Ich grüßte freundlich und erhielt freundlichen Dank. 
„Wie?“ dacht' ich, „wenn vielleicht durd) dies un— 
ſchuldige Gefhöpfchen ein Weg zu deinem lieben Herrn 
auszumitteln wäre? Wer mag fie fein? Ich ging 
mehr um das Haus; das Kind kam, um Waller am 
Brunnen in einem Kruge zu holen. Es war Abend, 
ic) ging ihr nad) und redete fie an. Das Gejpräd) 
war bald im Gange, und nad) einer Stunde wußt' 
ih, daß fie die Tochter des Kerfermeifters ſei, daß 
ihre ältern Brüder in die Welt gegangen feien, weil 
der Vater jo ftrenge gegen fie gewejen, daß die Mut— 
ter ſchwach und kränklich ſei, kurz, ich erfuhr die ganze 
fleine Gefchichte des Hauswejens Eueres Kerkermei— 
fters. Ich jah wohl, daß ic) dem Mädchen gefiel, 
und verjprad) alle Abende zu fommen; und id) Fam 
alle Abend. Bald fing e8 auch unter meiner Matro: 
jenjade an unruhig zu. werden; ich fühlte, daß id) 
Janen gut war. Sie aber war fterblid) in mid) ver- 
liebt. Was war natürlicher, als daß wir Pläne mad): 
ten, wie wir hübſch zufanmen leben möchten, und daß 
mir nichts erwünfchter fein fonnte, als in das Haus 
de8 Kerfermeifters und hernach endlih zu Euch zu 
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fommen. Ich ging ſelbſt zu gem Alten ; ich ſteckt mich 
hinter Janens Mutter, ſchmeichelte ihr und war gegen 
Beide die liebe Freundlichkeit ſelbſt. Aber es half Alles 
nichts, der Alte war ein unbearbeitbarer Klotz. Jane 
begehrte mich nun zum Manne, ſie hatte die Mutter 
auf ihrer Seite. Auch dies ſchlug nicht an. Unter— 
deſſen verſtrich die Zeit, und eine andere Verlegen— 
heit begann mich zu drücken; meine kleine Kaſſe ging 
nämlich zur Neige und ich mußte, ſo ſehr ich mich 
auch einzurichten verſtand, doch täglich von der Schnur 
leben. Deshalb mußte ich mich im Ernſt verdingen. 
Ich fand einen Dienſt als Laufburſche bei einem 
reichen Kaufmann in der Nähe Eures Kerkers. Jane 
hatte mir dieſes Plätzchen verſchafft. Ich ſah Euch 
oft am Fenſter aus der Ferne und ſuchte mich Euch 
durch Zeichen bemerkbar zu machen; aber Ihr habt 
niemals darauf geachtet. Inzwiſchen ließ ich die Hoff— 
nung nicht ſinken und arbeitete immer ſtill und vor— 
ſichtig an mancherlei Plänen zu Euerer Befreiung, die 
ich Euch ein andermal, wann mir längere Zeit bei 
Euch zu verweilen vergönnt ſein wird, erzählen will, 
d. h. auf einem ſtattlichen Schiff, auf welchem wir — 
ſo Gott ſeinen Segen gibt, und das wird er; ich 
vertrau' auf ihn! — bald in das weite, freie, ſchöne 
Meer hinaus ſchwimmen wollen. Ja, glaubt nur, 
Kapitän, es hat mir ungeheure Mühe gekoſtet, das 
verfluchte "Yandleben und nun vollends das zweimal 
verfluchte Stadtleben gewohnt zu werden. Nun der 
Umgang mit meiner lieben armen Mutter hat mir’s 
ja doc) ein Bischen verfüßt. Aber faſt wär’ ich ge- 
ftorben vor langer Weile und andrer Plage. Aber ic) 
weiß ja, Eueretwegen hielt ih noch Schlimmeres, ja 
das Allerſchlimmſte aus, was überhaupt ein Menſch 
auszuhalten vermag.” 
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„xieber, lieber Zunge!‘ rief Norcroß und zog Juel 
wieder an feine Bruft. „Doch weiter!“ 

„Run, e8 wird nicht viel mehr fein. Ich lag der 
Jane und ihrer Mutter immer in den Ohren, mid) 
in's Haus zu bringen, und diefe Beiden dem Alten, 
und da Alles nichts half, prafticirte id) diefem vor 
einigen Tagen Abends ein Stück Alaun aus meinem 
Kaufmannsladen in die Dierfuppe. Daran hat er fid) 
denn richtig, wie ic) vorausjegte und zuverſichtlich 
hoffte, Frank gegeſſen und in felbiger Nacht nod) ſchlimme 
Dinge angerichtet. Das hat num gleich geholfen ; die 
Weiber ließen nicht nad, bis ich im Haufe war, und 
ich ließ nicht nad), bis ich bei Euch war, mein ge 
ltebter Kapitän.‘ 

„Aber was ſoll nun werden, mein „Junge?“ 

„Etwas jehr Einfaches. Morgen des” Tags ver- 
Ihaff ich mir durd) Euere Gemahlin Geld für Eud); 
ich miethe jodann ein Boot, welches bis zu Mitter- 
nacht bereit if. Dann öffne ic; Euch zur rechten Zeit 
den Kerker, wir fliehen auf das Boot und rudern, 
daß uns die Hände bluten. Eh's Tag wird, find 
wir im Meere. Dann wird uns Gottes Vaterhand 
weiter führen.‘ 

„Aber ohne mein Weib, mein Kind?‘ 

„Ihr fünnt fie nachkommen lafjen, wenn Ihr erft 
einen feſten Plat Habt; fie hält Niemand.‘ 

„Und fie nicht einmal erſt jehen? Mein Gerz zieht 
mid) zur ihnen.‘ 

„Das Herz muß Schweigen; aud) das meinige. Ihr 
könntet Eud) verrathen.‘ 

„Du haft Hecht, Lieber Yuel. Aber was wird's 
aus Deiner Jane? Sie ıft ein Liebenswilrdiges Kind! 
Willit Du fie nicht mitnehmen ? 

„Wohin denkt Ihr? Sie fünnte uns ja zur Stelle 
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verrathen. Was wird’8 aus ihr?‘ fagte der Burjche 
leife, jeine Stimme wanfte, und fein Auge füllte ſich 
mit Thränen. „Sie muß hier bleiben und wird ſchon 
einen andern ©eliebten finden,‘ jegte er dann raſch, 
ſich ſelbſt ermuthigend Hinzu. 

„Armer Yunge! Du willit mir aud) nod) Deine 
erjte Liebe opfern? D die gilt ja mehr al8 das Leben! 
Und das Mädchen liebt Did) zu heftig. Das Herz 
wird ihr brechen.‘ 

„So muß es brechen!“ weinte der Jüngling laut. 
„Ihr jeid mir doch mehr werth, als ihr Herz. Um 
Euch ließ ic) die Welt zu Grunde gehen.“ | 

„Die erſte Liebe ift mehr als die Welt. Jüngling, 
ich weiß Dein Opfer zu ſchätzen! Du ſtehſt groß vor 
mir da, wie ein nie geſehener Held. Komm' an mein 
Herz, edler, vortrefflicher Menſch! Nenne mid) Bruder. 
Ich bin's!“ 

„Mein Bruder!“ ſtammelte Juel an des Kapi— 
täns Bruſt. Ein heiliger Augenblick flog an ihnen 
vorüber, der ihre Herzen mit Zaubergewalt größer 
machte. 

Am andern Morgen beforgte Juel in heimlicher 
Stille Alles, wie er e8 gelobt hatte. Die Nacht ſtieg 
herauf; mit Borficht brachte er die Schlüfjel des Ker— 
fers und Haufes bei Seite. Als die Schlafenszeit fan, 
drückte er Janen einen innigen Kuß auf die Lippen; 
fie bemerkte feine Bewegung und fragte theilnehmend: 

Was fehlt Dir, Juel?“ Aber er blieb ſtark, obgleich 
ihm der Schmerz die Kehle zuſchnürte. 

„Mir ift wohl!“ ſagte er endlich, als fie ihm mit 
weicher Hand die Haare aus der Stirne ftrid. „Geh' 
jchlafen, Jane!“ 

„Nein, Du weinft umd ich gehe nicht cher, bie 
Du mir gejagt haft, warum?“ 
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Nun mußte. er das gute Weſen beliigen, jo weh 
es ihm auch that. 

„Meine Mutter ift geftorben. Du haft fie ja 
gekannt.‘ 

„Ei, fie war ja vorgeftern noch bei dem Kaufmann 
drüben. Armer Zunge! Nun, ih will Did) um jo 
lteber haben. Schlaf wohl!‘ 

„Schlaf wohl, mein Engel! — Und lebe wohl! 
Bielleiht auf ewig wohl! Du jchöne Blume!“ flü— 
fterte er hei weinend Hinter ihr her. Dann ging er 
auch in feine Kammer. Mit Herzklopfen zählte er 
hier die Stunden bis zu Mitternaht. Am Tage hatte 
er ſich fchon mit Norcroß verabredet. Die Stunde 
ihlug; leiſe, zitternd ſchlich der Yüngling die Stiege 
hinauf. Das Knarren der Thüre fonnte unten nicht 
mehr vernommen werden. Glücklich kamen fie in's 
Freie. Die Schlüffel warf Yuel in die Hausflur. In 
Ichnellfter Eile ftürzten fie nach dem Orte, wo das 
Boot hielt. Die Niemen wurden aus allen Kräften 
geſtrichet und die aufgehende Sonne ſah die beiden 
Flüchtlinge ſchon weit, weit von Schwedens Haupt- 
ftadt, auf der glänzenden Fläche der Oſtſee ſchwimmen. 
Kaftlos ging die Fahrt. 

„Wohin, mein theurer Bruder? Wohin nun?“ 
fragte Juel. 

„Nach Frankreichs gejegnetem Lande!“ verſetzte 
Noreroß. „Dort winft mir neues Glück. Wir fegeln 
jetzt nach einem deutſchen Hafen, und von dort reifen 
wir zu Lande nad) Paris. Dort wird ſich's finden.‘ 

„Und Gott wird uns ſegnen!“ rief der Yüngling. 
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13. 
Alte Bekannte. 


An der weſtlichen Küſte der Inſel Seeland Liegt 
ohnfern blühender Dörfer ein hohes, ftattliches Ge— 
bäude von alterthümlicdhem Anfehen. Es hat das 
Aeußere eines Kloſters aus den Zeiten der Kreuzzüge, 
und jeine ftufigen Giebeldächer, feine zadigen Spitz— 
fäulen, feine gothiihen Bogen und Verzierungen an 
den gewölbten Pforten und tiefen Fenftern, belehren 
den Wanderer bet näherer Befichtigung bald, daß ihn 
jeine, vom erjten Anblick diefes Haufes hervorgeru— 
fene Vermuthung nicht getäufcht hat. Cr gewahrt 
noch das alte gejchweifte Pförtlein in der hohen Mauer, 
mit dem Glodenzug, er betrachtet mit Ehrfurcht die 
Dasreliefd der Heiligenbilder zu beiden Seiten der 
Pforte, an welchen die Stürme der Zeit, freilich nidt . 
ohne Spuren ihres Dafeins Hinterlaffen zu haben, 
vorüber gebrauft find. Im Hofe wiederholen ſich die 
theils gut, theils fchlecht erhaltenen Gebilde der Got— 
tesmutter und ihres Sohnes, der Heiligen in verſchie— 
dener Öruppirung, und zur Rechten ſah man an dem 
unregelmäßig gebauten linken Flügel des Gebäudes 
die hohen Fenfter aus buntgemalten, runden Schei— 
ben, Sternen u. |. w. beftehend, der Kirche, während 
auf dem kleinen, aber hohen rechten Flügel und im 
Hauptgebäude mehre Neihen Zellen neben= und über— 
einander hinliefen. Es war dies das alte St. Cla— 
renflofter, einjt von einer frommen Königin Däne- 
marfs geftiftet, nad) der Einführung der Tutherijchen 

Stord, audgew. Romane u. Novellen. XIII. 10 
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Lehre in Dänemark aber von der Gemahlin Chri— 
ftians des Vierten in ein Stift für umverheirathete 
adlige Damen verwandelt und reich dotirt. Die Ge— 
gend, in welcher das. Stift lag, war keineswegs jo 
einfam, wie fie wegen Mangel an Städten und Ber: 
fehr hätte jcheinen fünnen; denn nur eine Feine Strede 
von Klofter entfernt war eine ftarf frequentirte Ueber: 
fahrt nad) Fünen über den großen Belt, der hier, zwiſchen 
den beiden Infeln hindurch, feine ſchäumenden Wafler 
drängt. Alle Neifenden, die aus Schleswig und Jüt— 
land, zum Theil aud) aus Holftein nad) Kopenhagen, 
oder von da dorthin zurück gingen, pafjirten die Strafe 
am Stlofter vorüber nad) den Scifferhütten, welche am 
Ufer in beträchtlicher Anzahl angebaut waren, um fid) 
überfahren zu laſſen. Dadurch kam viel Yeben umd 
Bewegung in die Umgegend, und e8 war gar nidte 
Seltenes, daß Keifende im Stift einfpradhen, um Ber: 
wandte, Bekannte und Freundinnen unter den Stifte 
damen aufzufuchen. Auch jaßen diefe an jchönen Ta: 
gen meift auf dem eigends dazu hod) iiber die Mauer 
hinausgebauten Altan im Sloftergarten, und muſter— 
ten mit Blick und Wort die vorüberziehenden Fremden. 

Vier Jahre nad) den zuleßt erzählten Begebenhei— 
ten jchritt eines Frühlingstages in der Mittagsftunde 
‚ ein rüftiger Mann auf der Straße von Kopenhagen 
her. Ein dichter Bart hatte fi) ihm um Kinn und 
Lippen gefrauft, ein franzöfifcher Strohhut ſchützte ihn 
vor der Sonne, aber nichtsdeftoweniger war fein ſchö— 
nes Gefiht braum gebrannt. Seine einfache Kleidung 
zeigte einen Seemann an, obgleid) er, bis auf die feine, 
um feine Hüften gebundene Schärpe, fein Abzeichen 
eines Geeofficiers weiter trug. Als er in die Nähe 
des Klofters Fam, mäßigte er feine Schritte und be 
trachtete zuweilen fogar mit Aufmerkſamkeit das Aeußere 


147 


des Gebäudes, die Mauer des Gartens und die Um— 
gebung. Je näher er fam, defto langjamer ging er; 
es war, als zaudere fein Fuß gerade am Ziele, als 
ſcheue ersfich, die Hand nad) dem Kleinode auszuftreden, 
nad) defien Beſitz er über Meere und Länder geeilt, 
als bange ihm nun vor den Augenblid, den er fid) 
als Inbegriff höchſter Erdenfeligkeit geträumt hatte. 
Sinnend blieb er ftehen, beide Hände auf den Reiſe— 
ftab geftiitt, den er trug, und nur das Lebendige Auge 
eilte von Giebel zu Giebel, von Fenſter zu Fenſter, 
und doch jchien es, als nehme er nicht jowohl Anz 
theil an dem Kloftergebäude ſelbſt, als beſchäftige ſich 
vielmehr fein inneres Auge mit andern Bildern, die, 
aus der Vergangenheit hervortretend, ihn mit der 
Hoffnung erfüllten, langvergungene Freuden noch ein= 
mal zu genießen. 

Endlich trat er an die Pforte; aber er zog nicht 
an der Ölode, vielmehr jchweifte fein Auge die Straße 
weiter entlang bis zu den Scifferhütten der Ueber- 
fahrt, und weiter hin über den Belt, und ſuchte am 
hohen Horizonte die ferne, in Nebel gehüllte Inſel 
Fünen. Es blieb demnach zweifelhaft, ob das Stift 
wirflid das Keifeziel des Wanderers war, oder aber, 
ob er, nur von einer flüchtigen Yaune nad) der Pforte 
hingezogen, feinen Stab fpäterhin noch weiter zu ſetzen 
gewillt war. Er lag im Kampfe mit fi), jelbft und 
verfanf in tiefes Nachdenken. Sicherlich wiirde er nod) 
lange darin verweilt und zur Deffnung der ‘Pforte 
wahrſcheinlich gar Feine Anftalt gemacht haben, jon- 
dern nad) einiger Zeit weiter des Wegs gezogen fein, 
wenn nicht plößlich die Thüre von innen geöffnet wor— 
den und eine freundliche Mädchengeftalt herausgetre- 
ten wäre. 

„Was fteht Ihr hier, Mann?‘ fragte die Jung— 
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frau, mehr in ſchwediſcher als dänischer Mundart. 
„Wollt Ihr zu einer der Stiftsdamen oder habt Ihr 
ein anderes Begehr?‘ 

Der Klang Diejer Stimme kam dem Wanderer 
bekannt vor; er ſuchte und fand mit jcharfem Blid 
auch in dem Geſichte der Fragerin Züge, deren er jid) 
erinnern zu müſſen glaubte; aber er fonnte nicht da 
mit fertig werden und antwortete: „Wohnt hier cin’ 
Fräulein aus Kopenhagen, Namens Friederife von 
Gabel?‘ 

„Jeſus Chriftus! Ihr feid es ja, Herr Kapitän 
Noreroß! rief das Mädchen und fehlug die Hände 
zufammen. „Kennt Ihr mid) denn nicht mehr, gnä— 
diger Herr?” 

„Ih Habe Did) wohl ſchon gefehen, Dich and) 
reden hören, aber doch weiß ich nicht, wer Du bij.“ 

„Ei, denft nur an Euer Gefängniß auf dem 
Stodbau in Stodholm, an Euern alten Kerfermeijter 
und deilen Tochter.‘ 

„Ah, Du bift Jane, das arme Kind. Wie aber, 
um des Himmelswillen, fommft Du aus Stodholm 
hier in diefen Winkel der Infel Seeland?” 

„Ei, hat Euch denn Eure Frau nichts von mir 
erzählt? 

„Doch, doch, liebes Kind! Wie war's doh? Du 
famft zu ihr, nachdem id) entflohen war, umd fie be 
hielt Dich einige Zeit bei ſich.“ 

„Ei freilich! Mein Bater hatte mich ja fortgejagt 
und mir ftreng befohlen, ich folle ihm nicht wieder vor 
die Augen fommen. Da fiel mir in meiner Herzens: 
angft nichtS weiter ein, al8 zu Euerer Frau zu laufen 
nnd fie um Hülfe anzuflehen. Da erfuhr ich denn 
auch), wer eigentli Juel war umd weshalb er in 
unfer Haus fich gedrängt, der Schelm! Aber lieb 
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hatte er mid) doch und ich bin ihm auch treu geblie- 
ben. Num feht, als ich einige Zeit bei Euerer Frau 
gedient hatte, da kam ein vorncehmes Fräulein aus 
Kopenhagen nad) Stodholm — fie hatte wohl man— 
cherlei da zu beſchicken — fie zu beſuchen und fennen 
zu lernen. Euere Frau fannte fie Shon dem Namen 
nad); denn es war das Fräulein von Gabel. Sie 
wurden recht gute Freundinnen. Aber was erzähl 
ih Euch befannte Dinge? Euere Frau hat ud) ge- 
wiß das Alles umftändlicher mitgetheilt, als ich's zu 
thun vermag.’ 

‚sa, ic) weiß es, liebe Jane. Das Fräulein 
blieb drei Wochen in Stodholm.” 

„Und als fie abreifete, nahm fie mid) mit fich, 
als ihre Dienerin; denn fie hatte großen Wohlgefallen 
an mir gefunden und wollte nicht, daß ich Euretwillen 
Uebels leiden ſollte. Sc ging auch gern mit ihr, und 
hatte fie lieb. Was hatt’ ich denn auch in Stod- 
holm zu verlieren? Juel war fort, und ich dachte 
mir, daß er niemals mehr nad) Schweden reifen werde. 
Es hat mid) nicht gereut, denn ich hab’ es gut bei 
dem Fräulein. Nah Yahr und Tag, als ihr Bater, 
der Herr PVice- Statthalter, geftorben war, trat das 
Fräulein hier in den Stift als DOrdensdame und nahm 
mich mit fih. Seht, Herr Kapitän, jo bin id) hier- 
her gefommen.‘ 

„Und wie befindet fih das Fräulein?‘ fragte 
Norcroß mit zitternder Stimme. 

. „Ste lebt ftill und eingezogen. Nur zu gewiſſen 
Zeiten, meift alle vier Wochen, hat fie ihren böfen 
Zag, da ift fie gerade wie toll. Entweder jchlieft fie 
fid) den ganzen Tag in ihr Zimmer ein, aber dann 
hört man fie laut jchreien und toben, fie wirft Tiſche 
und Stühle umher und fchlägt um fid), als habe fie 
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es mit dem böjen Feinde zu thun und wolle fid) den- 
jelben vom Leibe abhalten, oder fie läuft am Ufer 
des Belts auf und ab, und Niemand darf ihr in den 
Weg kommen, fonft tractirt fie die Yeute mit Prigeln, 
die, weil das Fräulein gar ſtark ift, eben Keinem gut 
chmeden. In diefem wahnwitzigen Zujtande hört 
man fie oft Euern Namen rufen.‘ 

„Meinen Namen?‘ ſprach Norcroß erjchroden, 
und als das Mädchen bejahend nidte, fuhr er mit 
gefaltenen Händen fort: „Daß fid) Gott ihrer und 
meiner erbarme! Das iſt's, was mich mit Geiſter— 
ftimmen hierher ruft, was mid) mit unfidhtbaren, aber 
furchtbar ftarfen Ketten hierher zieht.‘ 

„Die übrigen Tage“, fuhr Jane fort, „iſt fie ganz 
vernünftig, unterhält fic) mit den andern Stiftsdamen, 
arbeitet und erzählt mir aus ihrem eben; und da 
jpriht fie gar gern von Euch, Herr Kapitän.‘ 

„OD Gott!” feufzte Norerof. 

„Run, fommt nur herein. Die Damen find eben 
noch bei Tiſche. IH will Eud auf ihr Zimmer 
führen und ihr eine heimliche Freude machen.” Mit 
diefen Worten zog Jane den Kapitän durch die Pforte 
und den Hof, die Treppe hinauf über eine Gallerie 
hin und endlich in ein einfach-ſchönes Zimmer. Das 
Erfte, was Norcroß erblidte, waren feine Kleider, 
welche er der Madame Kragenlund, der gefälligen 
Kaffeewirthin im Wagen gelaffen hatte, als er in dem 
von ihr erhaltenen Anzuge floh, und er verwunderte 
fi nicht wenig, wie diefe Kleider, ein Schlafrod, eine 
Schärpe, ein Paar Matrofenbeinkleider, in. das Zim— 
mer einer Stiftsdame famen, und doch trieb ihr An— 
blit ihm das Blut in größeren Wellen nah) dem 
Herzen. Mit einem bänglichen Gefühl fette er fich 
nieder; Jane war ſchon fort, ihrer Herrin den Beſuch 
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eines Fremden zu melden. Nicht lange darauf raufchte 
e8 draußen auf der Gallerie, die Thür ging auf, und 
Triederife trat herein. Es war nod) ihre hohe herr- 
liche Geftalt, aber der Neiz der Jugend war aus ihren 
tiefgefurchten Zügen gewichen, die hehre Glut ihres 
Auges war ein düftres Feuer geworden. 

„Norcroß!“ rief fie im Zone des Borwurfs. Was 
hier im diefer abgefchiedenen Klaufe? Treibt Eud) 
Euer böfer Geist hierher?‘ 

„Ich weiß nicht ob mein böfer oder guter‘, ver- 
fette er, „aber ein mächtiger Geift iſt's, der mid) in 
Ihre Nähe treibt, mein Fräulein, und dem ich un— 
möglich zu widerftehen vermag. Er läßt mir nidt 
Ruhe, nicht Kaft, nicht Frieden, nicht Heiterkeit, - er 
peitjcht mic) über Yand und Meer, und wo irgend 
ein jtilles Glück mir blühen fünnte, da jagt er mid) 
von dannen und treibt mich in Noth und Elend.‘ 

„Armer Freund!‘ jeufzte Friederike. 

„ur in Ihrer Nähe verläßt er mid), nur wenn 
ich Ihr Auge jede, ift mir wohl, und die Genien 
der Ruhe ziehen in meine Bruft ein. Und daß es jo 
jei und auch jo fein. müſſe, habe id) ſtets geahnet und 
immer hat mir eine Stimme zugeflüftert: Geh’ zu 
ihr! Nur bei ihr fannft Du ruhig und glüdlid) wer- 
den. Und da habe ich denn länger das Leben nicht 
ertragen fünnen, von Ihnen getrennt, und id) bin ge- 
fommen, Sie anzuflehen, wie eine Heilige. Erlauben 
Sie mir, daß ich von Zeit zu Zeit von Kopenhagen 
herüber zu Ihnen kommen und ein paar Stunden in 
Ihrer Nähe zubringen darf; ich bitte Ste um diefe 
Gnade, wie ein bis auf den Tod hungriger Bettler 
um ein Stüdden Brot. Mein Peben hängt von Ihrer 
Gewährung meiner Bitte ab; ich kann, ich kann nicht 
leben fern von Ihnen; das Licht muß erlöfchen, wenn 
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es nicht dann und warn Del aus Ihren DBliden, aus 
den lebendigen Worten ihres Mundes jaugt, womit 
e8 feine Flamme nähre. Wollen Ste nun einen frem— 
den Mann, der fein Yeben von Ihnen erfleht, uner- 
hört zurüdweifen? Nein, das vermögen Ste nit! 
Geſchweige denn mich, Ihren Freund, Ihren Geliebten!‘ 

„Schweigt, Noreroß! rief Friederife mit abge- 
wendetem Geſicht. „Woran wagt Ihr mid) zu erin- 
nern? — Uber jagt, was wollt Ihr in Kopenhagen? 
Euer Name ift dort verhaßt, gebrandmarft. Wollt 
Ihr Euch dem Beile des Henfers, dem Ihr in Schwe- 
den entgangen jeid, leichtfinnig. in Dänemarf über: 
liefern ?“ 

„Niemand unter Ihnen weiß Beftimmtes über 
jenen Plan, der mir hier Verderben bringen könnte. 
Wenn aud) damals Mandjes davon in Dünemarf 
verlautet ift, jo ift man dod) nirgends auf den rech— 
ten Grund gefommen und ic kann es überall dreift 
läugnen. Auch find ja ſchon faſt jechs „Jahre ver— 
ſtrichen; die BVerhältniffe haben fid) jehr geändert, jo 
daß Niemand mehr an jenen fabelhaften Plan denkt.‘ 

„Ihr ſcheint Euch die Sadje leichter vorzuftellen, 
als fie mir vorkommt; indeffen angenommen, der be 
abfichtigte Prinzenraub wäre vergefien, was wollt Ihr 
in Dänemarf? 

„Mein eigentliher Zwed iſt, in Ihrer Nähe zu 
fein, mein Nebenzwed, dänische Dienfte zu nehmen, 
am mein und der Meinigen Leben friften zu fünnen ; 
denn ich bin arın geworden und muß auf Erwerb denken.‘ 

„Seid Ihr aber auch defjen jo gewiß, daß „hr 
dänische Dienfte erhalten werdet?“ 

„Ich werde dem Könige einen großen Plan vor= 
legen, deſſen Ausführung mid in Gunft und Brot 
und „Ihre Nähe bringen wird.’ 
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„Darf man diefen Plan erfahren ? 

„Sobald ich zu deſſen Ausführung erle. VBerzeihen 
Ste mir, nicht eher.‘ 

„Ich chre Euer Schweigen. Wo lebt jest Eure 
Frau und Euer Kind? 

„sn Paris bei dem Herzoge von Ormund, der, 
aus England vertrieben, in Frankreichs Hauptitadt ſich 
aufhält.‘ | 

„Wie, war die Tochter des Herzog& von Ormund 
nicht Euere Geliebte, wie Ihr einmal erzählte?‘ 

„Die reizende Denrica war meine Geliebte und 
it jeßt der Schutzgeiſt meines armen, verlafienen 
Weibes, meines halbverwaiften Kindes. Der Himmel 
jegne fie dafür, wie fie es verdient! 

„Norcroß, td) werde Euch nicht anders zu mir 
zu kommen erlauben, als in Geſellſchaft Euerer Frau 
Habt Ihr alfo gewiffe Ausficdhten auf Anftellung in 
Kopenhagen, und wünſcht Ihr mid dann jezumeilen 
zu jehen, wohlan, jo laßt Euere Frau fommen. Sie 
it meine Freundin geworden, als ich fie bei meiner, 
durd) Familienangelegenheiten nothwendig gewordenen, 
Anweſenheit in Stodholm befuchte. Sie fol die Prin- 
zeffin Denrica von Ormund nicht Hr vermiffen. Schreibt 
ihr das.‘ 

„Sie wird mit Freuden in Ihre wohlthuende Nähe 
eilen, mein Fräulein; denn fie theilt die hohe und in- 
nige Achtung, die ich für Sie hege.“ 

„Sie iſt ein treffliches Weib, und ich Liebe fie jehr. 
Ihre reine, anfpruchlofe Seele hat niemals die Grenzen 
der Weiblichleit um ein Haar breit überfchritten. Wollte 
Gott, ich fünnte dies von mir aud) jagen! Cie ftrid) 
fi) mit der Hand iiber die Stirne, als wollte fie dort 
düstere Gedanken wegftreihen. Dann fuhr fie plößlich, 
wie ſich ſelbſt bezwingend, fort: „Aber fo erzählt mir 
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doc; etwas von Euern Schickſalen! Bis zu Guerer 
Flucht aus dem Gefängniß in Stodholm habe id) 
diefelben theil8 durch Euere Frau, theils durch meine 
Jane erfahren. Theilt mir mit, wie e8 Euch von 
jener Zeit an bis diefe Stunde ergangen it.‘ 

„Ad, ic; bin weit umhergewejen im diefen vier 
Jahren, das Glück — das heift Ehre und Neid) 
thum — Hat mir mehrmals gelächelt, aber nıdt 
Ruhe; und was iſt Glück ohne Ruhe? Sonnenglut 


ohne Fihlenden Schatten? Ruhe nur find’ ich be 


Ihnen, und in Ihrer Nähe wird mir das fchönite 
Glück erblühen.‘ 

„Erzählen Sie!“ unterbrady Friederike feine Expec— 
torationen unwillig. 


14. | 
Norcroß in Frankreich und Außland. 


„IH kam damals auf einem deutjchen Schiffe 
mit meinem „Jungen nad Frankreich. Wir landeten 
im Hafen von Dünfirchen, und ic verfäumte nidt, 
meinen Yandsmann und alten Beſchützer und Freund, 
den Herzog von Ormund, welcher feit einigen Jah— 
ren hier wohnte und viel Vertrieb mit dem in Dar 
jur Aube Lebenden Prätendenten unterhielt, aufzu— 
fuchen und ihm meine Aufwartung zn maden. O 
Gott, wie empfing mich Henrica mit der alten Herz 
fichfeit! In meinem Herzen aber waren die Öluten 
erlofchen, die fie einft angefadht, das Feuer, das mid) 
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‚ verzehrt, Hat einer andern Sonne ihr Dafein zu ver- 
danken. 

Der Herzog zeigte ſich nicht minder gütig gegen 
mich, als feine Tochter. Er drang mir ſogleich Woh- 
nung und Unterhalt in feinem Haufe auf; ich brauchte 
für nichts zn forgen. Inzwiſchen war es mir dod) 
‚ unerträglich, unthätig zu liegen, und überdings ängftigte 
mid) die Sorge um die Meinigen, die ich den- hämi— 
hen Angriffen meiner Feinde in Stodholm bloßge— 
ftellt wußte. Zu jener Zeit war der miffiffippifche 
Handel in Frankreich ſehr blühend. Alle franzöfifchen 
Häfen lagen voll von aus Amerika fommenden Schif- 
fen, und die reiche Ladung brachte reichen Gewinn. 
Eine Menge mittelmäßiger Köpfe und fonft auch un— 
bedeutender Menfchen, machte täglich ein großes, 
ihter unglaubliches Glück; der herbeiftrömende Reich— 
tum war umermeßlih. IH kannte alle die Vor— 
theile und Kunftgriffe, welche damals im Schwunge 
gingen, ich Fannte die Schwäche des rundes, auf 
welchen dies Glück gebaut war; und ob ich gleich 
niemals Neigung zum Handelsweſen gehabt hatte, fo 
entjchloß ich mich doch, um nur etwas zur treiben 
und Geld zu verdienen, Antheil an der miſſiſſippiſchen 
Handels-Gefellfchaft zu nehmen, und meiner Frau zu 
ſchreiben, daß. fie unverzüglich nach Dünkirchen ab- 
reifen möchte. Allein der Herzog von Ormund, wel- 
her über meine eigentliche Beftimmung im Klaren 
war, vieth mir ernftlich von diefem Vorhaben ab und 
bat mic, dringend, mid) mit diefen Leuten nicht ein- 
zulafien, weil ic fonft des Aergers und Verdruſſes 
fein Ende finden und gewiß nur im Böfen von ihnen 
fommen würde. Der brave Prinz zeigte fi) mir als 
ein wohlwollender Vater; ich fand bald, daß er Recht 
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habe und fein Path jehr gut gemeint fei, und id) 
folgte ihm. 

Der Herzog that mir vielmehr den Vorſchlag, 
ein Orlogſchiff der franzöfifchen Flotte zu führen, 
und verſprach mir, fich dergeftalt bei dem - Derzog- 
Kegenten für mid) zu verwenden, daß mir ein fol- 
ches nicht entgehen könne. Set mir dies aber nicht 
gelegen, jo möchte ich eine Bedienftung an feinem 
Eleinen Hofe annehmen und lebenslänglih bei ihm 
verbleiben. 

Sch muß geftehen, weder das Cine, nod) das An- 
dere ftand mir an. Nur ein Gefühl durchflammte 
wie ein heiliges Feuer meine Bruft, es war das Be— 
dürfnig der Rache an meinen Feinden in Schweden, 
und da nad) den veränderten Umftänden der Strieg 
zwifchen Rußland und Schweden mit erneuter Def: 
tigkeit und Erbitterung auszubrechen drohte, jo ging 
mein ganzes Streben dahin, in ruffiiche Dienfte zu 
kommen, damit ich Gelegenheit hätte, meine Rache— 
plane — 

„O ich kenne das Gefühl unbefriedigter Rache,“ 
ſagte Friederike, „es nagt wie Gift an der Seele. 
Ich habe es einpfunden.“ 

„Um jene Zeit ging der Herzog mit ſeinem Hof— 
ſtaate wieder nach Paris. Dort betrieb ich durch den 
ruſſiſchen Geſandten meine Angelegenheit, und hatte 
bald die Freude, zu erfahren, daß Hoffnung zu einer 
Anſtellung beim neuen ruſſiſchen Seeweſen für mich 
vorhanden ſei. Der Herzog widerſetzte ſich zwar 
meinem Vorhaben und fragte mich oft, was ich unter 
dieſer wilden und ungeſchliffenen Nation thun wolle? 
Aber ich ließ mich nicht davon abbringen. 

Inzwiſchen war mein Entſchluß und auch die Ur— 
ſache deſſelben nicht unbekannt geblieben; ich ſcheute 
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mih auch gar nicht, meinen glühenden Haß gegen 
die Gewalthaber überall laut auszufprechen. Es war 
fein Wunder, daß man dem jchwedischen Geſandten 
Sparre Alles Hinterbrachte. Diefer Mann bildete ſich 
ein, es ftände in feiner Macht, mic) zu hindern, daß 
id nicht in des Zaars Dienfte trete, weil ich ein 
ſchwediſcher Unterthan ſei. Er ließ mir dies mit 
mancherlei Drohungen zu willen thun, die id) natür- 
Iiherweife verladhte und mit fpitigen Replifen er: 
“widerte, jo daß es zwilchen uns zu großer Erbit- 
terung fam. Da nun Sparre einjah, er werde nichts 
gegen mich ausrichten fünnen, jo tete er ſich hinter 
den englifchen Geſandten in Paris und bradıte ihn, 
in Betreff meiner, auf feine Seite. Diefer Leßtere 
ließ wir einft jagen, er habe gehört, daß ich Willens 
wäre, bei der jpantjchen Flotte Dienfte zu nehmen; 
er unterfage mir dies, Fraft der Gewalt, die er über 
mih, als einen gebornen Unterthan des Königs von 
Sroßbritannien, habe. Darauf antwortete ic), daß 
mir dergleichen niemals in den Sinn gefommen ei, 
jelbft wenn ich e8 aber vorgehabt habe,: jo wirde id), 
ald mein eigner Herr, Niemand in der Welt darım 
befragt Haben. Die Wirfung diefer Antwort hatte 
id; bald zu verfpiiren. Auf einem Spaziergang auf 
den Boulevards wurde ich in der Abenddämmerung 
von Häfchern ergriffen und auf die Yeltung ort 
l'Evéque gefchleppt. Dort erhielt ic) ein elendes Loch 
zur Wohnung, aber die franzöfifche Höflichkeit er— 
laubte nicht, daß ich als ein Verbrecher gehalten wiirde, 
ſondern ala ein braver, rechtlich gefinnter Mann, der 
ſich unter die Lift und Gewalt feiner Feinde ſchmiegen 
mußte. 

Einige Tage nad) meiner Gefangennehmung kam 
meine Frau mit meinem Sohne nad) Paris. Aud) 
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ihr begegnete man überall mit Artigfeit, zuvorkom— 
mender Hochachtung, und? — da mein Echidjal all- 
gemein befannt worden ‚war — mit Mitleid, und trug 
ihr vielfach an, fich für mich zu verwenden. Sie ließ 
e8 auch nicht an Bitten und BVorftellungen fehlen; 
die Theilnahme, welche fie fand, fam mir zu gut. 
Bor allem aber raftete der Herzog von Ormund nicht 
eher — und das vorzüglich auf Henrica's Antrieb 
— bi8 er mir die Freiheit wieder verfchafft Hatte. 
Die Bosheit der Geſandten war vernichtet, fie muß- 
ten mid) zu ihrem großen Aerger fchon nad) einigen 
Wochen wieder auf freiem Buße jehen. Ich umarmte 
mein Weib in des Herzogs Haufe, wo aud) fie wohnte, 
und wir Beide erhielten jchöne Beweiſe der edelften 
Freundſchaft vom Herzog fowohl, als aud) von feiner 
Tochter. 

Aber nicht die Bitten und Thränen meiner Frau, 
nicht Henrica’8 Bitten, nicht des Herzogs Vorftellungen, 
nichts in der Welt konnte mid) jet vermögen, mei— 
nen Borjat, nad) Rußland zu gehen, aufzugeben. Die 
neue Schwedische Niederträchtigfeit des Gefandten Eparre 
gegen mich hatte Del in die Flamme meines Haſſes 
und meiner Rache gegoffen. Ih ließ Frau und 
Kind in Paris beim Herzog und empfahl fie dem 
Schutze des Allmächtigen. Ich ſelbſt ging mit einem 
Schiffe nad) Petersburg. Der Zaar Peter nahm 
mich ſehr gnädig auf; er erinnerte fid) meiner jo- 
gleich von der Jagd her, wo ic) das Vergnügen hatte, 
Sie, mein Fräulein, zuerft kennen zu lernen, jener 
unvergeßlichen Jagd, die der däntfche Kronprinz dem 
ruffiichen Zaar gab, und wo ic von fremdem Willen 
getrieben, der Sonne mid) zuerjt- nahete, die mid) 
nachher verſengte.“ | 
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„Nur weiter! Wir wilfen ja!” fagte das Fräu— 
fein mißmuthig. 

„Peter nimmt befanntlich talentvolle Fremde gern 
in feine Dienfte; ev ſchätzt fich glücklich, unter zwöl— 
fen einen brauchbaren Mann zu finden. Kaum hatte 
ich ihm meine böjen Schickſale in. Schweden, nad) 
Karls XU. Tode, erzählt, als er mir ſogleich eine 
Kapitänftelle bei der Flotte antrug. Diefe Gnade 
machte mir viele Feinde, vorzüglid) unter den Einge— 
bornen. Aber die Gunft des Zaars und des Herzogs 
von Holjtein, der nid) von Schweden aus gut kannte 
und mir Beweife jeiner Neigung zu mir gab, machte 
mich ficher. 

Alle die Seeleute, welche fi) durch meine fchnelle 
Erhebung zurücdgefett glaubten, und denen id) ſonach 
ein Dorn int Auge war, arbeiteten heimlich, mich zu 
verderben, und verfuchten den Biceadmiral Gordin 
gegen mid) aufzubringen. Dies war nicht Schwer; 
denn er war ein Schotte von Geburt und glaubte 
ſchon deshalb alle gebornen Engländer ex  officio 
hafien und verfolgen zu müſſen. Hernad) zogen fie 
aber auch alle Kapitäne und Kapitänlieutenants auf 
ihre Seite, welche geborne Dänen waren. Alle dieje 
Leute mochten nicht leiden, daß id) ein Schiff vom 
erften Range führte und beim Zaar und feiner näch— 
jten Umgebung freien Zutritt genoß, die fie dod) 
mt anders al8 nur mit Mühe fprechen konnten. 


Aber id) kann nicht läugnen, mein Name war vor . 


mir in Rußland befannt worden und der Baar 
brauchte feinen Menfchen zu fragen, wer ich wäre 
und was td) früher getrieben. Er war wohl davon 
unterrichtet. 

Zu diefer Zeit, nämlich im Herbfte 1721, kam 
zu meinem Berdruffe der Fricde mit Schweden zu 
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Stande. ! Alle meine Hoffnungen wurden dadurd) ver: 
nichtet. Zwar hätte id) in einer glänzenden Yage in 
Rußland bleiben können; denn als nad) dem für ihn 
höchſt vortheilhaften Nyftädter Frieden mit Schweden 
der Zaar den Titel als Kaifer und den Namen Pe: 
ter der Große annahm, hätte e8 von meiner Eeite 
nur eines Wortes bedurft, jo wäre ich Kommandeur 
gewefen und hätte Haus und Yandgut befommen. 
Aber ich ſah Feine meinem Gemüthe angemefjene Be— 
ihäftigung für mid, und Ruhe oder ein friedliches 
Gefhäft war mir unerträglich. Was follte mir 
ein gemäcjliches Leben? Wen die Geifter der Nadıe 
und leidenfchaftlicher Piebe über die Erde jagen, dem 
zünden fie den Boden an, auf dem er ruhig hau— 
jen will. 

Ich muß geftehen, ic faßte einen Widerwillen 
gegen den Zaar, als er ſich ſelbſt Peter den Großen 
nannte; auch fchien mir’s nicht ohne Grund, als ob 
er fid) verwandelt habe; wenigſtens zeigte er fid) 
nicht mehr gegen mid) jo leutſelig als erſt, und id) 
mußte Aeußerungen von ihm hören, die ich an jedem 
Erdengott verabſcheue. Ich nahm alfo ohne Wei: 
— meinen Abſchied und reiſete nach Frankreich 
zurück.“ 
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15. 
Jorcroß in England und Frankreich. 


„Kaum hatte ic) wieder einige Wochen bei meiner 
Frau zugebracht, als mir von mehrern Seiten glän- 
zende Anerbietungen gemacht wurden. Mein Name 
war wie ein Licht aus der Dunkelheit aufgetaucht, 
und in mehr als einem europätjchen Kabinette war 
von mir die Nede. Früher Schon, ch’ id) nah Ruß— 
land gegangen war, hatte mir der Cardinal Alberoni 
nicht allein große Summen bieten laflen, wenn id) 
in Dienft der fpanifchen Krone treten würde, fondern 
er ließ fie mir aud) unverzüglid) auszahlen. Noch 
glänzender waren die Verſprechungen, die er mir num 
machte, nachdem er durch Franfreihs Einfluß in Un— 
gnade bei feinem König gefallen war. Dadurd) wurde 
ic) in den Stand gejegt, ein eigenes Haus zu machen 
und brauchte nicht mehr von der Gnade des Herzogs 
von Ormund zu leben. Ich Hatte viele Freunde 
und Bekannte in Paris, und täglich ftrömten Men- 
fehen bei mir ein und aus, die meine Bekanntſchaft 
ſuchten. 

Um dieſe Zeit erhielt ich zu meinem Erſtaunen 
ein höflich abgefaßtes Einladungsſchreiben vom Hauſe 
der Lords in London, mit den nöthigen Sicherheits— 
päſſen zur Hin- nnd Rückreiſe. Das Oberparlament 
ſchrieb mir, man finde ſich bewogen, mir wegen mei— 
ner künftigen Bedienſtung großmüthige Vorſchläge zu 
thun, die mir gewiß annehmbar ſein würden. Es 
lag nicht im Plane des Cardinals Alberoni, mich 
damals gleich zu beſchäftigen; ich hatte, wie ſchon 
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erwähnt, nicht Ruhe noch Raſt in mir, fodann war' 


ic) auch curiös, zu erfahren, was die Herren, die 
ftetS meine Feinde geweſen waren, alſo umzuftimmen 
vermocht hätte, und ihre Vorjchläge zu hören, ob— 
gleich ich feinen derjelben, fie mochten fein, welche fie 
wollten, annehmen fonnte und mochte; endlich war 
mir diefe Oelegenheit erwünſcht, mein Vaterland umd 
meine Hugendfreunde wieder zu ſehen und mid) nad) 
dem Schickſale meiner Mutter zu erfundigen. Ich 
‚hatte ja die feftefte Zuficherung einer völligen Sicher: 


heit in Händen und ergriff die fid) mir darbietende, 


Gelegenheit mit Freunden, einmal nad), England his 
über zu ſchwärmen. Es war zu Anfang Decembers, 
als ic) nach London fam und mid) vor das Haus 
der Pairs jtellte. Ihr Anerbieten beftand in nichts 
Geringerm, als ihnen den Prätendenten lebendig in 
die Hände zu liefern. Durd) ihre Spione hatten fie 
nämlid) erfahren, daß ich mich je zuweilen ſehr miß— 
fällig über dieſen vorgeblichen Sohn Jakobs I. aus— 
geſprochen Hatte. Es ift wahr, ic) hatte in der Hitze 
de8 Geſprächs über diefen Gegenftand jezumeilen 
Aeußerungen gethan, die dahin zielten, daß ich, weld 
ein ftarfer Anhänger an die Sache der Stuarts id) 
auch gewejen wäre, doc) niemals mich für die Sad 
des Prätendenten erklären würde, nnd daß es mir 
überhaupt jett ganz gleichgiältig fei, wer in England 
herrfche. Solche Worte waren nad) London verlautet 
— denn Id) war überall umlauert — und die Her 
ren Lords gründeten Hoffnungen darauf, die ich zu 
rechtfertigen fTeineswegs gewillt war. Als ich ihnen 
meine Meinung rund herausjagte, daß id) mid) zur 
Ausführung ihres Planes niemals würde gebrauden 
lafien, juchten mic einige Lords erſt durch Verſpre— 
Hungen, Schmeicheleien und Ehrenbezeigungen zu ge 
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gewinnen, hernach aber durd) Drohungen zu erjchreden ; 
ich blieb bei beiden jtandhaft. Im Begriff, London 
wieder zu verlafjen, wo ich einige Wochen mit alten 
Bekannten gut gelebt hatte, ‚erhielt ic) plötzlich einen 
wunderlichen Beſuch. 

Miß Rofamunde Palmerjton trat in mein Zim- 
mer, freundlich wie die Maienfonne und augethan 
mit aller zufammengeborgten Liebenswirdigfeit. Ohne 
viel Umftände jprad) fie von ihrer heftigen Yeiden- 
ihaft zu mir, die fie früher zu Fehlgriffen veranlaft 
habe, die aber nun, fobald fie von meinem Aufent- 
halt in London vernommen, in ihrer ganzen Stärke 
wieder erwacht ſei. Ich möchte alles Gefchehene ver: 
gefien und der Herr fowohl ihrer Perſon als ihres 
Vermögens werden. Man brauche ja, um glücklich 
zu fein, des ohnedies ſehr albernen Chebandes nicht, 
e8 ſei jogar durch die Erfahrung Hinlänglich beftä- 
tigt,. daß die Ehe dem wahren Glück zweier in Liebe 
brennenden Herzen hinderlicd; in den Weg trete. Die 
mir angeborne Artigfeit gegen das weiblidye Geſchlecht, 
die ich jelbjt dem verworfenjten Individuum gegen 
iiber nicht verläugnen kann, erlaubte mir nicht, ihr 
jo auf diefen Antrag zu antworten, wie die Unver— 
ſchämtheit dejjelben verdient hätte. Ich ſagte ihr 
blos, daß meine VBerhältniffe mid) nöthigten, England 
wieder zu verlaffen. Darauf erwiderte fie, fie wolle 
mit mir reifen bis an’s Ende der Welt. Sie ver: 
lange ja weiter nichts von mir, als nur in meiner 
Geſellſchaft zu leben; fie wolle fid) ganz an meinen 
Willen binden u. ſ. w. Ohne mich auf die Unter- 
fuchung einzulaffen, wie wahr und aufrichtig diefe 
ausgefprochenen Oefinnungen fein möchten, dachte ic) 
in jenem Augenblide nur an mid) jelbjt und meine 
Liebe zu Ihnen, mein Fräulein, und erwog die Mög— 
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lichkeit, daß ich über furz oder lang in dem Falle fein 
möchte, um die Gunft Ihrer Geſellſchaft betteln zu 
müffen, wie Roſamunde um die meinige bettelte, und 
dieſer Gedanke lich mic) alle Härte gegen fie ver: 
gefien. Ich fagte ihr, daß wir die Sache näher be 
ſprechen wollten, daß ich ihr einen Beſuch madıen 
werde, jet eben aber eine Vorftellung beim Miniſter 
habe, und jo bradjte ic) fie glücklich fort. Eine Stunde 
darauf hatte ich London im Rücken und eilte nad) 
Lancaſhire. 

Nun komme ich an eine Scene, die ich Ihnen nicht 
rührend genug jhildern kann. Ich fah nämlich meine 
Mutter wieder; fie fannte mich nicht mehr, aber als 
ic) mic) zu erfennen gab, ftürzte fie, außer fic vor 
Freude, mir an die Bruft und herzte und küßte mid), 
wie fie mir vor zwanzig Jahren gethan Hatte. Sie 
ſah gejund und wohl aus, ftand im zweiundfunfzig 
ften Lebensjahre und konnte noch fir eine angenchme 
Frau gelten. Der Wohlftand, in welchen fie durch 
ihre zweite Heirat gefommen war, hatte fie gut con- 
jervirt. Der alte Edelmann, ihr Gatte, eim guter 
befchränfter Mann, freute ſich ebenfalls über meine 
Ankunft in ſeinem Hauſe und ſchätzte es ſich für 
eine Ehre, mich anſtändig zu bewirthen; denn der 
Ruhm meines Namens war bis in fein einſames Haus 
gedrungen. Ich mußte ihm und meiner Mutter meine 
Schickſale erzählen, und id fand an ihnen theilneh- 
mende Zuhörer. Ih muß fagen, daß mir einige 
Tage in fo reiner Glückſeligkeit verftrichen, wie ic) fie 
auf Erden wenig genofjen habe. Es war mir in der 
Nähe der lieben Frau, die mid) geboren und erzogen, 
als fchwiegen alle Stürme in meiner Bruft, und als 
wolle der lang entbehrte Frieden im Sonnenglanz 
meines num anbrechenden Heitern Lebenstages einziehen 
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in meine Bruft, um fie, die von fo vielfachen Schmer- 
jen zerriffen war, zu fühlen und zu heilen. Ich er- 
zählte den Alten viel von meiner Frau und dem Kna— 
ben, den fie mir geboren, und fie weinten Thränen 
der Freude, und meine Mutter jehnte fi), ihren En- 
fel zu umarmen. Mein Stiefvater that mir den Vor— 
ihlag, mein Weib und Kind nad England kommen 
zu laffen und bei ihm zu wohnen. Er wolle mid) 
an Kindes Statt annehmen und zum Erben feines 
nicht unbeträchtlichen Vermögens einjegen. Saum war 
er mit feinem wohlgemeinten Antrage fertig, als es 
mir war, als feien plötlich alle die entjchlummerten 
Öeifter der Unruhe in mir aufgewacht und fingen an, 
mid mit erneueter Kraft zu quälen und von dannen 
zu treiben. Die gewaltige Sehnſucht nad) Ihnen, 
Sriederife, der Wunſch nad) Rache an meinen Fein— 
den in Schweden, ftiegen wie Vampyre aus ihren 
Gräbern, fchälten fi) aus dem Yeichentuche, in welche 
fie das häusliche Glück und die mir durch mütterliche 
Liebe gewordene Zufriedenheit einiger Tage gehüllt 
hatten, und begannen ihre alte Kraft an mir aus- 
zuüben. Nichtsdeftoweniger fam mir der Antrag mei- 
nes Schwiegervater fo lockend vor; die aufrichtigen 
Ihränen, womit meine Mutter mid) beſchwor, bei ihr 
zu bleiben und der Troft,' die Freude ihres Alters zu 
werden rührten mich jo fehr, daß ich ernftlich befchlof, 
mein wildes Gemüth zu bezwingen, ihrer Bitte zu 
willfahren und die Meinigen nad) England fommen 
zu laſſen. IH dachte mir nun jchon nicht anders, 
ald daß ich in dem Lande, in der Gegend mein 
Leben befchließen wiirde, wo e8 begonnen hatte. Und 
hatte fi) denn nicht auc der Grund, welcher mid) 
daraus vertrieben hatte, gehoben? Zwar hielt id) 
den König Georg nod) für einen Thronenräuber, aber 
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ih kannte feinen Menfchen auf der Welt, der ein 
näheres Recht an die englifche Krone gehabt hätte, 
als er. Das machte mic) gegen die Negierung gleid)- 
gültig. Die Freude meiner Eltern über meinen Ent- 
ihluß war groß. Ich machte fon Anftalten, meine 
Frau zu benachrichtigen und dem Cardinal Alberoni 
aufzufagen, da fchicdte der Präfeet der Landſchaft ın 
Manchefter einen geheimen Boten an meinen tief 
vater — beide waren Freunde — mit dem gutge 
meinten Winke, ich möchte mich fo ſchnell als möglid) 
aus dem Staube machen, weil er diefer Tage beftimmt 
den Befehl erhalten werde, mid) feftzunchmen und ge: 
fangen nad) der Hauptftadt zu führen. Kine vor 
nehme Dame Habe dort Klage gegen mid) erhoben, 
und da ich mid) den Wünſchen des Parlaments nicht 
gefügt, fo fer e8 um fo geneigter, mich die Strenge 
des Gefeßes fühlen zu laffen. Das war wieder ein 
Gewitterfchlag aus heiterm Himmel. Sch wußte wohl, 
woher er fam und er erininerte mid) noch zur vechten 
Zeit, daß ich nicht wagen dürfe, auf Erden an Ruhe 
und häuslich ftilles Glück zu denken, ſondern daß 
meine Beſtimmung eine ganz andere fei, welcher ge 
horſam zu folgen ich mich denn auch ohne Weiteres 
anfchiete, zumal ich von der Gerechtigkeit meiner Rich— 
ter in London nicht viel zu erwarten hatte, die ja 
durch dieſe fchöne Gelegenheit ein Häkchen erhalten 
hatten, wo fie mich mit einem Scheine von Recht 
fallen, mir den Prozeß machen und ihre Radje be- 
friedigen fonnten. Ich nahm von meinen erjchrodenen 
Eltern Abjchied; meine Mutter zerfloß in Ihränen, 
ihren ſchnell aufgefaßten Lichlingsplan jo unerwartet 
geftört zur fehen. Ich Fonnte ihr feinen Troſt geben, 
ich war felbft tief erfchiittert, und mit blutendem Her: 
zen gingen wir von einander. In Liverpool beftieg 
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ic ein franzöſiſches Schiff und entkam glüdlid) nad) 
Frankreich. Hier fand ich neue Geldſummen und Briefe 
von Alberont, aber auch zugleich einen Brief vom 
König von Schweden. Er war von des Königs eig: 
ner Hand unterschrieben und mit dem Reichsſiegel be— 
drückt, und enthielt das Verſprechen, daß ich in den 
Dienften des Königs gebraudyt werden follte, eine 
Sade von der größten Wichtigkeit auszuführen. Mein 
verlorenes Eigentum werde mir fogleidh bei meiner 
Ankunft zurücgeftellt werden, ich ftche unter des Königs 
Shut und genieße vollfommene Sicherheit meiner 
Perfon und Güter, die mir durd) dies Document, 
fo wie durch die beiliegenden Päſſe zugefichert und 
verbürgt jeien. Ich war über ſolches Anerbieten nicht 
wenig verwundert, wie Sie fid) denfen fünnen, dod) 
hörte id) bald, daß ſich gegen den allmächtigen Horn 
eine ftarfe Gegenpartei gebildet habe, an deren Spite 
der Graf Güllenborg ſtehe. Mir leuchtete ein, daR 
Dies die Schönfte Gelegenheit jet, an meine Feinde an 
Drt und Stelle zu kommen, und überdies durfte ich 
nic ja auf das königliche Gelöbnig meiner Sicher— 
heit verlaffen. Ich dachte mit Wolluft daran, mitten 
unter meine zähnefletjchenden Gegner zu treten. Meine 
Frau wiünfchte felbft, wieder in ihrem Vaterlande zu 
fein und in ihrem ©eburtsorte zu wohnen, an wel— 
chen ihr. Herz: hängt. Sie wollte aber nicht fogleid) 
mit mir reifen, fondern erſt abwarten, ob id) aud) 
ein ficheres Ausfommen in Schweden finden wilrde. 
Ich machte meine Anftalten, mit dem neuen Frühling 
dorthin zu reifen; das Herumfchwärmen gewährte mir 
ja allein nod) Vergnügen. Das Geld aber achtete ic) 
nicht, es war ja jpantfches und leicht verdient. Aber 
es war, als follte ich keinen Beichüter behalten; denn 
furz darauf erhielt ich die Nachricht von dem gänz- 
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fihen Sturz Alberoni's. Er war eigentlih ſchon 
ein Jahr vorher durd; die befannte Yaura Piscatort 
bei feinem Könige in Ungnade gefallen, wie Cie wohl 
wiffen werden, er hatte aber geglaubt, durd) gejchidte 
Ausführung eines großen Planes ſich wieder Hinein 
zu ſetzen, und diefe Ausführung hatte er durd) mid) 
bewirfen wollen und mich deshalb jo fleifig unterſtützt. 
Nun aber war Alles aus umd ich hatte auf nichts 
mehr zu rechnen. Deshalb wurde ic) um jo geneig- 
ter, auf die Borfchläge des Königs von Echweden 
einzugehen. 

Das Anliegen des englifchen Parlaments an mid) 
war unterdefjen in Paris auch befannt geworden, id) 
hatte defien Fein Hehl gehabt; da hingen fi) num die 
Jakobiter fchaarenweife an mic) und ließen ſogar ein 
Tedeum fir mid fingen, daß ich ihnen ihren treff- 
lichen Prätendenten nicht entführt habe. Ich verachtete 
ihren Abgott und fie; denn meift find es feige, nichts- 
nußige Menschen, die, troß ihres Geſchwätzes, doch 
niemals etwas fir ihren vermeintlichen Königsſohn 
thun. Wie der Herr, fo die Knechte. Sch ließ das 
Volk gehen und ſchwieg; denn wenn ich aud) die 
Wahrheit gefagt hätte, fie hätten mir nicht geglaubt 
und mic) verfegert und verfolgt.‘ 
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Norcroß' Ausficht auf eine Königskrone. 


„sm April des vorigen „Jahres reifete ich nad) 
Schweden ab. In Stodholm angefommen, jtellte ich) 
mid) vor den König, der mich freundlid) aufnahm und, 
mir eröffnete, daß ich dem Zuge der Auswanderer 
nah Madagascar vorftchen und dort eine bedeutende 
Charge befleiden follte. Dies war mir zu hören fehr 
erfreulich. Ih muß Ihnen aber ausceinanderjegen, 
was es mit diefem Zuge für eine wunderliche Be— 
wandtnif hatte. 

Noch zu Lebzeiten des Königs Karl XI. und 
wenn ich nicht irre, zwei Jahre vor dem unglüclichen 
Ende diefes großen Monarchen, wandten fid) die Be- 
fiter von Madagascar an ihn, um ihm die Hoheit 
über diefe große afrifanische Inſel anzutragen und 
ih dafür feinen Schuß zu erbitten. Dieſe Befiter 
aber waren nichts weiter, als eine Geſellſchaft euro- 
päiſcher Freibeuter, Leute faft aus allen Nationen, 
welhe Scifffarth treiben; die meiften Schweden und 
Dänen. König Karl veradhtete ihren Antrag nicht 
ganz und dachte daran, ihnen ein von fi abhängi- 
ges Oberhaupt zu geben und fie bei demjenigen Ei— 
genthum zu ſchützen, welches fie durch ihre perfönliche 
Tapferkeit erobert hatten. Der König hat fogar ein- 
mal flüchtig über die Madegafien mit mir gejprochen, 
gleidh nachdem fie ihre Geſandtſchaft an ihn geſchickt 
hatten, und vielleicht war wohl gar in feiner nächſten 
Umgebung davon die Nede gewejen, daß ich zum Herrn 
und Fürſten von Madagascar geeignet fer; etwas der— 
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gleichen läßt fi wohl aus dem mir gemachten An- 
trage feines Nachfolgers ſchließen. Als die Sache 
wieder aufgegriffen wurde, hatte fid) gewiß diefer und 
jener von den Großen des Neihs an den Plan des 
Königs Karl erinnert, dadurd) war aud) id) den Leu— 
ten wieder in’s Gedächtniß gekommen, und aus die— 
jem Umftande ift das gnädige Handichreiben des Kö— 
nigs Friedrich) zu erklären. Durch feine andern großen 
Pläne und letzten Kriege war König Karl's Blick ganz 
von Madagascar abgezogen worden, die hülflofen Yeute 
hatten fid) alfo an Dänemark, Schutz flehend, ge— 
wendet, md hier war es vorzüglid ein Mann, den 
fie für fi) zu gewinnen wußten. Sie fennen ihn, 
mein Fräulein, c8 war der ehemalige franzöfifche Ge— 
neralpächter Yean Henri Huguetan, der nunmehrige 
Graf Gyldenftern, Ritter de8 Danebrogordens und 
Giünftling des Königs von Dänemark. Durd) diefen 
Mann fuchten fie auf den König zu wirfen, welchem 
fie die Oberhoheit über Madagascar und die ihnen 
ebenfalls gehörige Infel St. Maria antrugen, ihm 
Tribut zu geben verjprachen und begehrten, daß er 
fie dafiir mit zwei Fregatten vertheidige. Allein der 
jtolze König dieſes Yandes war nicht fo Hug und 
weitjchend, wie der Schwede Karl; er wollte mit Leu— 
ten nichts zu thun haben, die von allen europäifchen 
Nationen verachtet würden, und ſchlug ihr Geſuch ab. 
Nach König Karl's Tode wandten fie fid) nun an den 
neuen Schwedenfönig. Die Gyldenborg’sche . Partei 
jtimmte für die Unternehmung; fie hielt die Inſel für 
einen herrlichen Ort, Leute dort aufzubewahren, Die 
ihr zuwider feien; ſie vermochte auch den König, an 
mich zu jchreiben. Die Horn'ſche Partei war dage- 
gen, und als ih nah Ctodholm fam, wogte der 
Kampf beider Parteien hin und her. Der ſchwache 
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König war heute gyllenborgifc gefinnt und den an— 
dern Tag horniſch; Hunderterlei andere Dinge, die 
für Schweden weit wichtiger waren, als Madagascar, 
waren ebenfalls zwifchen den Parteien ftreitig, und 
diefe Nebenfache wurde über den fteten Streit ver- 
geſſen. Die Horner mochten den König wohl aud) 
wieder herumgefriegt haben, kurz ich lag bis zu Ende 
des vorigen Jahres, neun ganzer Monate, in Etod- 
holm und am Ende wurde doc nichts daraus. Ge— 
wiß wiirde ich viel cher wieder abgereift fein, wenn ic) 
_nidht die Idee eines Zugs nah Madagascar mit 
ganzer Seeke ergriffen hätte: es war mein hödhites 
Verlangen, das Ziel aller meiner Wünſche, der Kö— 
nig jener herrlichen Inſel zu fein. Ueberdies hatte ic) 
nicht die mindefte Ausfiht auf ein Unterfommten, 
Alberoni's Geld ging ſtark auf die Neige, und id) 
erhielt von einigen Gönnern in Stodholm nichts als 
die ſchönſten Bertröftungen. Der Graf Gyllenborg 
jelbjt ſprach mehre Male mit mir dariiber und bat mid), 
noch Geduld zu haben, er werde den Zug dod) durd)- 
ſetzen; aber er fette nichts durd). Dies machte mid) 
höchſt mißmuthig; auch hatte ich noch andere Ver— 
drießlichfeiten mit meinen Yeinden, an denen mir 
niemals Gelegenheit ward, mid) jo recht nad) der 
glühenden Begierde meines Herzens zu rächen. Der 
alte wiithende Menſchenhaß erwachte wicder in meiner 
Bruſt; ich hätte das Weltmeer vergiften mögen. 

Im Sommer fam aud) der Schiffer Früß aus 
Kopenhagen zu mir nah Stodholm, der während 
meiner Gefangenjchaft auf dem Holm in Kopenhagen 
mein gütiger Schließer und Dberprofoß gewefen war. 
Es war fpäterhin — Gott wei durch weldyen Zu— 
fall oder Umſtand, befannt geworden, daß ich Nor— 
croß gewefen jet — Früß war fehr hart beftraft und 
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jeines Dienftes entjeßt worden; die gefüllige Madame 
Kragenlund, die mir fortgeholfen, hatte ebenfalls eine 
bedeutende Geldſtrafe erleiden müſſen.“ 

„sd habe ihr diefelbe erſetzt“, fiel hier Friederike 
ein. „Ich Fonnte nicht zugeben, daß Euretwegen Je— 
mand zu Schaden komme. Nuch der alte verfoffene 
Früß hat Unterftügungen von mir erhalten. Freilich 
zu feinem Dienfte konnte ich ihn nicht wieder verhel- 
fen, den er aud mit Recht verloren hatte und zu 
welchen er gänzlich untauglic) war. Die Kaffeewirthin 
hat mir für die Strafgelder Euere Kleider ausgeliefert; 
denn als jie hörte, daß Ihr ſchon beweibt ſeid, wollte 
fie nichts mehr von Euch wiffen, ſelbſt Euere Kleider 
wicht jehen. Auch kann ich Euch jagen, wie Euer 
wahrer Name befannt geworden war; einer Eurer 
Mitgefangenen Hatte Euch gefannt und jpäter, als 
Ihr entwiſcht wart, verrathen, wer Ihr eigentlich ge— 
wejen ſeid.“ 

„Früß hielt fi) an mich“, fuhr Noreroß fort, 
„und hatte guten Grund dazu; denn er hatte mich 
in meiner Öefangenfchaft ausnehmend wohl behandelt 
und ic ihn durch meine Flucht von Dienft und Brot 
gebradt. Es ging mir zu Herzen, daß ich ihn im 
feinem Alter in einem fo erbarmungswiürdigen Zu- 
ftande jehen mußte. Damit ich ihm zu etwas behülf- 
lic fein möchte — denn ich ſelbſt Fonnte ihm nicht 
viel geben — jo ging ich mit ihm zum Oberſten der 
königlichen Trabanten und bat denfelben, daß er diefem 
unglüdlichen alten Mann erlauben möchte, einmal früh 
Morgens mit mir zum Könige zu gehen. Der Oberft- 
lieutenant Bourmann, der Andern gern diente, wenn 
es in feiner Macht ftand, gab hierzu die Erlaubnif, 
und ich nahm Früß mit mir in des Königs Gemad). 
Der König begegnete ihm freundlich und ließ fich fein 
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Unglüd erzählen. Indem trat der Graf Föwenhaupt, 
einer meiner Gegner, herein. Da war nun Niemand 
weiter als genannter Oberftlieutenant Bourmann zu— 
gegen und ih. Der Graf nahm den König beim 
Arme und führte ihn in’s nächſte Zimmer, woraus 
ich nicht viel Gutes für Früß und mid) ahnte. We- 
nige Minuten darauf fam er allein zurüd und fagte 
zu mir mit zornigem Geſichte, wie ich mich unterftehen 
fönne, folch’ einen Mann, wie der Schiffer Früß, vor 
die Augen eines Königs zu bringen? Ich hatte eine 
derbe Antwort gleid) bei der Hand, aber er wollte 
fie nicht hören und verließ uns augenblidlih. Früß 
war ſehr niedergejchlagen über den ſchlechten Zuftand 
feiner Sachen und id) verwirrt über des Grafen im- 
pertinentes Betragen. Ich fuchte Früß zu tröften und 
verſprach ihm, Alles fir ihn zu thun, was in meinen 
Kräften ftehe. Ich Tief alfo gleich zum General Ar- 
nold, dänifchen Geſandten in Stodholm, und bat ihn 
dringend, daß er doch feinem unglüdlichen Yandsmann 
helfen möchte. Der General fagte, daß er nichts fiir 
ihn thun könne. Drauf erwiderte ich, daß ihm Un— 
recht gefchehen jet, und gab mid) jelbft als den Flücht— 
Ting zu erfennen, nm defjentwillen Früß in's Elend 
gefommen ſei. Ich erzählte den Verlauf der Sache, 
der Wahrheit gemäß, und vermeldete zugleich, daß ich 
jener Kapitän Nocröß wäre, weldren man, da der 
Krieg noch währte, in Verdacht gehabt habe, daß er 
den Kronprinzen von Dänemark habe rauben wollen. 
Ic hielte dafür, daß die Faljchheit diefes Verdachtes 
nunmehr genugjam am Tage liege; und da ich zeither 
von der heftigen Sehnſucht gequält wurde, in „Ihrer 
Nähe zu leben, mein Fräulein, jo fragte ich den ſich 
mir fehr freundlich -zeigenden General, ob ic) wohl 
mit Sicherheit nad) Dänemark reifen könne, um des 
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Königs Majeſtät einen höchſt wichtigen Vorſchlag zu 
tun, welcher durd) mic leicht ausgeführt werden 
fünne, und zu welchem der König das Bermögen in 
Händen habe. Er antwortete hierauf: Ic fee meines 
Königs und meine eigne Ehre zum Pfande, daß Sie 
in Dünemarf ficher fein jollen. Niemand in unferm 
Lande foll die Macht haben, Ihnen ein Leid zuzufü— 
gen. — Ich redete noch viel mit dem General dar- 
über, und er munterte mic zu meinem Unternehmen 
auf. Ich fühlte auch in meinem Innern, daß id) 
bald etwas Tiichtiges tun müſſe, wenn id) nicht ganz 
mit mir felbjt zerfallen ſollte Was es nun aud) im— 
mer fer, es mußte einen großen Charakter haben. 
Meine Scele war in Naht und Haß gehüllt. 

Nach einiger Zeit hielt ich bei dem Könige von 
Schweden um einen Neifepaß an, und gab vor, da 
aus dem Zug nad) Madagascar doch nichts wiirde, 
nad) England hinüber zu gehen. Der König, um fein 
an mir begangenes Unrecht wieder gut zu machen, 
war jo gnädig, mir außer dem Paß nod) einen Brief 
an den König von Großbritannien mitzugeben, von 
welchen: ich freilich feinen Gebrauch machen Fonnte. 
Meine Abreife verzog fi) aber bis zu diefem Früh— 
jahr. Der General Arnold, der mir unterdeflen fehr 
gewogen geworden war, gab mir einen Brief an Ihren 
Bruder mit, mein Fräulein, an den Bice-Admiral und 
Kammerherrn von Gabel.” 

„Da jeid Ihr freilich an den Rechten addreſſi irt 
worden“, ſagte Friederike mit Spott. 

„Ich kam nach Kopenhagen, es ſind nun drei 
Wochen, und verfügte mich ſogleich zum Kammerherrn 
und Bice-Admiral von Gabel. Er empfing mid) freund— 
(id) und befräftigte, was mir General Arnold ver— 
ſprochen hatte; überdies fügte er noch das eigne Ver— 
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Iprechen Hinzu, daß er mir, meinem Geſuch zufolge, 
Öelegenheit verſchaffen wollte, den König zu ſprechen.“ 

„Traut ihm nicht, Norcroß!“ warnte Friederike. 
„Es giebt feinen faljchern Menfchen, als meinen Bru— 
der. Er weiß, daß Ihr derjelbe jeid, der mic) vor 
fieben Yahren vaubte, und wird Euch das nie verzei— 
hen, jondern vielmehr Heimlih an Euerm Untergange 
arbeiten. Doch weiter!‘ 

„Ich wartete dem Kammerherrn zu verſchiedenen— 
malen auf und erwartete jedesmal, das mir verheißene 
Ölü zu genießen; aber es kam nicht dazu, und er 
machte Hunderterlet Ausflüchte Vielmehr juchte er 
von mir herauszuloden, welchen Vorſchlag id) dem 
König zu thun habe; aber id) fagte ihm nichts. Auch 
Andre ſuchten an mir zu forſchen, dod) eben jo ver: 
geblich. Zuletzt ſtellte ic) dem Kammterherrn vor, daß 
id) wenig Geld mit nad) Kopenhagen gebracht, und 
nicht Willens wäre, mid hier in Schulden zu jeßen, 
er möchte mir alfo vein herausfagen, ob id) Hoffnung 
haben fünnte oder nicht. Er verfette: Euere Unko— 
ften jollen Euch nicht nur wieder erftattet werden, 
ſondern Ihr follt noch überdies eine anſehnliche Bes 
lohnung für Euern guten Willen erhalten. Hierauf 
ftellte ich dem Kammerherrn vor, daß id) ganz zuver= 
läſſig wäre benachrichtigt worden, daß mid) Spione 
umgingen, daß id) aljo nicht länger in Kopenhagen 
bleiben fünne, indem e8 mir fchaden wiirde, wenn zu 
Jedermanns Willen käme, ic) führe etwas Großes im 
Schilde, ehe ic) mit meinem Anfchlage jo weit ge- 
fommen, daß es in Niemandes Macht mehr ftiinde, 
denjelben zu nichte zu machen. Ich wäre alfo geſon— 
nen, al8 ein Reiſender nach Helfingoer zur gehen. 
Sollte etwas vorfallen, jo möchte er mir's wiſſen 
lafien; wo nicht, fo würde ich Dänemark wieder ver- 
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laffen. Eigentlich lag mir weniger daran, nad) Hel- 
fingoer zu gehen, als nur ohne Aufjehen aus Kopen- 
hagen und zu „Ihnen zu kommen, Friederike. Ich 
hatte ausgefundichaftet, wo Sie lebten, als id) Cie 
zu meinem Schreden nicht mehr in Kopenhagen fand. 
Es trieb mich mit Allgewalt fort. Ich mußte Sie 
jehen, Sie jpreden. Mein heißefter Wunſch ift er- 
füllt, mag nun werden, was da will. Ich habe den 
Wagen halben Wegs verlaffen; er fuhr nad) Helfin- 
goer; ich aber bin zu Fuße hierher gewandert, und 
hier bin ich und flehe um Gnade.‘ 

„Ich fürchte, Norcroß, Ihr habt fehr unbefonnen 
gehandelt, daß Ihr Eud in ein Yand gewagt habt, 
wo Euer nichts Gutes warten kann. Seid verfichert, 
daß jeder Euerer Schritte belauert wird. Man hat 
auch mich in Verdacht gehabt, aber mit Blick und 
Wort hab’ ich fie niedergefchmettert, die Feiglinge. 
Jetzt wagt fid) Keiner mehr an mid. Aber Euch 
fann e8 um jo cher Berderben bringen, wenn fie erfah- 
ren, daß Ihr in irgend einem Berhältniffe zu mir ſteht.“ 

„Ich fürdte nichts, wenn id) Ihnen nahe fein 
darf. Mein gefährlichiter Feind ift der in meiner 
Druft. Und diefer ift gefchlagen und befiegt, und liegt 
ohnmächtig, gefeflelt von der Gewalt Ihrer Blicke.“ 

„Ihr habt nicht wohlgethan, Kapitän. Wir hat- 
ten auf ewig Abjchied genommen; wir hätten ung nicht 
wicderjehen follen. Nun habt Ihr die unterivdiichen 
Geifter beſchworen, wundert Euch nicht, wenn fie herauf: 
fteigen und Euch mit Kabenflug umkreiſen. Mir bangt 
vor Euch! Mein eigner Bruder wird Euch verderben. 
Hört meinen Kath; Flieht eilig aus diefem Lande, 
wo Euch niemals ein Glück blühen kann.“ 

„Kur mit Dir, Friederike!‘ rief Norcroß und 
ftiirzte zu ihren Füßen. 


177 


„Seid Ihr rafend? Denkt an Weib und Kind!‘ 

„Mag mid) der Tod hier treffen! In Ihrer Nähe 
fterben wird mir Wonne fein.” 

„Armer Unglücklicher!“ fagte Yriederife, beugte 
fih und dritdte ihm einen Kuß auf die Stirn. 


17. 


Norcroß' verwegene Vorſchläge. 


Der Kanzleirath Bredal wurde in des Kronprin— 
zen Zimmer eingeführt. Der Kammerherr Gerd von 
Raben und der Kammerherr von Gabel waren bei 
dem ee ſchon zugegen. 

Was habt Ihr mit dem verwegenen Menjchen 
ausgerichtet? “ fragte die Hoffnung Dänemarks. 

„Er ift nicht in die Schlinge gegangen, königliche 
Hoheit‘, verjetste der Kanzleirath mit devotem Bück— 
ling und Lächeln. „Zwar traf ich ihn in Helfingoer, 
allein er verficherte, daß er die Stadt nicht verlaffen 
würde, wenn er nicht das fchriftliche Berfprechen des 
Herrn Kammerherrn von Gabel fähe, daß er mit des 
Königs Meajeftät würde reden können.’ 

„Run, fo gib ihm das Verſprechen, Gabel, und 
wenn er fonımt, nehmen wir ihn beim Kopfe“, fagte 
der Kronprinz phlegmatifc). 

‚Dies geht unmöglich, fönigliche Hoheit. Ein fol 
ches Verfahren wiirde General Arnold nicht gut heißen 
und feinen Poften gewiß augenblicklich niederlegen; 
denn Arnold gab dem Noreroß das Verſprechen der 
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Sicherheit und feste ihm des Königs und feine Ehre 
ein, und Arnold Wort muß fogar einem reibeuter 
gehalten werden. So lange Norcroß nit freiwillig 
ins Gefängniß geht, dürfen wir ihm fein Haar 
friimmen.‘‘ 

„Ihr müßt Euere Sache fehr unflug angefangen 
haben, Bredal! “ ließ der Kronprinz diefen an. 

„Ew. königliche Hoheit halten zu Gnaden, ich that 
Alles, was in eines Mannes Kräften fteht, um ihn 
zu bewegen, daß er nad) Bornholm ſich freiwillig in 
Arreft verfügen möchte. Ich gab vor, es folle ja 
blos eine Spiegelfechteret fein, um die Aufmerfjamkeit 
des Königs auf ihn zu ziehen, und er werde dadurd) 
feinen Zweck jedenfalls fchneller und ficherer erreichen, 
al8 wenn er ſich auf das ungewiffe Warten lege. Ic) 
zeigte mich ihm als fein innigfter und theilnehmend- 
fter Freund, ich gab ihm Geld, zog mit ihm umher, 
machte ihn auf alle Weife treuherzig, aber jo oft ich 
‚mit meinem Antrage herausrüdte, wies er denfelben 
entjchieden zurück.“ 

„Auch den Borfchlag, welchen er meinem fünigli- 
chen Bater thun will, habt Ihr nicht von ihm heraus- 
gelodt? 

„Ic bedaure! Aber Norcroß ift Schlau und gibt 
die Sache fir ein Geheimniß aus, das er nur des 
Könige Majeſtät entdeden fünne Das Einzige, was 
ich) von ihm erfahren habe, ift, daß er ſchon einige= ' 
male im königlichen Frauenftift beim Fräulein Frie- 
derife von Gabel, des Herrn Kammerherrn Schwefter, 
gewejen iſt.“ 

„Halloh!“ platte jest der Kammerherr von- Ra— 
ben heraus, „laßt den Schurfen niederfchießen, oder 
ich vergreife mich mit eigner Hand an ihm.“ 

„Öeneral Arnold Wort muß in allen Fällen hei- 


179 


ig gehalten werden‘, verſetzte Gabel, „nicht diefes 
Schuftes wegen, der meine Familie in Schande bringt, 
jondern des General wegen. Wir fünnen nichts 
thun, als den gefährlichen Freibeuter jo ſchnell als 
möglich aus dem Yande jchaffen.‘ 

„Nicht eher, als bis wir willen, was er dem Kö— 
nige jagen will”, bemerkte der Kronprinz. 

„Das können wir leicht erfahren‘, verficherte Ga— 
bel, „ohne des Königs Majeftät mit dieſem Erz-Spig- 
buben zur Laſt zu fallen.“ 

„Wie jo?’ fragte der Kronprinz. 

„Bir laſſen einen, von Guerer Hoheit Yafaten die 
Perfon des Königs vorftellen. Wenn es etwas Gr- 
hebliches ift, jo Fünnen wir’s nachher immer ausfüh- 
ven; außerdem muß er ſogleich das Yand räumen.“ 

„So ſoll es geſchehen!“ jagte der Kronprin;. 
„Dabei haben wir auch noch ein kleines Vergnügen. 
Schreibt ihm nad) Helfingoer, daß er fich ſogleich hier— 
her verfiigen ſoll.“ 

„Wie Ew. königliche Hoheit befehlen‘‘, erwiderte 
der Kammerherr ſich verbeugend und ging. 

„Pfui itber die Gabel!‘ rief Raben, als der Bru— 
der feiner ehemaligen Braut fort war, „mid) zu ver- 
Ihmähen und fich” mit einem Freibeuter, einen See— 
räuber abzugeben, mit einem gemeinen, verworfenen 
Menſchen. Pfui! Jetzt rächt fi) ihr Stolz; fürchter— 
lid) an ihr. Einen Seeräuber einem Kammerherrn 
vorzuziehen! Pfui!“ 

„zröfte Did, Raben; Du Haft nicht allein einen 
Korb von ihr erhalten. Und wenn Noreroß wirklich 
jener Engländer tft, der fie uns einmal auf fo ori- 
ginelle Weife von der Jagd nad) Stodholm entführte 
fürwahr, jo iſt ihr Geſchmack fo übel eben nicht.“ 
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Aber troß des Kronprinzen Tröftung rief der 
Kammerherr nnd Geheimrath: „Pfui!“ 

Und er ging und traf feine Anftalten, um auf 
feine eigne Fauſt eine Feine Privatrahe an Norcroß 
zu nehmen. i 

Sobald diefer nämlich auf Gabels Einladung nad) 
Kopenhagen gefommen war, in der Hoffnung, den 
König zu ſprechen, Tieß ihn Raben mit feinen Krea- 
turen umgeben, und Hintertrieb es beim Kronprinzen 
jo lange als möglich, daß die befprochene Komödie 
nicht gefpielt wurde. In eigner Perfon verfügte er 
fi) auf das Kaffeehaus der Frau Sragenlund, von 
deren Handel mit Noreroß er gehört Hatte, er Lich ſich 
jogar herab, diefer Frau den Hof zu machen, Alles, 
um fie zu einer Klage gegen Norcroß aufzuheten. 
Nun hatte Frau Kragenlund aber nicht den mindeſten 
Nechtsgrund zu einer folhen Klage; denn die Straf: 
gelder hatte fie vom Fräulein von Gabel zurückerhal— 
ten, und wegen eines gebrochenen Cheverfprechens 
fonnte fie wiederum nichts anhängig machen, weil fo- 
wohl fie, als auch er, verheirathet war; inzwifchen 
brachte Naben, mit Hilfe anderer Schlauföpfe, doch 
etwas heraus; fie jollte ihn verklagen, daß er ihr 
einige Pretiofen geftohlen habe. Che es aber dazu 
fam, ging geraume Zeit hin, und Xaben verfuchte 
unterdeffen andere Wege, Norcroß etwas anzuhängen. 
Er beauftragte feine Leute, ſich auf Gaffen und Plätzen, 
in Wirthshäufern und im Hafen an den Kaperfapi- 
tän zu drängen, ihn durd) ein gajtfreie® Benehmen 
fir fi zu gewinnen und ihn zu verleiten, daß er ſich 
irgend heftige Neußerungen über die Könige von Dä- 
nemarf, Schweden und England erlaube, oder ſonſt 
eine Unvorfichtigfeit begehe, die ihn den Sünden der 
Polizei überliefere. 
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Aber obgleich Norcroß wegen Geldmangel die Frei: 
gebigfeit feiner Gefellfchafter benutzte, fo war er doch 
jo jchlau, die Schlingen, die ihm gelegt wurden, zu 
merken, und benahm ſich fo pfiffig,-daß er den König 
lobte und herausſtrich, wenn die andern fchimpften, 
daß er Alles entjhuldigte, was die Andern tadelten. 
Kurz, er wußte fich ftetS jo gut zu falviren und an— 
‚ dere Erbärmlichkeiten mit Muth und Unerfchrodenheit 
abzuweifen, daß alle ihn umgebenden Schufte vor 
feinen Biftolen eben fo großen Reſpekt befamen, wie 
vor jeiner Schlauheit. 

Noreroß hatte endlicd) dem Kammerherrn von Ga- 
bel erklärt, er werde abreifen, wenn fein Geſuch nicht 
gefördert werde; da fchritt der Kronprinz mit feinem 
Anhange dazu, den ſchlauen Kaperfapitän zu betrügen. 

Eines Morgens wurde ein Diener des Kronprin= 
zen, welcher in der Geftalt mit dem Könige einige 
Achnlichkeit hatte, Herausgepußt und inftruirt, was 
man um fo eher wagen fonnte, da man durch den 
Kanzleirath Bredal herausgebracht hatte, daß Norcroß 
den König noch nie gejehen. Es verfammelte ſich eine 
Anzahl vertrauter Hoflente von des Kronprinzen An- 
hang, um dem Luftfpiele beizumohnen und zu erfahren, 
was der weltberühmte Freibeuter Wichtige zu ent- 
decken habe. 

Hierauf ſchickte Gabel feinen Diener zu Noreroß, 
um ihn fchleunigft holen zu laſſen. Diefer war eben 
im Begriff abzureifen, er wollte noch einmal. zu Frie— 
derifen, den Stern feines Lebens, um aus den 
Strahlen deffelben Stärke zu trinken, er wollte fie 
bitten, fi) feiner Frau und feines Kindes anzunch- 
men, welchen er auf Friederikens Begehr nad) Frank: 
reich gefchrieben hatte, daß fie nad) Dänemark fonımen 
jolten, damit, wenn er fort fei, um ſich ein Glück 
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zu fuchen, die Seinigen nit dem Mangel und dem 
Elende Preis gegeben jein möchten; er wollte ihr 
jeine hülflofe Lage offen darlegen, wie man dem Her— 
zensfreunde zu thun pflegt, und dann wieder fort nad) 
Frankreich reifen, wo er immer noch jeine beiten 
Freunde wußte. 

Allein Gabel's Bote, welcher ihm ſagte, des Kö— 
nigs Majeftät Tieße ihn befehlen, jogleid) vor Höchſt— 
denjelben zu fommen, indem der König mit ihm fpre- 
chen wolle, änderte feinen Vorſatz. Wenn der Menſch 
an der Ausführung eines nothgedrungenen, entſchei— 
denden Planes jteht, und eine zufällige Einwirfung 
von aufen, gerade im legten Augenblide der Wahl, 
ihm irgend eine günftige Ausſicht auf ein beſſeres 
Glück gibt, fo ift er leicht geneigt, diefe Einwirkung 
fir eine göttliche Fügung zu halten, und wähnt darin 
die Erfüllung aller feiner Wünfche, das Ziel all’ feines 
Strebens zu ſehen. Er vertraut blindlings auf die 
Unfehlbarfeit der Beftimmung des Schickſals und gibt 
fi den füßeften Hoffnungen hin. 

Co erging es jett dem fonft jo mißtrauiſchen 
und vorfichtigen Noreroß. Er träumte plötlid) goldne 
Tage und fchmeichelte ſich nicht allein, fein eignes 
Süd auf feſte Grundlagen zu bringen, jondern auch 
Andern wieder aufhelfen zu fünnen. Sein danfbares 
Herz dahte an den alten verlaffenen Schiffer Früß 
in Stodholm. Und augenblidlich fchidte er nad) einem 
Schreiber, um eine Bittjhrift zu Früß's Gunſten an 
den König auffegen zur laffen. Hiermit verftrid) einige 
Zeit, und. die Iuftige Geſellſchaft des Kronprinzen 
glaubte ſchon, Norcroß habe etwas von dem Handel 
gemerkt und werde nicht fommen. Echnell wurde alfo 
der Kanzleirath Bredal abgeordnet, und erhielt jogar 
einen Wagen des Kronprinzen, mit dem Befehl, den 
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Kaperfapitän durdaus mitzubringen. Norcroß war 
eben noch mit dem Schreiber befchäftigt, und erftaunte 
nit wenig, daß man feiner jest fo prefjirt verlange, 
da er doc) früher jo lange vergeblich um eine Audienz 
gebeten habe, und ihm nun fogar nod), einen Fünigli= 
hen Wagen fchide. „Diefer Umftand machte ihn ftußig; 
aber er konnte feinen Argwohn unmöglid; ausſprechen 
und überhaupt nichts thun, als mitfahren. Der Wa- 
gen hielt im königlichen Scloffe vor der Wohnung 
des Kammerherrn von Gabel. Noreroß wurde von 
Dredal Hineingeführt. ine Anzahl Hofherren war 
hier verfammelt, welche den berühmten Freibeuter mit 
dreifteneugterigen Bliden betradhteten. Gabel empfing 
den Kaperfapitän mit gewohnter glatter Freundlichkeit, 
führte ihn in ein Nebenzimmer und fagte zu ihm: 

„Kapitän, unſer König verlangt mit Eud) zu 
Iprehen. Ich bitte Euch deswegen, daß Ihr die 
Wahrheit vor Sr. Majeftät ausfagen wollt. Ihr 
könnt e8 ohne Furcht thun; denn er ift fehr gnädig 
und wird Euch ohne die wichtigften Urſachen feinen 
Zorn nicht fühlen Laffen.“ 

„Wenn ich vor gefrönten Häuptern ſtehe,“ ver: 
jeßte Norcroß, jo verbietet mir die Ehrfurcht, etwas 
anders als die jtrengfte Wahrheit zu jagen; aber 
wenn ic) mit andern fpreche, jo jage ich nicht Alles, 
was ich weiß, foudern nur das, was ich ohne mei- 
nen Nachtheil entdeden fann. Denn wenn id) Dinge 
von Wichtigkeit einem offenbaren wollte, der fie zu 
wiffen verlangt, jo würde ic) unvorfichtig handeln 
und verdiente alle die fchlimmen Folgen, die daraus 
nothwendig entftehen müſſen. Könige allein haben 
dag Recht, einen Blick in das Innerfte meines Her- 
zens zu thun. Jedoch bitte ih Em. Ercellenz, daß 


Sie zugegen fein wollen, wenn id mit Sr. Majeftät. 


- 


184 


rede, und Alles anhören, was ic jagen werde, aber 
mit dem Bedinge, daß Sie e8 in einzigen Men- 
jchen entdecken.“ 

„Deiten mögt Ihr verfichert ſein!“ fagte der 
Kammerherr. 

„Berner habe ich nod) zu erinnern, daß, wo— 
fern Se. Majeftät, meinen Anjchlag verwerfen follte, 
Alles für todt und nichtig angejehen werden muß, 
und gleihjam als wäre niemals davon die Rede ge: 
weſen. Wenn Hingegen mein Vorſchlag gutgeheißen 
und für nützlich und thunlicd) angenommen wird, und 
ich in Stand geſetzt werde, denfelben auszuführen, jo 
gelobe ih Em. Excellenz, daß meine Erfenntlichkeit 
gegen Sie jederzeit Ihrer mir geleifteten Gefälligfeit 
angemeffen fein wird.‘ 

„Es ift ſchon gut, Kapitän,‘ verfetste der Kam— 
merherr lächelnd, „wir willen, daß Ihr ein ehrlicher 
Mann jeid.‘ 

Hierauf wurde Norcroß von einigen der anwe— 
jenden Herren im Schloß weiter nad) den angeblid) 
föniglichen Zimmern geführt. Gabel ging voraus, 
die Andern folgten. Man machte ihm endlich wei, 
er befinde fi im Antichambre des Königs; es war 
aber das des Kronprinzen. Gabel ging in das in- 
nere Gemach. Nach einigen Minuten wurde Norcroß 
hineingeführt. Die Hintern Thüren ftanden auf und 
dorthin Hatte fi) der Kronprinz mit feiner Geſell— 
Ihaft verſtekt. Der Diener, weldjer den König 
jpielte war gut angeputt, aber der Menſch erſchrak 
vor des Kaperkapitäns umerfchrodenem Anfehn, vor 
dem kühnen DBlide des feurigen Auges, welches den 
Kampf der Elemente auf dem empörten Meere und 
das Teuer der Seeſchlacht mit Ruhe zu überjchauen 
gewohnt war, und der fchledhte Schauspieler hatte, 
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von jeiner eignen Nichtigkeit, einem folhen Manne 
gegenüber, plößlid) erfaßt, eine Anwandlung von | 
Chen. Noreroß jchien ihn auch gar nicht zu bead)- 
ten, jondern ging gerade auf den Kammerherrn von 
Gabel los. 

„Dies iſt Se. Majeftät der König! fagte diefer 
auf den erjchrodenen Diener deutend und diefen mit 
einem Blide befehlend, daß er beffer in feiner Rolle 
ausharre. Norcroß betrachtete den vermeintlichen König 
verwundert und zweifelhaft. Der Gedanfe an Betrug 
fuhr ihm durd) die Seele. 

Auf einen zweiten gebieterifchen Blick des Kam— 
merherrn begann der Pſeudo-König mit unficherer 
Stimme: „Ihr habt Unfern Pardon und königliche 
Gnade.‘ | 

„Ich erkenne Ew. Majeftät Großmuth in tiefiter 
Ehrfurcht an,’ verfetste Noreroß, über diefe Anrede 
berdußt. „Was in dem letten Kriege zwiſchen Ew. 
Majeftät und des hödhitfeligen Königs von Schweden 
Majeftät, deſſen verpflichteter Diener id) war umd 
welhen ich in allen, den Krieg angehenden Befehlen, 
unbedingt Folge zu leiften hatte, von mir gejchehen 
it, fann nicht auf meine Rechnung gefchrieben wer: 
den; denn ich habe für den König gehandelt, welchem 
ih meine Dienfte verkauft und Treue gefchworen 
hatte. Ic würde fir Ew. Majeftät, wäre ich in 
Höchſtdero Dienten geftanden, eben fo gethan haben. 
Ich muß bemerken, daß ich im Krieg und unter den 
Waffen erzogen bin, und daß das Waffenhandwerf 
meine einzige Kunft if. Doc aber glaube ih in 
feinerlet Hinficht etwas verjehen zu haben. Denn 
wenn mich mein hitiges Blut auch zuweilen zu küh— 
nen Thaten getrieben, fo geſchah es doch nur darum, 
weil meine eigene Ehre es mir vorfchricb und das 
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Kriegsgeſetz es mir erlaubte. Wohl find mir von 
meinen Herren und Vorgeſetzten viele wichtige An— 
Schläge und Pläne anvertraut worden, doch habe id) 
fie ſtets als heilige‘ Geheimniffe bewahrt und Nie 
mandem offenbart. Wohl weiß ich aber, wie viele 
Feinde ich habe, fowohl in Echweden, als im Eng: 
land, Frankreich und auch in Ew. Majeftät Staaten, 
von welchen einige jo ſehr auf mid) erbittert find, 
daß fie mir nad) Ehre uud Leben trachten, und Feine 
Gelegenheit ungenütt vorüberlaffen, um ihren ver 
ruchten Anſchlag gegen mid, in’8 Werk zur feßen.‘ 

„Lebt deshalb in gänzlicher Sicherheit,‘ entgeg— 
nete der Königsfigurant, welcher während der langen 
Rede, womit Noreroß feine BVBerlegenheit zu bemän- 
teln fuchte, Muth befommen hatte. „Niemand fol 
die Macht haben, Euch) in Unfern Staaten etwas 
Arges zuzufügen. Was auch gefchehen fein mag, «8 
jet Euch verziehen. Nun jagt Uns, welchen wichtigen 
Vorſchlag Ihr Uns zu machen habt. Wir werden 
Euch ein geneigtes Ohr ſchenken und, nad) Befinden 
der Umstände, Euch Unfere königliche Entſchließung 
willen laſſen.“ 

„Ich Habe ein Jahr lang in ruffiichen Dienften 
geftanden,* begann Noreroff mit gedämpfter Stimme, 
„und als Kapitän eines Schiffes oft und viel Ge 
legenheit gehabt, um die Perfon des jetigen Kaiſers 
zu jein und deſſen Lebensgewohnheiten täglid) und 
ftündlih zu beobachten. Auch iſt mir jede Bucht im 
finnischen Meerbufen befannt und mit der Gegend 
um Et. Petersburg bin ich fo vertraut, "ald wärs 
meine Baterftadt. So weiß id) nun, daß der Zaar 
Peter jeden Morgen noch in der nebligen Frühe auf 
den Edjiffszimmerplag am Meere zu gehen, und che 
noc die Arbeitsleute Fommen, Alles in Augenschein 
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zu nehmen pflegg. Der Zaar hat alsdann niemals 
mehr als zwei Perſonen bei ſich, und ift in jchlichten 
Kleidern, jo daß, wer ihn nur im feiner faiferlichen 
Pracht gefehen hat, ihn Hier ſchwerlich wieder erfen= 
nen würde. Wenn mir nun Ew. Majeftät eine ge— 
doppelte dänische Echaluppe, mit ſechszehn bewaffneten 
Yeuten befett, anvertrauen wollten, fo wiirde ic, mit 
Ew. Majeftät höchſter Genehmigung, von der Zoll 
bude gerade nad) St. Petersburg übergehen, mid) 
Nachts auf dem Zimmerpiate geſchickt verjteden und 
früh die Gelegenheit erfehen, den Zaar in die Scha— 
luppe zu loden, mid) feiner dort bemächttgen und 
herüiber nad) Kopenhagen als Gefangenen bringen. 
Damit wäre aller Strieg zu Ende und ganz Däne— 
mark geholfen.“ Als der Königsjpieler auf dieſen 
jonderbaren Antrag nichts antwortete und aud) nichts 
ju antworten wußte, fuhr Norcroß noch verlegener 
fort: „Sollte übrigens Ew. Majeftät an diefem Vor— 
ihlage fein Wohlgefallen finden, fo erlaube ich mir, 
Höchftdenenfelben noch ein zweites Project vorzulegen. 
Die ruffische Flotte wird unter des Zaars eigener, 
Leitung täglic) größer und bedeutender, und wenn 
Ew. Majeftät diefer fo emſig betriebenen Bergröße- 
rung ruhig zuficht, jo wird Dänemark in wenigen 
Jahren mit Schrecken gewahren, worauf das Alles 
hinausläuft, auf nichts Geringeres nämlich, als auf 
die Croberung aller nordischen Reiche. Ich Habe es 
oft aus Peters eignem Munde gehört, daß er ſich 
Ihmeichelt, bald in allen jchwedischen, dänifchen, eng— 
lichen und deutfchen Häfen zu befehlen und bei fet- 
nen Mitteln und feinem Unternehmungsgeifte ift ihm 
dies jo unmöglich chen nicht, wie es auch fiir den 
erſten Blick unbegreiflich fcheinen möchte. Es ift da- 
her zur Eicherheit Dänemarks höchſt nothwendig, daß 
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die wachjende Uebermadht, der ruffischen Flotte in ihrem 
Keime zerftört werde. Niemand in Ew. Majeftät 
Staaten kann dies bejjer bewerfftelligen als ic), Nie- 
mand hat das Einjehen, Niemand den Muth dazu. 
Auf Em. Majeftät Befehl ftede ic die ganze ruſſiſche 
Flotte in Brand, daß auch fein Segel davon übrig 
bleiben fol, und Dänemark und alle andern nordijchen 
Reiche find gerettet. Belohnt will ich nicht cher fein, 
als bis ic; das Werf gethan; dann aber bitte ih um 
eine feſte Anftellung bein Seewefen. H 

Der Pjendo- König, froh, daß feine ängftliche Rolle 
zu Ende ging, ſagte: „Wir werden Uns die Sache 
überlegen und Euch dann Unſern Willen wiſſen laſſen.“ 
Er winkte mit der Hand und Norcroß wurde hinaus— 
geführt. Der Kronprinz trat hervor und jagte, mehr 
erichroden, als ſpaßhaft: „Diefer Norcroß ift der ver: 
wegenfte Menfch, der mir jemals zu Geficht gefommen 
iſt; erft Hat er Euere Schwefter geftohlen, Gabel, 
dann hat er mic) ftehlen wollen und nun will er gar 
den ruſſiſchen Peter ftehlen. Ich bitte Euch, fchafft, 
daß diefer gefährliche Kerl aus dem Yande kommt. 
So lang’ ich ihn in Dänemark weiß, hab’ ich feine 
frohe Stunde mehr, weil ich immer fürchten muß, er 
ftiehlt mich oder den König, oder wohl gar uns Beide 
und fährt uns nad) Petersburg hinüber. Mir grauft 
vor ihm. Gebt ihm Reiſegeld; ich will's aus’ meiner 
Schatulle bezahlen, und laßt ihm dafür ein Docu- 
ment unterfchreiben, daß er bei Gefängnißftrafe ſich 
niemal® mehr auf dänifchen Grund und Boden bes 
treten laſſe.“ 
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18. 
NReue Anglücksfchläge. 


Noreroß Fam mit fich felbft zerfallen in feiner 
Wohnung an; es gereucte ihn, ein Wort von feinen 
menjchenfeindlichen Plänen entdedt zu haben. Aber 
noch denjelben Abend wurde er durch die Anfunft 
feines Weibes und Kindes in Kopenhagen erfreut. 
Sie ließ ihn in den Hafen holen, wo der unglüd- 
liche Kaperfapitän mit einem Gemiſch von Freude 
und Wehmuth die gute Dina, umarmte, welche feinet- 
wegen twieder weite Reifen gemacht hatte. Mit der 
Inbrunſt zärtlicher Liebe umſchlang fie den ihr fo 
theuern Mann, von weldem ein widriges Schickſal 
fie jchon längere Zeit getrennt hatte, als fie mit ihm 
hatte zufammenleben können. Ihre Thränen floffen 
reihlih, ad! und Norcroß war wenig im Stande, 
fie zu tröften; denn noch niemals waren — feiner 
eignen Anfiht nach — feine Sachen jo fchledjt be= 
ftellt, jeine Ausfichten jo kümmerlich gewejen, als eben 
jet. Die Freude des Widerjehens, nad) jo langer 
Trennung, wurde dem Kapitän durdy die ftille Be— 
ängftigung getrübt, Weib und Sind in einer Stadt, 
in einem Lande zu fehen, wo ihmen fo leicht Wider: 
wärtigfeiten zuftoßen fonnten, gegen die fie zu ſchützen 
er weder Macht noch Mittel hatte, und wo fie feinet- 
wegen von Dielen würden gehaßt, ja verfolgt wer- 
den. Der einzige Stern im der Nacht feines Kum— 
mers war Friederike von Gabel; auf fie vertraute 
er, als auf feinen Engel in der Wüſte. Cine andere 
bittere Empfindung, die fih in das Gefühl feiner 
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Freude ftahl, war, daß ihn der blondgelodte Knabe 
an Dina’8 Hand nicht mehr fannte, und fie ſcheu 
fragte, ob der bärtige Mann der Vater jet? 

Es war demnad nicht die ſüße Freude, welde 
das Wiederſehen zwei verbundenen Herzen nad) lan- 
ger Trennung zu einem Silberblid des Lebens mad), 
e8 war nicht die hohe Wonne liebender Begrüßung, 
mit welcher Noreroß feine Dina in feine ärmliche 
Wohnung führte, nicht die hohe DBaterfreude, mit 
welcher er fein ihn ſcheu anblidendes und feine Lieb— 
fojungen nicht erwiderndes Kind auf fein hartes 
Lager trug. Und mußte der Gedanke einen Mann 
nicht verftimmen, der Wohlleben gewohnt war und 
fein Weib bis jetzt nody an nichts hatte Mangel lei— 
den fehen, der Gedanke, daß mit ihr nun die Noth 
bei ihm einziehe, und ex nicht wiſſe, wovon er fie er— 
nähren jolle? 

Schon am andern Morgen entichloß er fid zu 
einem Schritte, zu welchem ihn nur die Noth zwin- 
gen Fonnte. Niemals Hatte er fih mit Handel be- 
Ihäftigt, und wenn er den bedentendften Gewinn vor 
Augen gejehen hatte, ja, aller kaufmänniſche Spefu- 
lationsgeift war ihm verhaßt. Jetzt aber, da al’ 
fein Geld verzehrt war, da es ihm am Nöthigen 
mangelte, trieb ihn die Nahrungsforge, die Sorge 
für Weib und Kind, ein Handelsgefchäft zu etabliren. 
Defannt genug waren ihm die Wege, durrcd)’ den See— 
handel Geld zu verdienen, aber ev mußte ein Kapital 
zum Anfang und ein eignes Schiff haben. Er jchrieb 
alfo an einen reichen Kaufmann in Dünfirchen, wel: 
hen er im Haufe des Herzogs von Ormund fennen 
gelernt, und der ihm oft zugeredet hatte, ein Dans 
delsetablifjement mit ihm auf gemeinfchaftliche Koften 
zu unternehmen. Er erbot fi, einen Contract mit 
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ihm einzugehen, fragte, ob er Wechſel auf ihn ziehen 
dürfe, und fette den Plan feiner beabfichtigten Unter: 
nehmungen in ein klares Licht. Diefer Plan war, 
ein altes Schiff zu faufen, nad) fremden Seehäfen 
mit den Produkten nordijcher Yänder zu fahren und 
dort zu tauschen, zu verfaufen, einzufaufen. Noreroß 
hatte das fefte Vertrauen, daß das Unglück ihn nicht 
weiter verfolgen fünne, daß er auf der See nicht ver- 
finfen oder zu Grund gehen werde, und in diefem 
Glauben hatte er ein Schiff im Handel, deſſen Ge— 
brechlichfeit Leben und Glück anzuvertrauen die tollite 
Verwegenheit war. 

Der Brief ging noch denfelben Tag ab, in fünf 
bis höchſtens ſechs Tagen fonnte die Antwort da 
fein. Bis zu diefer Zeit wußte Noreroß nidts Beſ— 
jeres zu thun, als feine Frau dem Fräulein von 
Gabel zuzuführen. Er miethete faft mit dem letzten 
Reſte jeiner Baarfchaft einen Wagen und fuhr nad) 
dem Stifte. a 

Es war ein rührender Anblid, als Dina in 
Friederikens Armen lag, herzlich begrüßt von der 
len Yungfrau, und in des Kapitäns Augen traten 
Ihränen. Dina weinte viel, fie kannte Friederifens 
Lerdenfchaft für Norcroß. Es war für fie ein weh- 
miüthiger Gedanke, daß fie dem irdischen Glücke zweier 
Menſchen im Wege ftehen mußte, welche augenjchein- 
ih für einander gefchaffen waren, und zugleich er— 
füllte fie Friederifens Liebe zu ihr, die Sorgfalt, mit 
welcher das Fräulein jedem ihrer Wünſche zuvorfam, 
mit reiner Freude. 

Norcroß machte der Freundin fein Hehl aus jei- 
ner Lage, und fie tröftete Beide mit Wort und That. 
„Ich bin die unumfchränfte Herrin meines Vermö— 
gens,“ fagte fie, „es ſteht Euch zu Gebot, Kapitän. 
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Was ih bis zum Ende meines Pebens brauche, er- 
halte ich im Stifte. Die Einfaufsfunme ift ſchon 
lange von mir abgetragen. Sucht Eud; mit dem zu 
Helfen, was ih Eud) bieten kann. Ich brauche Eud) 
nicht zu verfichern, daß ich mein Eigentfum als das 
Eurige betrachte; Ihr wißt das ohnedies.‘ 

„Ich wußte es,“ verfette Norcroß; „denn ich 
kenne Ihre Großmuih. Erlauben Sie mir aber, daß 
ich nicht eher von derſelben Gebrauch mache, bis mir 
alle andere Mittel fehlgeſchlagen ſind. Gönnen Sie 
mir die Genugthuung gegen mich ſelbſt, mich ſo lange 
durch eigne Kräfte zu erhalten, als möglich. Was ich 
für mich ſelbſt ausſchlage, erbitte ich für meine Dina 
und meinen Johann von Ihnen. Wenden Sie dieſen 
Ihre Gunſt zu, bis ich mir wieder ein eigenes Gluc 
erworben habe.“ 

„Sie iſt meine Freundin ſchon, ſie ſoll meine 
Schweſter ſein. Ich habe ohnedies oft ſehr trübe 
Tage, da wird ſie mich erheitern und die finſtern 
Dämone verſcheuchen, welche, wenn ich allein bin, 
Gewalt iiber mich bekommen. Vorzüglich wünſche ic) 
diefen holden Knaben um mich zu haben. Heute noch 
werde ic Anftalten treffen, das größte jener Fifcher- 
häufer an der Weberfahrt anftändig für Did) einrich- 
ten zu laſſen, Dina, weil Du, als nicht zum Stifte 
gehörig, nicht Hier im Haufe wohnen kannſt. Am 
Tage find wir immer zujammen. Du wirt aud) 
unter den übrigen Stiftsdamen theilnehmende Herzen 
finden. Ferner wirft Du Di unter den gutmütht- 
gen Filcherleuten, die Dir Alles, was fie Dir an 
den Augen abjehen können, zu Gefallen thun wer 
den, wohl befinden. Und meine Jane foll endlich 
Deine Bedirfniffe beforgen, wie fie die meinigen be= 
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jorgt. Wir wollen ein heiteres, BaTENed een Leben 
führen.“ 

„Edle Seele!“ rief Dina, und drückte die Freun— 
din an das dankbare Herz; der Knabe aber ſprang an 
Friederiken empor und küßte ſie. 

Es wurde raſch zur Ausführung des Planes ge— 
ſchriten. Mit der Einrichtung der neuen kleinen 
Wirthſchaft verſtrichen ſchnell einige Tage. Norcroß 
reiſte allein nach Kopenhagen zurück, um dort den 
Brief ſeines Dünkirchner Handelsfreundes zu erwar— 
ten. Dieſer traf richtig ein. Der Kaufmann ſchrieb, 
Noreroß ſolle die nöthigen Wechſel ziehen, ex werde 
fie acceptiren und honoriren. Diefer Brief war, che 
er Norcroß eingehändigt wurde, erbrochen gewejen, 
und feine Feinde hatten daraus zu ihrem Werger ge= 
iehen, daß der gefürchtete Kaperfapitän noch Mittel 
habe, ſich Geld zu verichaffen. 

Norcroß ging wieder frohen Muthes nad) der 
Rhede. Während er mit dem Eigenthümer des Scif- 
fes eben Handels einig werden wollte, fam wie von 
ohngefähr der Kanzleirath Bredal daher. „Ei, fieh’ 
da!“ rief er, „Kapitän Norcroß aud) wieder hier? 
Vergeblich hab’ ich Euch in Kopenhagen gefucht. Wo 
habt Ihr die Tage über camıpirt?‘ 

„sd machte eine Kleine Reiſe,“ verſetzte die— 
ſer kurz. 

„Aha, ich weiß ſchon. Ihr macht dem fchönen 
Fräulein von Gabel den Hof.” 

„Und wenn aud. Wer fünnte etwas dawider 
haben? 

„Dei Leibe nicht. Ich wollt! Euch nur vathen, 
Kapitän, Euch zeitig aus Kopenhagen fort zu machen. 
In allem Ernft, Ihr Habt hier vielfältigen Anftoß 
gegeben, und es find Euch viel Prügel zugedadt. 


Storh, ausgew. Romane u. Novellen. XIII. 13 
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Vorzüglich ſoll es der hannoverſche Gefandte, Herr 
Baron von Botmar, auf Euch abgeſehen haben. Macht 
Euch fort. Ich rath' es Euch.“ 

„Ich begreif' Euch nicht, Herr Kanzleirath. Ich 
kenne den Herrn Baron von Botmar nicht und habe 
ihm nie ein Leids gethan; warum ſoll er mir ein 
ſolches thun? Uebrigens habe ich das Verſprechen, 
beſiegelt mit der Ehre des Königs, daß mir hier 
nichts geſchehen darf. Wer hat die Macht in Däne— 
mark, einen freien Mann prügeln zu laſſen? Ich 
habe gelernt, mid) zu ‚wehren, Herr Kanzleirath; 
und hier fteden ein Paar Piftolen, deren Kugeln, ſo 
viel mir befannt ift, ihr Ziel nod) niemals verfehlt 
haben.‘ 

„Ich fage Euch aber, Ihr müßt fort aus Düne: 
mark. Des Königs Majeftät will Euch nicht länger 
dulden. Eure Anjchläge haben dem Könige jehr miß— 
fallen.‘ 

„Man wird mid jo lange dulden müſſen, bis 
ich Geld habe. Ohne Geld fann man feine Keife 
machen.‘ 

Dredal ging fort, trogig und ftolz, und Norcroß 
verfügte fi) in feine Wohnung. Er war nod) nicht 
lange zu Daufe, als Bredals Diener hereintrat und 
berichtete, daß fein Herr den Kapitän Norcroß zu 
fprechen begehre. Diefer folgte dem Diener fogleid), 
wiewohl voll Grimm und Galle, fi) fo hin- und 
herjagen lafjen zu müſſen, ohne irgend einen Erfolg 
vor Augen zu jehen. 

Als der Kapitän in des Kanzleirathes Stube trat, 
-jah er auf einem Tiſche eine Menge Kleines Silber: 
geld weitläufig umbherliegen, jo daß es ihm auf den 
erften Blid vorfam, als ſei e8 eine bedeutende Summe. 
Dabei lag ein bejchriebenes Papier. 
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„Ihr Hagtet vorhin, daß es Euch. an Reifegeld 
fehle,“ jagte Bredal barſch, „des Königs Gnade über- 
macht Euch dort eine Summe, jedody mit dem aus- 
drüdlichen Befehl, Kopenhagen und die dänischen 
Staaten binnen vier umd zwanzig Stunden zu ver= 
laſſen und Euch niemals wieder in denfelben betreten 
zu laſſen.“ 

„Ich erfahre hier eine jonderbare Behandlung,‘ 
verfette Norcroß von diefer Anrede verletzt. 

„Keine andere, als Ihr verdient. Nehmt das 
Geld und unterfchreibt die dabei Tiegende Quittung. 
Wie? Ihr zaudert noh? So wird man Eud) mit 
Gewalt und ohne Geld auf ein ſchwediſches oder eng- 
ches Schiff bringen und Euch in eines jener Pänder 
führen, deren Unterthan Ihr jeid, Englands der Ge— 
burt, Schwedens Euern Dienftverhältnifien nach.“ 

Nororoß bebte vor Zorn. Er griff nad) der 
Quittung und las: „Dreißig Reichsthaler.“ — 
„Einem Bettler reicht man ſolch- ein Lumpengeld,“ 
ſagte er, „aber ich will ſterben, wenn das eines 
Königs Wille iſt. König Friedrich wird an mich 


und meine Vorſchläge denken — wenn es anders 
der König war, woran ich zweifle — aber dann 


wird's zu ſpät ſein. Mit dieſem Gelde werde ich 
kaum den Miethlakaien bezahlen können, deſſen ich 
mich während meines Aufenthaltes in Kopenhagen 
bedient habe. Ich merke wohl, man weiß hier nicht 
mehr, wer Kapitän Norcroß iſt.“ Und ohne die 
Quittung weiter durchgeleſen zu haben, unterſchrieb 
er fie, und überſah demnad) die Bedingung , daß 
er ſeinen Fuß nie wieder auf däniſches Land ſetzen 
ſolle. Er ſtrich das Geld ein, ging, miethete ſich 
einen Wagen und DE ſogleich aus der Stadt nach 
dem Schiffe. 
13* 
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Am andern Morgen fam die Klage der Frau 
Ktragenlund zum Ausbrud), und Raben wollte beriten 
vor Verdruß, daß der Vogel ausgeflogen ſei. In— 
zwijchen bewirfte er dod) jo viel, daR Norcroß Name, 
ohne Verhör und Unterfuhung, in Kopenhagen als 
der eines gemeinen Diebes gebrandmarft wurde. 

Der Kapitän langte in der Hütte feines Weibes 
an. Ihm war der ZTroft geblieben, daß fie wenig: 
tens verforgt jet. Da aber trat ihm der Schreden 
in ihrer Geftalt entgegen. In der verwichenen Nacht 
war Friederife von bewaffneten Leuten aus dem Bette 
geriffen und davongeführt worden. Die andern Stifte: 
damen behaupteten, man werde fie wohl nad) Kopen- 
hagen in das Irrenhaus gebradjt haben; wenigitene 
wollte die Eine und die Andere von ihren Familien 
Ihon einige Tage vorher etwas der Art erfahren 
haben. Auch war mehrere Tage vorher ein Arzt aus 
der Reſidenz im Stifte gewefen und hatte fi an- 
gelegentlich nach den Zufällen befragt, welche Friederike 
zuweilen gehabt hatte. | 

Norcroß ftand wie vernichtet. „‚Unfere guten Tage 
find vorüber, Dina, jagte er, „und dem Unglüd it 
ein Anrecht an ung geworden, das fich immer furdt- 
barer geltend madt. Komm, wir wollen uns mit 
unſerm Kinde nad) Frankreich betteln.“ 

Sie erreichten, mit ſchwerem Kummer im Herzen 
und mitleidig unterftügt von den Stiftsdamen, den 
Hafen von Helfingoer, und mit dem erften Schiffe, 
welches nach Frankreich ging, eilten fie diefem zu. 
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19. 
Norcroß in Kopenhagen. 


An einem Maimorgen des Jahres 1726 trat der 
Kammerherr von Raben zu ungewöhnlicher Zeit uns ' 
angemeldet in das Schlafzimmer des Kronprinzen von 
Dänemarf. 

„Was haft Du vor?” rief ihm der Schläfer mit 
halbgeöffneten Augen zu und dehnte ſich in den weichcn 
Pfühlen. 

„Königliche Hoheit, der Freibeuter Norcroß iſt 
wieder in Kopenhagen.“ 

„Norcroß? Der Engländer? Der ſchwediſche Ka— 
perkapitän?“ rief der Kronprinz zuſammenfahrend und 
die Augen weitaufreißend. 

„Derſelbe! Er iſt ſchon zweimal beim General 
Arnold geweſen, und geſtern gegen Abend ſogar in 
Friedrichsburg im Vorzimmer Sr. Majeſtät des Königs, 
welchen er durchaus hat ſprechen wollen. Abgewieſen, 
hat er faſt Gewalt gebraucht, um in des Königs 
Zimmer zu kommen. Der ganze Hof iſt darüber in 
Allarm.“ 

„Der ſchreckliche Menſch wird mich doch nicht 
ſtehlen wollen? Ja, ja, den hat die ruſſiſche Kaiſerin 
geſchickt, daß er mid) ſtehlen ſoll. Raben, was iſt 
zu thun?“ 

„Ich werde mir ein Verdienſt daraus machen, 
mein Leben für Euere königliche Hoheit zu wagen. 
Wir wollen an den König berichten; ich will mir eine 
Compagnie ausbitten, damit wollen wir ihn fangen.“ 

„Thu' das, lieber Naben. Dod nein; id) will 
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jelbjt mit dem Könige reden. Geh’ Du zum Kanzlei: 
rath Bredal und laß Dir den von Norcroß unter: 
Ichriebenen Schein aushändigen. Verſtehſt Du? Und 
den Schein bringjt Du in das Vorzimmer des Königs.“ 

Haben ging, und nicht allein zu Bredal, jondern 
aud) zu Madame Kragenlund, und benadhrichtigte fie, 
daß der berüdjtigte Freibeuter wieder in Kopenhagen 
jet, und fie nun ihre Klage von Neuem anzuftellen 
habe. Die Frau jchien feine Luſt zu haben, aber des 
Geheimraths Drängen und die Erinnerung an geleiftete 
Gefälligkeiten vermochten fie endlich doch, nad) ihrem 
Advofaten zu jchiden. 

Von da verfügte fih Naben in das Haus feines 
Freundes und Gollegen, des Kammerherrn und Vice 
Admirals Gabel. Dort wohnte jeit einiger Zeit eine 
vornehme Dame aus England, welche mit dem Haufe 
von Gabel durch Bande der VBerwandtichaft verknüpft 
war. Der Urfprung der gegenfeitigen Verbindung war 
die PVermählung des Prinzen Georg von Dänemark 
mit der Königin Anna von England. Diefer Dame 
galt Rabens Beſuch. 

„Mylady!“ rief er in ihr Zimmer tretend, „ich 
bin ſo glücklich, die Zärtlichkeit, mit welcher Sie mich 
beglücken, durch eine herrliche Nachricht zu belohnen.“ 

„Und welche iſt ſie?“ fragte die Engländerin. 

„Ihr Landsmann, John Norcroß, iſt vorgeſtern 
mit einem franzöſiſchen Schiffe in unſern Hafen ein— 
gelaufen und hat ſich in einer Herberge an der Ecke 
der Strandſtraße einlogirt.“ 

„Ja, das iſt eine herrliche Nachricht!“ jubelte 
das Weib und umarmte den Kammerherrn. 

„Die Zeit iſt endlich gekommen, wo der Schänd— 
liche für alle Bosheit, die er an Ihnen und mir ver— 
übt hat, büßen muß. Er läuft uns ſelbſt in's Netz. 
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Recht aus Herzensgrund wollen wir uns an ihm 
rächen.“ 

„Rächen! Rache an ihm!“ rief die Lady. 

„An meinem Arme ſoll Lady Palmerſton in ſeinen 
Kerker treten.“ 

Ein Kuß belohnte ihn für den Einfall; aus Ro— 
ſamundens Augen ſtrahlte Schadenfreude. 

„Eilen Sie!“ rief ſie, „daß er Ihnen nicht ent— 
wiſcht.“ 

Am Nachmittage deſſelben Tages ging aus des 
Königs Kabinet der Befehl an den Commandanten 
von Kopenhagen, Grafen Sponeck, den Kapitän Nor— 
croß ohne Aufſehen zur Haft bringen zu laſſen. 

Norcroß — bleich und vom Scidjale hart be- 
rührt — faß in feiner Herberge, finnend über neuen 
Plänen und von dem ungeftimen Berlangen feines 
Herzens nach Friederifen gequält, das ihn wieder in 
das Yand getrieben, wo er jo übel behandelt worden 
war, als ein Hauptmann der Yintenfoldaten hereintrat 
und nad ihm fragte. Diefer gab fich zu erkennen, 
und der Hauptmann richtete einen Gruß vom Grafen 
von Sponeck aus, welcher die Ehre zu haben wünſchte, 
den Kapitän Noreroß zu fprechen. 

„Verzeiht, mein Herr,‘ verfetste diefer, „wer tft 
dDiefer Herr Graf, welcher mich zu fprechen wünſcht?“ 

„Er iſt Stadtcommandant.‘ 

„Gut; ich werde morgen das Glück haben, dem— 
felben aufzuwarten. VBermeldet ihm dies mit meinem 
Gegengruß.“ | 

„Ich muß Euch bitten, mir fogleic) zu folgen,’ 
fagte der Soldat höflich. „Es ift dem Herrn Örafen 
viel daran gelegen, jet mit Euch zu reden. Es find 
Dinge von Wichtigkeit, die er ſchnell mit Euch zu 
verhandeln hat.‘ 
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Noreroß wurde von einer Ahnung durchflogen, daß 
diefer Beſuch nicht zu feinem Vortheile ausſchlagen 
möchte. Doch beſchloß er, mit dem Hauptmann zu 
gehen. In des Commandanten Wohnung wurde er 
ſogleich vor dieſen, einen feurigen Mann in den mitt— 
lern Jahren, geführt, der ihn mit den Augen durch— 
bohren zu wollen ſchien. 

„Wie lange ſeid Ihr ſchon hier in der Stadt?“ 
fragte der Graf. 

„Es iſt heute der vierte Tag.“ 

„Woher kommt Ihr?“ 

„Bon Dünkirchen.“ 

„Habt Ihr Reiſepäſſe?“ 

„Hier ſind meine Päſſe der franzöſiſchen Regierung 
und der Marine.“ 

‚Ihr habt Euch vor drei Jahren jchon eine Zeit 
lang hier aufgehalten, und damals mit einem Reife: 
gelde die Weiſung erhalten, nicht wieder in das Königs, 
reich Dünemarf zu kommen. Wie könnt Ihr Euch 
num unterftehen, Euch dennoch wieder innerhalb der 
Stadtmauer fehen zu laſſen?“ - 

„Mir iſt ein ſolches Verbot nicht bekannt,“ ver— 
ſetzte Noreroß betreten. i 

„Wie? Wollt Ihr Euere eigne Handſchrift ab- 
leugnen? Habt Ihr nicht ſelbſt die Dedingung unter 
jchrieben, Dünemarf nie mehr zu beſuchen?“ Mit 
diefen heftigen Worten hielt der Graf dem Kaper— 
fapitän die Quittung über die von Bredal erhaltenen 
dreißig Thaler hin. Norcroß las und jtaunte. 

„Dieſe Unterfchrift rührt allerdings von mir her,“ 
ſagte er kleinlaut, „aber die in der Quittung enthal— 
tene Bedingung ift mir bis jeßt unbekannt gewefen. 
Ich habe fie damals nicht geleſen.“ 

„Elende Ausflüchte! Geleſen oder nicht, es war 
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Euch befannt, daß Ihr nicht wieder nad) Dänemark 
fommen jolltet. Was hat Euch wicder hierher ge= 
trieben ? | 

„Greellenz , bat Moreroß aufs demüthigſte. 
„Haben Sie Mitleiden mit einem fehr armen, uns 
glücklichen, aus feinem Baterlande vertriebenen, hei— 
mathlojen Manne! Ich will Ihnen Alles erzählen. 
As ich vor drei Jahren, vom Unglüd hart verfolgt, 
von hier nad) Dünkirchen ging, legte ich mid) auf die 
Handelſchaft; da id) aber fein eignes Bermögen hatte 
und nur mit fremden Gelde verfehren konnte, aud) 
die Sache nidyt mit rechter Luſt und Neigung trieb, 
ſo brachte ic) nichts vor mich; id) durdjitreifte die 
Meere und hatte wenig Gewinn. Dies Frühjahr 
endlich jcheiterte ich mit meinem Schiffe und rettete 
nichts als das nadte Leben. Sch war des Handels 
jo müde, daß mid) die Nachricht von einer plöglic 
in der Dftfee erfchienenen Flotte, deren Zwed man nicht 
fenne, mit Freude und Hoffnung erfüllte. Ich wußte, 
daR es eine ruſſiſche Flotte fer und auch was fie be— 
abjihtigte. Ich hatte e8 ja damals Er. Majeftät, dem 
Könige diefes Reichs, voransgefagt; meine Prophe- 
zeihung jchien jetzt ſchon in Erfüllung gehen zu wol- 
len, und obgleid) fie damals ungnädig aufgenommen 
wurde, jo glaubte ich mich doc nn darauf berufen 
ju dürfen, um jo mehr, da ich auch jest noch Mittel 
und Wege anzugeben weiß, um die drohende Gefahr 
abzuwenden. Denn id) getraue mid), die Bäuerin von 
Marienburg eher zu überliſten, als ihren verftorbenen 
Gemahl, den großen Peter. Diefen Gedanken ergriff 
ich mit Pebendigkeit; ich baute darauf, daß die nor- 
diſchen Mächte jetst Yeute genug brauden würden, um 
ihre Flotten auf den Kriegsfuß zu feßen, und da ic) 
einmal zum Seeſoldaten geboren bin, jo ſchied ich von 
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Frau und Kind und fegelte nad) Amſterdam, in der 
Hoffnung, dort ein Schiff zu finden, weldjes mid) mit 
in den Norden nähme. Ich fand auch wirflic) ein 
joldyes, aber es war beitimmt, nad Chriftiania in 
Norwegen zu fjegeln. Wollte id) wohl oder übel, fo 
mußte ic) mit; mein Berlangen war groß und eine 
andre Heijegelegenheit nicht da. Wir gingen unter 
Segel und langten nad) furzer und glücklicher Neije in 
Chrijtiania an. Dort fprad) man von nichts als 
von den neuen Unruhen, von den Striegsausfichten 
und den verfchiedenen Biindniffen der hohen Mächte, 
namentlich von dem des Königs von Dänemark mit 
dem Nönig von Großbritannien gegen die rufjische 
Kaiferin. Zu meiner Freude ging aud) bald ein 
Schiff nad) Kopenhagen ab, und jo bin ich denn hier- 
her gefommen, Er. Majeftät, dem Könige, meine 
Dienfte anzubieten; jollte Höchftderfelbe aber feinen 
Gebrauch davon machen wollen, jo bin ic) gewillt, 
mich an den Hier anweſenden großbritaunifchen Vice— 
Admiral mit der Bitte ‘zu wenden, daß er mir die 
Rückkehr in mein Baterland vermittele.. Ich Habe 
meine frühere politische Meinung ganz geändert, und 
möchte bei meiner reich gewordenen Mutter leben, 
deren Erbe ich einmal fein werde. Dies iſt die Ab— 
ficht gewejen, die mid) hierher geführt. Ich bitte da= 
her, Ew. Excellenz wollen mich gnädigft entlaſſen.“ 

Alfo ängftlid und zagend ſprach der einſt jo 
fühne und gefürchtete Freibeuter. Dem Adler war 
der Flügel gebrochen; er Frody im Staube; die Noth 
und Erbärmlichkeit des Lebens hatte: aud) ihm das 
edle Haupt niedergedrüdt, und er vermochte nicht ein= 
mal mehr nad) der Sonne zu ſchauen, gefchweige denn 
ihr entgegen zu ftiirmen. 

„Ihr habt mir etwas verfchwiegen, Kapitän,‘ 
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redete der Gommandant etwas milder. ‚Man ver- 
muthet nicht ohne Wahrjcheinlichkeit, dag Ihr nod) 
einen andern Grund haben fünntet, weshalb Ihr 
hierher gefommen, nämlich eine Yeidenfchaft zu dem 
im hiefigen Irrenhauſe verwahrten geiftesfranfen Fräu— 
fein von Gabel, daß Ihr einft geraubt und von der 
Inſel entführt habt.‘ 

Des Kapitän Mund verzog fi) ſchmerzlich lä— 
hend. „So iſt es dod) wahr,’ fagte er, „sie haben 
den edeljten und erhabenditen Geift, der jemals ein 
Weib belebte, unter die Tollen und Wahnfinnigen ge= 
jperrt? Gott mag diefe Schuld nicht an denen rä— 
hen, die fie begangen haben. Da aber die Saden 
jo jtehen, jo mögen fie e8 immer wiſſen, Herr Graf, 
die heftige Sehnſucht meiner Seele, über die Sie viel- 
leicht. lächeln mögen, das glühendfte Verlangen, Fric- 
derifen von Gabel wieder einmal zu jehen, die feit 
zehn Jahren einen heiligen Zauber über mein Herz 
übt, hat mich mit hierher getrieben. Die alte Un- 
ruhe meiner Seele, die mich unglüdlid) gemacht hat, 
Ihweigt in ihrer Nähe. Ic wollte einmal ganz frei 
von aller Yeidenfchaft, vor meinem Heiligenbilde nie- 
derfnicen, und Ruhe, Himmelsfeligfeit aus ihrer En- 
gelsjeele in mein wildbewegtes, trübes Gemüth faugen. 
Nun, da ift fie in das Irrenhaus geſperrt. Es 
ft aud) gut, und ich gehe wieder, mit ein wenig Mar: 
ter mehr in meinem Herzen, als ic) mitgebracht habe. 
Was hat das aber auf fih? Niemand kümmert fic) 
darum; es ift nichts daran gelegen.‘ 

Der Graf war ernft und machdenfend geworden, 
vielleicht iiberfam ihm eine höhere Yebensahnung, viel- 
leicht wehte ihm ein wehmüthiges Gefühl an, wie es 
die Gefchäfte feines Stadteommando’s noch nicht mit 
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ſich gebracht hatten. Er winfte mit der Hand und 
fagte: „Es ift gut. Ihr könnt gehen.‘ 

Noreroß glaubte fid) nun ſchon in Freiheit, be 
dankte ſich und eilte hinaus. Als er aber an die Treppe 
fam, ſtand ein Sergeant mit vier Soldaten da, die 
dem Erſchrockenen die Bajonette entgegenhielten. 
| „Ihr müßt Euc) gefallen laſſen, mein Herr,“ 

ſagte der Unterofficier mit Artigfeit, „mit mir auf 
die Hauptwache zu ſpazieren.“ 

„Ich ſehe wohl, daß id) thun muß, was Ihr von 
mir begehrt,” verfetste Norcroß, „es mag mir gefäl- 
(ig fein, oder nicht.“ Seufzend folgte er dem Cer- 
geanten, in der Mitte der Eoldaten. Auf der Haupt: 
wache erhielt er cine Fleine Kammer neben der Wach— 
jtube als Wohnung angewiefen, worin fich nichts als 
ein Etrohfad, ein Stuhl und ein Tiſch befand. Das 
einzige Fenſter war ſtark vergittert und die doppelte 
Thür mit Gifenbändern und Schlöſſern belegt. Hier 
mußte er drei lange Wochen fiten, ohne das Min- 
defte über fein ferneres EC chidfal zu vernehmen. Gr 
wäre ruhig .gewefen, wenn man ihm das Glück der 
Einfamfeit vergönnt hätte. Aber rohe Soldaten mach— 
ten fid) eine Freude daraus, ihn ſtets zu verhöhnen 
und zu plagen. Er trug ihren Epott, ihre nie 
drigen Aeußerungen geduldig; aber fein Herz blu— 
tete und verfanf in einen todtmatten Zuftand. ein 
einziger Wunſch, der noch wie ein helles Fünfchen in 
der Schaurigen Nacht feines Herzens leuchtete, war, von 
Friederiken etwas erfahren zu fünnen; er exfaufte 
mehre Soldaten mit feinem letzten Gelde, aber ıhr 
Bemühen war umfonft; fie vermochten ihm nicht die 
Hleinjte Kunde von ihren Befinden zu bringen. 

In der legten Woche des Juni fuhr eines Tages 
ein don ſechs Dragonern umgebener Karren vor die 
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Hauptwache, auf weldem Norcroß nad) dem Kaſtell 
Friedrichshafen gebradht wurde. Hier warf man ihn 
in ein Pod) vol Moder und Geftanf, auf defjen Schwelle 
der Unglücliche ohnmächtig wurde. 


20. 
Toſſkühne Flucht. 


Krank an Peib und Seele erwachte er; ein furdt- 
barer Efel ſetzte ihm zu; er hoffte zu fterben; aber 
er ſtarb nit. Drei Tage und drei Nächte lag er 
auf feuchte, jtinfenden Boden, täglid) mit einem Stüd 
Commisbrot und einem Napf Wafler verfehen. Mit 
thränender. Bitte, die Steine zu rühren vermocht hätte, 
flehte er den Profoß an, beim Commandanten des 
Kaftells, General von Stöden, ihm doch wenigftens 
den Genuß von etwas frifcher Luft zu verichaffen. 
Er lieh den General beſchwören, ihm eine fehr ftarfe 
Bedeckung mitzugeben und ihn nur auf dem Hofe 
täglich) eine Halbe Stunde umhergehen zu laſſen, er 
wolle auch nicht einen Finger breit weiter gehen, als 
ihm erlaubt würde. Aber er erhielt exft feine Ant- 
wort, und als er zu fehr lamentirte, ließ ihm der 
General fagen, er habe hier gar nichts zu erlauben; 
alles dies geſchehe auf ſtrengen Befehl Sr. Exellen;, 
de8 Herrn Geheimenraths von Naben, welchem die 
officielle Oberaufficht iiber ihn übertragen worden fei. . 
Das war ein Donnerſchlag für den Oefangenen. " Er 
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fonnte nicht begreifen, was er diefem Geheimenrathe 
zu leid gethan habe. 

Eines Tages wurde fein Kerfer geöffnet “und er 
vom Profoß hervorgerufen. Da zitterte plötzlich der 
Flügelſchlag der Hoffnung dur feine Seele. Gin 
Sonnenftrahl fiel in die offene Thür, ein lichter Ge- 
danfe an Freiheit in feine Seele. Bebend ſchwankte 
er der Thüre zu. Aber feine Kleider waren fo zer— 
riffen, daß fein bloßer Leib überall durchblidte. Bart, 
Haupthaare und Nägel waren ihm über die Maßen 
lang gewachſen, fein todtfahles Geſicht hatte grauer 
Moder überzogen, der ſich auch ftarf an die ihm um: 
flatternden Yumpen angehängt hatte, und fo kroch er, 
fih mit den Händen an der Wand haltend — denn 
er war jehr Schwach, auf den Beinen — heraus. Er 
hörte den Schrei einer weibliden Stimme, aber die 
ungewohnte Helle blendete fein Auge, die frifche Luft 
griff ihn jo ſehr an, daR ıhm die Sinne -zit vergehen 
drohten. Er ſank fraftlos an der Mauer herab und 
jaß am Boden. Als er fich wieder erholt hatte, fah 
er einen ſehr mit Pub überladenen Mann vor fid) 
ftehen, deifen Bruft mit dem Danebrog= und Elephan— 
tenorden geſchmückt, deſſen Gefiht und Auge aber jo 
lad) und unbedeutend war, daß fid) Norcroß kaum 
‚ erinnerte, es ſchon einmal gefehen zu haben. Sechs 
Soldaten mit fcharf geladenem Gewehr und auf Nor: 
croß gefällten - Bajonetten, waren im Sintergrunde 
aufgeftellt, den Geheimerath Gerd von Naben gegen 
die etwaigen Angriffe des gefangenen Freibeuters zu 
Ihüten und das Entfliehen defjelben zu verhindern. 
Die Gemahlin des Geheimenraths war, bei Norcroß 
Anblick von Schreden.ergriffen, entflohen. Vielleicht 
ihlug fie plöglih das lang betäubte Gewiſſen und. 
preßte ihr den Schrei aus, welchen Norcroß noch ge 
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hört hatte. Er ahnete nicht, daR die giftige Natter 
in feiner Nähe fet. 

Gerd von Naben meinte, er müſſe feinen Wit auf 
Koften des Unglücdlichen geltend maden. „Seht“, jagte 
er grinfend, „jetzt gäbt Ihr mit der närrifchen Frie— 
derife von Gabel im Tollhaufe ein gutes Gefpann. 
Es ift wahr, Ihr jeid wie für einander gefchaffen.‘ 

Norcroß' erlofcjenes Auge blitte auf, als fein 
Ohr vom Scalle des geliebten Namens getroffen 
wurde Es ruhte dann mit einem gewifjen Mitleiden 
auf Rabens Gefichte. | 

„sa, ſeht“, fuhr der Geheime@ath felbitgefällig fort, 
und fpielte mit den Ordensfreuzen an feiner Bruft, 
„Diefes alberne Geſchöpf fchlug meine Hand aus, um 
ih an Euch wegzuwerfen, dafür hat fie Gott gejtraft 
und ihr den Verſtand verwirrt.’ 

Noreroß jchauderte über die Meinung des beftern- 
ten Mannes von Gottes Strafgericht, und ſchwieg, 
aber in feiner Bruft entziindete ſich an der Nichts— 
würdigfeit dDiefes Menfchen wieder das Fünkchen eines 
befiern Selftgefühle, das ihm allmälig Kraft und 
Vertrauen zurückgab. 

„Herr“, ſagte er mit feiter Stimme, ich fenne 
Ste nicht, und weiß nicht, womit id) Sie gefränft 
babe, dag Sie mich unter aller Menfchlichkeit behan- 
deln laffen. Ste find ein vornehmer Mann, das ech’ 
id; und wenn Fräulein von Gabel nicht gegen Sie 
handelte, wie Sie wiünfchten, fo trage ich nicht die 
Schuld davon. Hören Cie die verzweifelte Bitte eines 
Mannes, der ein beſſeres Loos verdient hat, laſſen 
Sie mich todtjchlagen, oder gönnen Sie mir täglid) 
etwas frische Yuft und nächtlid) ein Strohlager! Wenn 
Sie den mindeften Glauben an eine ewige Vergeltung 
haben, jo laſſen Sie mich nicht vergeblich wimmern.‘ 
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„Ihr follt es beſſer haben‘, jagte Naben und 
ging triumphirend von dannen, denn der Adler, den 
er gefürchtet, hatte vor ıypm als Wurm im Staube 
gefrochen. Noch denjelben Tag erhielt Noreroß cine. 
Pritſche mit etwas halb vermodertem Stroh und die 
Erlaubniß, täglich eine Viertelftunde, unter ftarfer 
Dededung, vor den Kerker auf- und abgehen zu dür— 
fen. Aber die Pritjche war fo ſchlecht zufammenge- 
fügt, daß er die Nacht über fid) an der Wand halten 
mußte, aus Furcht, daß, wenn er fid) ummendete, ſie 
zujammmenbrechen wirde. Tags darauf wurde ein 
Diener in feinen Kerter geführt, welcher ihm zwanzig 
Dufaten mit einer Quittung einhändigte, welche let- 
tere er von Norcroß unterjchrieben zurüd verlangte. 
Dazu brachte er ihm eine DBleifeder mit. Norcroß 
fonnte unmöglich begreifen, von wen ihm diefe Wohl: 
that zukomme. Denn daß er von Roſamunde Pal- 
merjton Geld zur Unterftügung erhalten werde, daran 
fonnte er nicht denfen. Aber e8 war von ihr; ihr 
erwachtes Gewiſſen hatte fie zu diefer Handlung der 
Milde vermocht. Seine Rührung war groß. Gr bes 
hielt die Feder, welche ihm faſt eben jo viel Vergnü— 
gen machte wie die Dufaten. Cr kaufte ſich ‘Papier 
und jchrieb allerlei, Faufte fi) ganze Kleider, und 
fonnte einen Kerl bezahlen, der ihm das Gefängniß 
Jäuberte und ihm ſelbſt Haare, Bart und Nägel ftußte, 
jo daß er wieder ein menschliches Anſehn erhielt. 

Noreroß hatte Muth gewonnen und dachte daran, 
ſich felbft zu befreien. AU’ fein Sinnen und Denken 
ging num darauf hin, und feine Schlauheit bemerfte 
die Fleinften Umjtände, die ihm dienen fonnten. So 
gewahrte er bei jeinem täglichen Heinen Spaziergang, 
daß an der Seite feines Gefängniffes hin — weldjes 
zur ebenen Erde gelegen war — die Treppe nad) dem 
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zweiten Stodwerfe des Haufes - führte. An diejes 
Haus ſtieß unmittelbar, und nur durd) eine einzige 
Wand geſchieden, die Kirche des Kaſtells. 

Im Gefängniß meditirte Norcroß Tag und Nacht, 
wie er es anfangen möchte, durchzubrechen. Sein 
Fenſter war Fein und body an der Wand des Kerkers, 
jo daß er nur mit Mühe dazu fonnte. Ueberdies 
fand er, daß es mit diden Eiſenſtangen verwahrt war. 
Es war alſo nicht daran zu denken, daß er durd) das 
senfter fonnte. Für weit möglicher hielt er e8, ein 
Loch durch die Wand auf die Treppe zu graben. Bon 
der Treppe gedachte er entweder ein zweites Yod) gegen 
den freien Plat hinaus zu arbeiten, oder die Treppe 
hinauf zu laufen bis unter das Dad und von hier 
auf da8 Gewölbe der Kirche durchzubrechen, oder aud) 
auf das Dad) zu fteigen und, im äußerften Falle, vom 
Kirchthurm herabzufpringen. Das Yeben war ihm 
gleichgültig und er wollte e8 darauf Hin wagen, den 
Hals zu bredien. Der fchredlichite aller möglichen 
Zuftände war ihm feine elende Gefangenſchaft. 

Als er ſich den zu machenden Weg ausgejonnen 
hatte, erfuchte er den, Profoß, ihm einen großen gefochten 
Hinterſchinken zu falten. Die Geberin des Geldes hatte 
ausdrüctlich befohlen, ihm an Eſſen und Trinken ver- 
abfolgen zu laffen, was er winfche; fie werde, wenn 
diefe Summe aufgezehrt fei, für feinen weitern Unter: 
halt Sorge tragen. Der Schinken fam; Niemand 
fonnte daraus einen Verdacht ſchöpfen. Norcroß aß 
erit das Fleifch ab, dann machte er den Knochen, an 
welchem ihm vorzüglich lag, mit dem Mefler jharf 
und fpigig. Hierauf drehte er von dem Stroh, auf 
welchen er zu liegen "pflegte, ein ftarkes Sell. Da 
er aber fürchtete, e8 möchte nicht haltbar genug fein, 
jo zerriß er ein Bettlafen, welches ihm auf Betrieb 

Sſtorch, audgew. Romane u. Novellen. XIII. 14 
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feiner Wohlthäterin gereicht worden war, und wand 
die Stüden um das Strohfeil. Endlich brach er jeine 
Pritfhe von einander, um das eine etwas Tpißige 
Bein derfelben ebenfalls zu benußen. Nach diefen 
vorläufigen Anftalten griff er Abends rüftig und mit 
glühendem Muthe zur Arbeit, als es auf dem nahen 
Kichthurme zehn Uhr ſchlug. Mit dem Schinfenbein, 
einer alten abgebrochenen und halb verrofteten Scheere, 
die er bei feinem täglichen Spaziergang im Kothe auf - 
dem Hofe gefunden und unbemerkt zu fich gejtedt 
hatte, und mit dem Bein der Pritfche durchbrach er 
in Zeit von einer und einer halben Stunde furchtbar 
angeftrengter Arbeit die Wand, welche aus miürbem 
feuchten Sandftein und Kalfgerülle beſtand. Als er 
nur erſt das Heinfte Loch hatte, um mit der Dand 
durchzugreifen, jo riß er mit Kiefenkraft, die ihm feine 
Tage lieh, die Steine heraus und hatte das Loch bald 
jo groß, daß er mit dem Körper durchſchlüpfen Fonnte. 
Nun zog er feinen Ueberrod aus und kroch durch das 
Loch. Er war im bloßen Hemde, Beinfleidern und 
leinenen Strümpfen. Seinen Nodelor zerrte er durd) 
das Loch nad. Nun war er zwar auf der Treppe, 
aber zu jeinem Schreden ſah er hinter fich die Haus— 
thüre, welche in ftarf bewohnte Caſernen ging, vor 
fi aber Trepp auf eine zweite Thüre. Die Dunfel- 
heit der Nacht ließ ihm nicht viel erkennen; er tappte 
und fühlte, daß aud) diefe Thüre verjchloffen fei. Sie 
mußte er durchaus öffnen, wenn er zum zweiten Stod- 
werf hinauf wollte Er fing alfo an, fi) mit dem 
Rüden nad den Angeln zu, dawider zu ſtemmen, 
und aus Yeibeskräften zu heben. Es glüdte, die Thüre 
ſprang aus dem Schloſſe und fuhr ohne großes Ge- 
väufh auf. Er ging hindurch, betrachtete fi) das 
Local und ermaß im Geiſte die mögliche Höhe von 
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hier bis hinab in den Graben. Er fand es für das 
Serathendfte, hier cin zweites Loch zu graben, und 
holte, kurz entichlofien, jeine ſchlechten Werkzeuge her- 
bei. Aber Hier fand er eine weit jchlimmere Arbeit. 
Diefe Steine waren hart und dürr, der fie verbin- 
dende Kalk weit jpröder. Doch Noreroß ließ ſich 
durch nichts abjchreden; mit der Zahl der Hindernifje ' 
ftieg fein Muth. Die Mühe war unfäglicdh, ch’ er 
nur ein fleines Loch hatte; denn das Schinkenbein 
hatte ji) abgeftumpft und mit der Scheere vermochte 
er demfelben nicht viel Schärfe wieder zu geben. Er 
vergoß Ströme von Schweiß und blutete unter den 
Nägeln hervor, aber er raftete nicht einen Augenblid, 
und fühlte auch feine Schmerzen. Als die Thurm- 
glode zwei Uhr jchlug, war er bis an den äußerften 
Stein. Nun trat eine neue Schwierigkeit ein. Diefer 
Stein war nämlich von außen in die Mauer einge- 
jest und konnte alfo nicht hineinwärts gezogen werden. 
Norcroß mußte auf die Gefahr hin, ein nicht unbe- 
deutendes Geräufh und die ohnfern auf dem Walle 
ftchenden Wachpoften aufmerffam zu machen, den Stein 
von innen hinaustreten. Er legte fid) auf die Trep- 
penjtufen rücklings und trat mit voller Kraft drei bis 
viermal wider den Stein, bis er hinausfuhr und in 
den Graben hinabftürzte. Den Kopf durd) das Pod) 
geiteckt, horchte der verwegene Mann aufmerkſam hinaus, 
aber ruhig und lautlos lag die Nacht vor ihm, nur 
eintönig unterbrochen durch den regelmäßigen Pendul- 
Ihlag der nahen Ihurmuhr. Die dunfle Tiefe unter | 
jeinem Blick gähnte ihn fchauerlih an, zum erftenmal 
graufte ihn vor dem Gedanken, fid) hier hinabzulaffen. 
Aber fogleich -beftrafte er fein Herz für die Feigheit 
und entjchloß fich, eher zu fterben, als fi) auf's Neue 
greifen zu laſſen. Hurtig machte er das Loch geräu- 
| 14 * 
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miger, band inwendig das Strohfeil an dem Treppen— 
balfen feit, und hing es hinaus. Den Rodelor ließ 
er an dem Haufe gerade hinabgleiten, damit, wenn 
der Strick zerriffe, er nicht allzuhart fallen möchte, 
zog dann die Beinkleider aus, legte fie zufammen und 
band fie, wie eine Echlafmüte um den Kopf, um jid 
vor einer Kopfcontufion zu jchüten. Einen Dufaten 
und fünf und dreißig Stüperftüde, die er von dem 
erhaltenen Gelde noch übrig hatte, wickelte er ſich in 
die Haare und band das Geld mit ſeinen langen Locken 
feſt. Hierauf kroch er, mit den Beinen zuerſt, im blo— 
ßen Hemde durch das Loch, und ließ ſich ſchnell aber 
vorſichtig am Stricke hinabgleiten, indem er ſich mit 
den Fußzehen an der Wand hinabhalf. Der Strick 
hielt glücklich und der Flüchtling kam auf die Erde 
zu ſtehen. Schnell warf er den Rockelor über, nahm 
die Beinkleider unter den Arm, und lief mit Windes— 
eile hochklopfenden Herzens quer über den großen Platz, 
um an den Graben des Caſtells zu gelangen. Kaum 
war er funfzig Schritte von der Kirche entfernt, als 
ihn eine Schildwache „Wer da!“ anrief. Schrecken 
und Angſt legten ihm die Antwort: „Officier!“ in den 
Mund. Der Soldat ſchien damit zufrieden. Nor— 
croß verdoppelte ſeine Schritte. Wie eine Katze lief 
er den Wall hinauf und gelangte auf der andern 
Seite bis an die Mauer des Walls. Jetzt warf er 
den Rockelor von ſich, gebrauchte die Beinkleider wie— 
der als Kopfbedeckung, wickelte das Hemd dicht um 
die Lenden und ſprang in den waſſergefüllten Graben 
hinab. Dieſer war ſeicht, und der muthige Springer 
fiel weich in den Schlamm, aus welchem er ſich mit 
leichter Mühe losarbeitete und durchwatete bis an das 
gegenſeitige Ufer, dem Ende des Kaſtells gegenüber. 
In wilder Haſt rannte er nun über die Strecke Landes 
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bis an das Ufer des Meeres. Die Wellen des Sundes 
raufchten dırımpf vorüber. Einen Augenblid bejann 
ſich der Flüchtling; dann war fein tollfühner Entſchluß 
gefaßt. Er bedadhte kurz: „Kleider haft Du nicht, 
aljo biſt Du Jedem verdächtig, der Dir zu Lande 
begegnet. In höchſtens zwei Stunden bricht der Tag 
an; deine Flucht wird auf dem Kaftell bemerkt, Die 
Trommeln werden gerührt, die Kanonen . gelöft, und 
eh’ Du ein paar Stunden Wegs nad Helfingoer zu— 
gelaufen bift, weiß man es ſechs Meilen weit, daß 
ein efangener entjprungen ift. Zum Berbergen ift 
nirgend eine Gelegenheit. Endlich bift Du der ſchlech— 
tefte Fußgänger, wohl aber der befte Schwimmer. 
Auf dem Waller hat Dir das Glück fi) immer lachen 
der gezeigt, als auf dem Yande. Es ift aud) beffer, 
Du verläffeft dänifchen Grund und Boden fo jchnell 
als möglich. Zehn Wochen haft Du in einem Grabe 
geichmachtet, jetzt willſt Du Dich dem Meere in die 
Arme werfen. Es ift gewiß mitleidiger, als die Men- 
jhen. Denn entweder zieht «8 Did hinab in feine 
Ziefe — fo ift Dir geholfen und Du haft ein Grab, 
wie es einem -Seemanne gebührt — oder es trägt 
Did glüdlid) hinüber nad) der Inſel Ween, und Du 
bift gerettet.” Und als er dies gedadht, warf er 
fi) an dem öden Meerftrande in den Sand, erhob 
feinen Blick und faltete feine Hände und betete brün— 
ftig und heiß zu den Sternen hinauf, die. einzeln, 
aber freundlich, durch das zerriffene Gewölk hindurch 
fhimmerten. Er dankte für die Rettung bis jet, er 
flehte Gott um fernere Nettung oder einen gnädigen 
Tod an. Sein Leib glühte fieberifch von der unge— 
heuern Anftrengung, der Angjt und Eile der Flucht. 
Schneidend ftrih die Falte Morgenluft iiber das Meer 
her. Norcroß warf noch einen Blick nad) oben, und 
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jprang dann von dem Ufer hinab in die Brandung. 
Das Waſſer war eisfalt. Er glaubte, das Blut wiirde 
ihm erftarren. Doc muthig fing er an mit Händen’ 
und Füßen zu arbeiten; ev tauchte aus der Tiefe empor 
und begann das Werf. Aber jest ſchien es, als habe 
das Element, dem er ftetS treu gedient, fi) gegen 
ihn verſchworen. Ein Sturm braufte von Nordojt 
herab ihm entgegen und bradte das Wafler in Gäh— 
rung. Die Wellen erhoben und rollten dem fühnen 
Schwimmer zu. Der Wind blies ihm heftig in's Ge— 
fiht. Da glaubte er ſich verloren und ergab fi in 
jein Gefhid. Aber er gelobte fi), alle Kräfte anzu— 
ſpannen, und er fümpfte über zwei Stunden lang mit 
unbegreiflichen, faft übermenſchlichen Kräften. Des 
Tages Licht ging über ihm matt und weinerfih auf; 
Icon hatte er zwei Drittheile der Entfernung zurück— 
gelegt, da fing die Flamme allmälıg an zujanmen- 
zufallen, er verfpürte eine Abnahme der Kräfte In 
dieſem Augenblide entdedte er ein Fiſcherboot mit vier 
Männern und rief ihnen zu, jo ftarf er vermochte. 
Site gewahrten feiner auch bald, ruderten auf ihn zu 
und zogen ihn aus dem Waller. Es waren Fıilcher, 
die auf ihr Tagewerf ausfuhren. Da fie aber jahen, 
daß der Gerettete Feine Kleider anhatte, ſchöpften fie 
Derdaht gegen ihn und erflärten ihm rund heraus, 
fie wollten ſich feinetwegen feine verdrießlichen Händel 
zuziehen und müßten ihn wieder in das Meer werfen. 
Noreroß legte fi) auf's Bitten und erweichte wenig 
ftens das Derz eines diefer Männer. Diefer fagte zu 
den Andern: „Wißt Ihr was! Wir wollen nicht 
unmenjhlih an diefem Manne handeln, mag er fein, 
wer er will, und wohl auch etwas verbrochen haben, 
weshalb er nadt umd bloß flüchten muß. Wir wollen 
ihn nahe an die Kiüfte von Ween führen und ihn 
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dann an die Inſel Schwimmen laſſen. Wir wollen 
ihn nicht fennen und nidyt von ihm gefannt fein!‘ 

Noreroß ſchenkte vor Freude und Dankbarkeit den 
Leuten das in feine Haare gebundene Geld, fie gaben 
ihm dafür ein Stück Brot und einen Schluck Brannt— 
wein, wodurch er ſich jtärfte, jo daß er, ohngefähr 
funfzig Schritte vom Ufer der Inſel, auf ihr Begehr, 
wieder in's Waller jpringen und dem Ufer zuſchwim— 
men fonnt. Doc wurde e8 ihm noch jehr erfchwert, 
eh er auf die Füße zu ftehen Fam, indem die See 
gewaltige Wellenftöße an das Yand anfchleuderte. End— 
Lid) kam er auf's Trodene Jetzt nahm er die Füße 
wieder allein in Anſpruch und lief bis an die nächſten 
Häuſer. Die Bauern ftußten über den Mann im 
triefenden Hemde ohne alle weitere Bekleidung und 
liefen neugierig zufammen. Er aber bat fie flehent- 
lid) um einige alte Kleider, indem er vorgab, von 
Kapern ausgeplündert und in's Meer geworfen wor- 
den zu fein. 

„Kleider wird Euch die gnädige Frau fchon geben‘, 
fagten die Bauern. Mit diefen Worten führten fie 
ihn auf das Gutshaus. Dort wohnte die Gemahlin 
des Oberftlieutenants von Yandsftierna, Commandan- 


ten von Helfingburg, welche zu ihrem Vergnügen hier 


auf ihrer Befisung lebte, während ihr Gemahl nad) 
Stodholm auf den Reichstag gereift war. Ein Diener 
brachte der Dame die Nachricht von dem übeln Zu- 
ftande eines geplünderten Schweden, der draußen jtche 
und auf ihre Gnade warte. Sie lieh ihm von den 
Kleidern ihres Mannes reichen, Tieß ihn ſpeiſen und 
befahl, daß man ihm ein Nadjtlager gebe und des 
andern Morgens ihn im einem Boote nad) Helfing- 
burg überfete, wohin er begehrte. Als ſich Norcroß 
am andern Tag für die Gnade bedankte, ftedte ihm 
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der Diener einige Thaler in die Hand und mit Teid)- 
tem Herzen trat der Flüdhtling nad) einigen Stunden 
glüdlid an die ſchooniſche Küſte. Getroften Muthes 
ging er in eime Herberge und ließ fid) eine Flaſche 
Maderramalvafier geben, um fid) nad) den überjtan- 
denen Leiden gütlich zu thun. In derjelben Herberge 
fehrten ſpäter ein Zöllner von Fredrihshall und ein 
Bürger von Kopenhagen ein, welche von Norwegen 
herabfamen und nad) Stopenhagen wollten. Dieſe 
Leute thaten weiter nichts, al8 während der Mahlzeit, 
die Norcroß mit ihnen gemeinfchaftlid) genoß, von der 
Frömmigkeit, Gnade, fanften Negierung u. |. w. ihres 
Königs zu reden. Noreroß hörte erft jchweigend zu, 
trank aber heftig feinen Wein, bis ihm diefer zu Kopfe 
geftiegen war; da platte er endlich heraus und ein 
Strom giftiger Reden über die dänifche Kegierung, 
den König, den SKronprinzen, die Käthe, ergoß id 
aus feinem Munde Nebenbei fiel ihm des Dänen— 
königs Berbündeter, der König von Großbritannien 
ein, und jeine Galle fprudelte auch über diefen Namen. 
Er nannte den britifchen König einen Stehler, den 
Dänenfönig den Hehler, und bediente fich in der Wuth, 
in welche ihn das Geſchwätz der beiden dänischen Un- 
terthanen und der zu haftig genoffene ftarfe Wein 
verjetst hatten, der unanſtändigſten Redensarten. Der 
Bürger erinnerte ihn, er folle bedenken, was er fpräche, 
von gefrönten Däuptern dürfe man nicht alſo dejpec- 
tirlich reden. Ein König habe immer Recht, ev möge 
thun was er wolle; ein anderes Menſchenkind dürfe 
fi) darüber nicht zu äußern unterftehen. Dieſe Erin- 
uerung goß Del in die Flamme Norcroß wurde 
wüthender und ſchwur Stein und Bein: er wolle den 
König und den Kronprinzen von Dänemarf noch aus 
Kopenhagen oder aus Friedrihsburg, aus ihren Schlöf- 
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fern herausftehlen und davonführen, und ihnen auf 
offenem Meere die Wache für das, was fie ihn hätten 
erdulden Lafien, zu often geben. „Bei Gott! was 
ich vor zehn Jahren unterlafjen habe, will ic) nod) 
ausführen.‘ 

„So ſeid Ihr der berüchtigte Freibeuter John 
Norcroß!“ rief der Friedrichshaller Zöllner und fuhr 
entjegt vom Stuhle empor. Der fopenhager Bürger 
hatte fid) die Ohren zugehalten, um die entjetslichen 
Reden nicht zu hören, welche ihm gräßlicher dünften, 
als die ärgften Gottesläfterungen. 

„Kennt Ihr den Namen?‘ jubelte Norcroß wild 
auf. „Ich bin’s! Bin der gefürdhtete Freibeuter. Und 
das erichredt Eucd) jo, daß Ihr zufammenfahrt und 
aufjchreit. Aber wartet, id) will Euch nod) zeigen, 
was Norcroß vermag.‘ 

„Woher kommt Ihr denn eigentlih? fragte der 
Zöllner, als er ſich ein wenig erholt und überzeugt 
hatte, daß der berüchtigte Freibeuter nicht wie ein 
Menſchenfreſſer ausſehe. Und Norcroß erzählte mit 
jchwerer Zunge, wie er aus dem Gefängniß in Fried— 
richshafen entiprungen ſei. 

„Und weshalb jeid Ihr denn arretirt worden?‘ 

„Weiß ich's? IH ging zum König nad) Fried— 
richsburg, um meine Dienfte anzubieten, da haben fie 
mid; durd) den Stadtcommandanten feftnehmen und 
in ein abjcheuliches Loch legen laſſen. Die Schurken! 
Aber ich gedenk's ihnen noch, ſo wahr id) John Nor- 
croß heiße. Ganz Dänemark foll über mid) nod) re= 
bellifch werden.’ 

Er tobte zum Gräuel feiner Zuhörer noch eine 
furze Zeit jo fort, dann aber wurde er von Müdigkeit 
und dem Weingeifte übermannt, daß er In einen tiefen 
Schlaf verfiel und zu Bette getragen werden mußte. 
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Am andern Morgen trat er verlegen in die Kam— 
mer ded Zöllners und Bürgers und bat, fie möchten 
doc ja Fein Aufhebens von dem machen, was er geftern 
Abend geredet, e8 ſei Alles in der Trunkenheit ge— 
jchehen. Er verfuchte die Leute zu rühren und durd) 
Ichlaue, verjtellte Reden fir ſich zu gewinnen, gleid)=- 
jam als ahne er, welche jchlimme Folgen jeine Un- 
vorfichtigfeit für ihn haben werde. Der Bürger ver- 
jtopfte ihm fern Ohr; der Zöllner fertigte ihn kurz 
ab und jagte: „In vino veritas.“ Es hätte nicht viel 
gefehlt, jo wäre Noreroß von ihm aus der Thüre ge— 
worfen worden. 

Denſelben Tag noch reiſ'ten die Beiden ab, und 
als ſie nach Kopenhagen kamen, war ihr erſter Gang 
zum Stadteommandanten, Grafen Schoneck, bei wel— 
chem ſie ſofort Anzeige machten, wo ſie den Kaper— 
kapitän Norcroß getroffen und welche verbrecheriſche 
Aeußerungen ſie von ihm vernommen hätten. Der 
Graf ließ Alles ſogleich zu Protocoll bringen und 
überſchickte das Aktenſtück ohne Säumen dem Könige. 
Hof und Stadt geriethen in Schrecken; König und 
Kronprinz glaubten ſich ſchon in den Händen des 
gräßlichen Freibeuters, und eine Furcht kam iiber. fie. 
Schnell wurde der Stadtadjutant, Kapitän Barford, 
mit einem Briefe des Königs an den Bice- Comman— 
danten, Lieutenant Craſſov in Helſingburg abgeſchickt, 
worin der Vettere dringend erjudht wurde, den aus 
dem Kaftell entwifchten John Norcroß ſogleich wieder 
gefänglich einzuziehen. Der Zöllner und Bürger aber 
wurden auf das Schloß zum geheimen Rath von 
Kaben gerufen, wo fie ihre Ausfage noch einmal 
wiederholen mußten. Der Kronprinz ſaß Hinter einer 
fpanifchen Wand und fchauderte über die Worte des 
Freibeuters. 
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Um Noreroß war indeflen in Selfingburg viel 
Begehr. Kaum hatte das Bolf von jeiner Ankunft 
und wunderbaren Kettung vernommen, als es haufen- 
weis zuftrömte, um ihn zu ſehen. Die Herberge, wo 
er lag, war geftopft voll Menſchen; man hielt ihn 
fret, man bejdjenfte ihn mit Geld, und vorzüglid) 
waren die Seeleute ftolz auf ihn; die Soldaten lieb- 
ten ihn. Der Yieutenant Braffov, Bicecommandant 
von Helfingburg, hielt es für Pflicht, die Ankunft des 
berühmten Freibeuters nad) Stodholm an den König 
und den Reichstag zu melden. Aber Tags darauf er- 
hielt er jchon den Brief des Königs von Dänemark 
und ließ Norcroß gefänglich einziehen und vor fid) 
bringen... Norcroß leugnete fein Wort von dem, was 
er im Weinrauſch geſprochen hatte, ja er hatte die 
Kühnhert, dem Lieutenant in's Geſicht zu behaupten: 
jene Reden feien nichts als pure Wahrheit gewefen, 
und wenn er, der Lieutenant, ihn deshalb gefangen 
jegen und vielleicht gar den Dänen ausliefern wolle, 
jo jolle feine Macht dazu nicht groß genug fein, denn 
er werde jedenfalls entfliehen, entweder mit oder ohne 
feinen Körper. Mit dem todten Leichnam möge man 
nachher anfangen, was man wolle. Morcroß hatte 
gute Bertröftungen von den Soldaten; und als er 
einige Tage auf der Hauptwache gefeffen und fid) in 
Eſſen und Trinfen wohl gethan hatte, war er eines 
Morgens verſchwunden, und fein Menſch wollte wiſſen, 
wie es zugegangen fei. 

Seine Freunde hatten ihm gerathen, nad) Stod- 
Holm zur gehen und die Gnade des Königs anzuflehen. 
Zu Fuße wanderte er fort. In Engelholm fand er 
einen Mann, der ihm Geld gab und eine große Strede 
Wegs fahren ließ; fo viel hatten die Leute Reſpekt 
vor dem Namen Norcrof.. So kam er wieder in 
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die Hauptitadt Schwedens. Der Ruf war ihm fon 
dorausgegangen, und Menfchenmafjen kamen herbei, 
ihn zu ſehen. Man jagte ihm, daß der König be- 
fohlen habe, ihm in Helſingburg eine beträchtliche 
Summe auf Rechnung der Schagfammer auszuzahlen;, 
Kechtsgelehrte boten ihm an, den Lieutenant Crafjov 
in Helfingburg vom Dienft zu bringen, wenn er einen 
Proceß gegen denfelben anfangen wollte; aber er lehnte 
dies ab, und hatte nur das Cine int Auge, fid eine 
Anftelung bei der Flotte zu erbitten, um Frau umd 
Kind kommen zu lafien und fernerhin ein ruhiges 
Leben zu führen. Er fand eine Menge Freunde und 
Unterſtützung des fchriftlichen Geſuchs, welches er beim 
Könige einreichte; aber zugleich erhoben ſich aud) feine 
mächtigen Gegner beim König gegen eine foldhe Ans 
jtelung des Freibeuters. Und fo hatte er denn nad) 
dret Monaten weiter nichts erzielt, als daß ihm der 
föniglihe abinetsfecretär Törner eine anſehnliche 
Summe Reiſegeld auszahlte, jedoch mit der Weifung, 
das Schwedische Reich ungefäumt zu verlaffen und nie 
wieder zu betreten. Solche Furt hatte man aud in 
Stodholm vor ihm. 

Er war eine öffentliche Perfon geworden. Man 
erzählte ji) von ihm an allen Drten, in jedem Haufe 
die wunderlichiten, oft fabelhafteften Dinge. Ieder 
wollte etwas Außerordentliches von ihm mittheilen, 
und jo wurden Märchen auf Märchen von ihm erfun- 
den. Seine Freunde übertrieben fein Yob, feine Feinde 
jeinen Tadel. Alles drängte fih ihm zu, um ihm zu 
rathen, und nahm Antheil an ihm. So riet) man 
ihm aud), wieder im ruſſiſche Dienste zu gehen. Man 
verwendete ſich fiir ihn bei dem ruſſiſchen Gefandten 
Sallowin in Stodholm, und als Norceroß felbjt kam, 
wurde er von demfelben jehr gnädtg aufgenommen 
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und dem eben in Stodholm anwefenden auferordent- 
lichen ruſſiſchen Botſchafter Dolgoruft zugeführt. Diefer 
wollte einen jolchen berühmten und erfahrenen Mann 
nicht fahren lafjen und verſprach ihm ruffische Dienite ; 
aber es lag fein ruffisches Schiff da, und Norcroß 
erhielt zehn ruffifhe Dufaten Warteged. Von der 
andern Seite drängte ihn die Polizei; er erhielt einen 
ihwedifchen Paß aus der Stadtfanzler und mußte mit 
einem Schiffe, welches nad) Yſtad ging, abfegeln. Bon 
da ließ er fich fpäter, ohne einen beftimmten Plan zu 
haben, mitten im Winter nad) Stralfund überfahren. 


21. 
Wieder ein fang in der Menſchenſalle. 


Wiederum ſaß Kapitän Norcroß in jenem ſchmutzi— 
gen Kaffeehauſe vor dem Dammthore in Hamburg und 
ſpielte mit lüderlichen Geſichtern, zu denen das ſeinige 
jetzt paßte, Baſſet. Er hatte Glück und gewann viel 
Geld. Ihm gegenüber hatte ein Spitzbubengeſicht, 
roth und fpitig, mit lauernden Augen, verichlagenem, 
eingefniffenem Mund, jchnüffelnder Naſe und langen 
Diebsfingern, Pla genommen. 

„Ihr jerd wohl öfter jchon in diefem Wirthshaufe 
geweien, Kapitän? jagte der Kerl und grinfte feinen 
Kameraden am Tische zu. 

„Sc glaube, es find im verwichenen Herbfte zehn 
Jahre geweien, als ich das letstemal hier war,’ ver: 
ſetzte Norcroß. „Ja, ja fo iſt's, denn im Winter 
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vorher war ich in ſchwediſche Dienfte getreten. a, 
damals war es goldne Zeit für mid. Na, das find 
vergangene Tage! Mit dem König Karl haben fie 
mir mein Glück todtgefchoffen, und ich) hab’ es zu 
nicht8 weiter bringen können.“ 

„Damals verfpielte hier ein junger Menjd) al’ 
fein Geld und auch eine goldne Dofe, die Ihr ihm 
abfauftet. Er wurde dänischer Rekrut, aber wie man 
nachher hörte, hattet Ihr das Rekrutenſchiff aufge- 
bradt und nad) Stodholm geführt.‘ | 

„sa, die Doſe ift fort, das Schiff ift fort und 
der Mann tft todt.‘ 

„Zodt? Ich traf ihn fpäter in Stodholm, dann 
in Jütland und zuletst in Kopenhagen. Ich glaubte 
einmal, er wäre in einer Mördergrube in Jütland 
erichlagen worden, aus der ich mit Yebensgefahr ent— 
ſprang.“ 

„Wart Ihr auch in jener Nacht darin? Er kam 
glücklich durch; ſpäter blieb er als. ſchwediſcher Kaper— 
kapitän. Ich wollte, die Kugel hätte mich getroffen!“ 

„Vor zehn Jahren waren auch noch zwei Eurer 
Leute mit hier, ein dicker und ein dürrer Mann.“ 

„Meiſter Habermann und mein Lieutenant Gad; 
der Eine iſt geſtorben, der Andre verdorben. Es iſt 
ein elendes Leben!“ 

„Und wohin gedenkt Ihr jetzt, Kapitän Norcroß?“ 

„Nach Holland. Ich will den Krämern dienen 
um's liebe Brot; ſo weit iſt's mit mir gekommen. 
Ich warte nur auf Briefe aus Amſterdam; dann will 
ich fort.“ 

Der Spion wurde während des Geſprächs jenes 
lange, kupferrothe martialiſche Geſicht durch die Fenſter— 
ſcheiben anſichtig, welches hereinlugte wie vor zehn 
Jahren, und er ſtand auf und ſchob wieder wie da— 
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mals das "enter zurück und flüfterte hinaus: „Ich 
hab’ ihn richtig eingefreift; er ftedte am Berge in 
einem jchlechten Loche, wo ich” ihn freilich nimmer ge= 
ſucht hätte; aber jetzt fitt er feſt und freut ſich des 
Baaren, das wir ihm haben zufließen lafien. Wir 
find fchon die beften Freunde.‘ 

„Mordelement!“ rief Lieutenant Kreuz, und ftrid) 
fihh vor Freude den ungeheuern Schnauzbart, „das 
ift ein Gaudium, daß uns diefer Burfche in’s Garn 
gelaufen tft. Daran kann id) was verdienen und für 
Did; bleibt noch genug übrig, um vier Wochen lang 
in Saus und Braus zu leben. Aber Tu mußt Dei- 
nem Meifterftüd die Krone auffegen. Komm jchnell 
heraus, Schlechte Seele! Du follft mir fogleich einen 
Brief an den Groffanzler von Reventlau in Kopen- 
hagen jchreiben und demfelben berichten, daß Norcroß 
hier in Hamburg ift; wenn fie ihn drüben haben 
wollten, fo wird’ ich ihn feftnehmen und hinüberführen 
laffen. PVerftanden? Und mit dem Brief fegeft Du 
Did zu Pferde und reiteft was Du fannft, und reift 
durch Holftein über Fünen nad) Seeland. Und wenn 
Dir das Pferd zufammenbricht, jo kauf' ein andres. 
Geld folft Du mit auf den Weg haben, fo viel Du 
brauchſt, und noch mehr.“ 

Der Spion ging und jagte nicht lange nachher 
auf einem muthigen Hengſte nach) Altona zu. 

Kreuz aber warf ſich in feine Staatsuniform, fette 
die befte Perrüde auf, nahm den reich betrekten Hut 
unter den Arm, den Stock mit hohem goldenen Knopf 
in die Hand, und hing den jchönften Degen über; 
aljo herausstaffirt ging er nach dem Kaffeehaufe. 

Es dauerte nicht lange, fo ſaß er am Spieltifche 
und bot Norcroß eine Partie an, die diefer mit Höf- 
(ichfeit annahm. Norcroß gewann abermals und wurde 
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immer heiterer. , Er ließ fid) Wein geben und fprad) 
viel mit feinem Gegenmann. Plötzlich jagte Einer 
der Umjtehenden, wie von ohngefähr: 

„Kapitän Norcroß, Ihr habt heute viel Glück.“ — 
Da blidte ihn Kreuz wie hoch verwundert an, umd 
jagte mit jcheinbar freudigem Erftaunen : „Haben 
meine Ohren recht gehört? Wie? Ich hätte wirklich) 
die Ehre, mit dem berühmteften aller Seefahrer auf 
unſrer Weitjee, mit dem SKaperfapitän Noreroß zu 
ſpielen?“ 

„Ich bin John Noreroß, vormals ſchwediſcher 
Kaperkapitän“, ſagte dieſer geſchmeichelt. Kreuz ſtand 
ſogleich auf und machte die Honneurs ſo devot, als 
ob er vor dem Könige ſtände. „Welch' hohes Glück 
iſt mir widerfahren! Mordelement, das hätt! ich mir 
nicht träumen laſſen, daß ich mit dem Manne, den 
ich jo hoch verehre, zum Spiel füme! Herr, ich hab’ 
Euere Thaten ſtets bewundert, erlaubt, daß ic) Euch 
meine vollfommenjte Hochachtung an den Tag lege. 
Die Ehre, weldye mir heute widerfährt, muß auf ab- 
jonderliche Art gefeiert werden. Mordelement! Ich 
fenne mid) vor Freuden nicht. - Kapitän John Nor- 
croß, erlaubt, daß ich den Zipfel Eueres Rockes 
küſſe!“ 

„Macht doch nicht ſolche Umftände, Herr“, ver- 
fette Noreroß immer mehr gefchmeichelt — war doc) 
die zweifelhafte Berühmtheit feines Namens das Ein— 
jige, wovon fein niedergedrüdter Geift noch zehrte. — 

„Darf ıh mid) unterftehen, Euch, hochverehrter 
Herr Kapitän, zu einem fleinen Feſte einzuladen, wel- 
ches ich, vor Freuden über das Glüd, jo mir heute 
durch die Bekanntſchaft mit Euerer berühmten Berfon 
widerfahren ift, allen hier Verſammelten zu geben mich 
gedrungen fühle?“ 


„Ihr jeid fehr gütig, Herr, meiner Wenigfeit hal- 
ber ein Feſt zu geben.‘ 

„Wenn König Karl von Schweden nod) lebte, jo 
wäre Ew. Gnaden jetzt Schout-by-Nacht oder Vice 
Admiral, vielleicht gar Admiral der Flotte, und nichts 
Seringeres hätten Euere Heldenthaten verdient. Wirth, 
ichafft den beiten Wein aus Euerm Heller! Setzt 
auf, daß fid) die Tische biegen.‘ 

„Aber, mein Herr, mit wem hab’ ich die Ehre, 
hier befannt zu werden?’ fragte Norcroß. 

„Ich heiße Kreuz und war einmal Lieutenant unter 
dem Regimente Prinz Karl, welches jett das Yalan- 
difche Heißt. Hab’ aud) Manches durchgemacht; frei= 
(ih), zu folcher Berühmtheit des Namens hab’ ich's 
nicht gebradjt. Doc, fünnen wir einander ſchon etwas 
erzählen.‘ 

Erzählen war nun eben Norcroß’ Leidenjchaft. 
Beim beften jpanischen Werne faßen fie zufammen und 
tranfen und erzählten bi8 in die fpäte Nacht. Kreuz 
ſchimpfte wader mit auf die Dänen und alıf den dä— 
nischen Dienft, auf König und Regierung, und dadurd) 
fühlte fi) Noreroß noch mehr zu ihm gezogen, und 
als die beften Freunde ſchieden fie von einander. 

Am andern Morgen fuchte Kreuz Noreroß in fei= 
nem Duartier auf; fie gingen zufammen, fuhren zu— 
fammen, aßen und- tranfen zufammen, und wie fie’s 
heute getrieben, fo trieben ſie's morgen und alle Tage. 
Norcroß befand fich wohl dabei, das Leben Foftete ihm 
nichts, und Kreuz ſchwatzte ihn vor, er habe, als ge= 
borner Holländer, Einfluß bei den Generalftaaten, und 
wollte ihm zu einer guten Anftellung verhelfen. Nor- 
croß faßte ein folches Zutrauen zu Kreuz, daß er dem— 
jelben fein ganzes Herz ofjenbarte. 

Sp verſtrich die Zeit, bi8 der Spion von Kopen— 
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hagen zurückkam; er brachte nicht nur einen Brief an 
Kreuz mit, worin demfelben für feinen Dienfteifer ge 
dankt und eine gute Belohnung verfprochen wurde, 
wenn er Norcroß einliefere, fondern aud) einen zweiten 
an den däniſchen Wefidenten in Hamburg, worin die 
jem anbefohlen wurde, dem Yientenant Kreuz zur Hab— 
haftmachung des Norcroß in Allem behilflich zu je, 
und endlich nod) einen dritten an den Major Juel 
in Glückſtadt, mit dem Befehl, Noreroß in Empfang 
zu nehmen, wenn ihn Kreuz brächte, und weiter nad) 
Kopenhagen zu Schaffen. Solche Anftalten machte der 
Dänenfönig, eines armen Mannes habhaft zu werden, 
der ihm der gefährlichite in der Welt jchien. 

Kreuz verschaffte fid) vom hamburger Stadtma— 
giftrat einen Arreftzettel. Hamburg hatte nämlich das 
Necht, daß Niemand in feinen Mauern arretirt wer 
den durfte. Zu diefem Behufe mußte man einen vom 
Magiftrat ausgeftellten Arreftzettel beim Officier einer 
Thorwache vorzeigen; dann wurde die darauf bezeid)- 
nete Perfon, wenn fie vorüberging, angehalten und 
feſtgenommen. 

Kreuz hatte den Zettel im Dammthore ſchon ab— 
gegeben und zechte noch mit Norcroß auf dem Kaffee— 
hauſe. Dann gingen ſie zuſammen nach der Stadt 
zu. Da fiel Noreroß ein, daß er ſich bei ſeiner Wä— 
ſcherin, die neben dem Kaffeehauſe wohnte, etwas friſche 
Wäſche für den folgenden Tag mitnehmen müſſe; er 
bat alſo Kreuz, ein Wenig zu warten. Dieſer ſchlen— 
derte nach dem Thore zu und gab den Soldaten ein 
Zeichen; als nun Noreroß eilig kam, redete ihn Kreuz 
an und hielt ihn auf. In demſelben Augenblick wurde 
Norcroß umzingelt und in die Wade gezogen. 

„Na, Brüderlein!“ lachte Kreuz, „wir haben Dich 
glüdlicd) gefangen. Es hat mir Mühe genug gefojtet. 
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Aber wie die Arbeit war, jo wird auc der Yohn fein. 
Es ift ihnen in Kopenhagen viel an Dir gelegen.“ 

Da gingen dem unglüdlichen Kapitän die Augen 
auf; er jah, wie fchändlid, er hintergangen war. Die 
Wuth darüber raubte ihm für Augenblide die Sprache; 
er fonnte nichts weiter, als dem Yieutenant in das 
Geſicht jpeien. 

„Hund!“ rief diefer. „Mordelement! Did foll 
ein vierundzwanzigpfündiges Donnerwetter Hundert 
Klafter tief in den Erdboden fchlagen. Ich will Did) 
fuchteln!“ Und unter Schimpfreden flug er ihn mit 
der flachen Klinge über Kopf, Bruft und Rücken. Nor— 
croß jagte fein Wort, aber in feinen Zügen ſah man 
den Widerglanz der in ihm tobenden Gefühle Kreuz 
fchidte jogleidh Boten ab. Am andern Abend fam ein 
Kapitän mit zwei Unterofftcieren und ſechs Gemeinen, 
von Generalmajor Juel in Glückſtadt abgefchidt, um 
Norcroß abzuholen. Auf einem Wagen nad Altona 
gebradjt, wurde er hier von der dänischen Negierung 
frenzweis an Hand und Fuß mit Ketten gejchlofjen. 
In diefem Zuftande fam er nad) Glückſtadt auf die 
Feſtung. 

Das Erſte, was man hier mit ihm vornahm, war, 
daß man ihn auskleidete, um zu erfahren, ob er irgend 
ein Werkzeug bei ſich führe, eine Scheere, ein Meſſer 
u. dgl. — Es fand ſich nichts. Man war ſeinet— 
wegen in ſteter Furcht, daß er ſich losmachen und ent— 
kommen möchte, vorzüglich auch deshalb, weil allgemein 
das Gerücht verbreitet war, er ſei früher mit einem 
Zauberer und Hexenmeiſter in der engſten Freund— 
Schaftsverbindung gewejen und habe denjelben auf feinen 
MWafferreifen mit fid) geführt. Diefem Teufelsferl ver- 
danfe er nicht nur die vielen Prifen, die er früher 
gemacht, jondern auch die Kunft, ſich unſichtbar und 
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aus jeden Kerfer, aus jedem Bande frei zu machen; 
er habe feine Seele felbft dem Teufel verfchrieben und 
diefer helfe ihm gewiß. 

In diefer abergläubifchen Furcht beftärkte Norcroß 
jeine Umgebung durch ſchlaue, hingeworfene Aeußerun— 
gen nody mehr. Schon unterwegs hatte er öfters ge- 
droht, er werde fid) doc) frei machen, und wenn fie 
ihn in Ketten ſchmieden ließen, und auf der Wade 
fagte er, es fer ihm ein Leichtes, die ſchwerſten Eiſen 
zu zerbredden, und jeden Augenblid, wenn er nur 
wollte, auf freien Fuß zu fommen. Die Thoren jahen 
nicht, daß ihre Furcht umd ſtets wachſame Beſorgniß 
den unglüdlicen Mann ergößte und ihm einige heitre 
Augenblide verfchaffte. Der Generalmajor Juel ließ 
ihn in die Kapitänsftube ſetzen, anſchließen und mit 
drei Mann vom holfteinifchen Regiment und einent 
Lieutenant bewachen. Außerdem ftand Tag und Nacht 
noch eine befondre Schildwache mit bloßem Degen zu 
Häupten der Pritſche, an welche ex gefeflelt war. 

Nichtsdeftoweniger wurde er alle Morgen genau 
unterfucht, ob c8 feiner ZTeufelsfunft nicht etwa ge— 
glüdt ſei, fih ein Inftrument zu verſchaffen, womit 
er feine Ketten zerbrechen fünne. Und all’ diefer Maß— 
regeln ungeachtet, erwartete der Kommandant und die 
ganze Befatung der Feſtung alle Morgen die Nach— 
richt zu erhalten, Kapitän Noreroß fer in der Nacht 
mit de8 Teufels Hiülfe zum Fenſter hinausgeflogen. 

Nad) einigen Berhören in Glüdjtadt, die von einer 
eigends dazu verordnneten Commiſſion geleitet wurden, 
follte Norcroß unter ficherer Bedeckung nad) Kopen— 
hagen gebracht worden. Jedermann fürchtete ſich, 
diefen Befehl zu vollziehen, da wandte ſich der Ge— 
neralmajor an den Lieutenant Kreuz, und diefer über— 
nahm das jchwierige Gefchäft mit Freuden. Es war 
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für Noreroß die ärgfte Pein, von diefem Menfchen 
transportirt zu werden, deſſen Anblid, wie er fich oft 
ausdrückte, ihm der widerlichfte und gräßlichite fet. 
Er pflegte den Lieutenant aud) nie anders als Judas 
Iſcharioth zu nennen, und fpie jedesmal aus, wenn 
ihn derfelbe anredete. Kreuz lachte dariiber und ließ 
ihn nur fefter ſchließen, nannte ihn fein Brüderlein 
und tranf auf feine Geſundheit. Man machte die 
ausgefuchteften Anftalten, das Entwifchen des Gefan- 
genen unterwegs zu verhindern, weil er ftets drohete, 
fie würden ihn doch nicht nad) Kopenhagen bringen. 

Che er auf den Wagen vor der Hauptwace ge- 
jet wurde, z0g man ihm alle Kleider aus und unter: 
fuchte diefelben aufs CSorgfältigfte, aber man fand 
nichts bei ihm. Nichtsdeftoweniger bemerkte einer der 
Wache haltenden Unterofficiere des Nachts in Tolftid, 
zwiſchen Flensburg und Hadersleben, daß Norcroß 
auf der Streu, fo eng er auch gefchloffen war, anfing 
an feinen Feſſeln zu arbeiten. Der Unterofficter machte 
Lärm, Kreuz Fam und ließ die Tafchen des Gefange- 
nen jogleic wieder unterfuchen, worin man denn aud) 
nicht nur eine abgebrochene Scheere und zwei ftumpfe 
Scheermefjer, fondern auch die Papiere zu zwei Pul- 
vern bei ihm fand, die er entweder ſchon an den Ketten 
verbraucht oder auf den Boden geftreut hatte, um die 
Wache zu betäuben. Wie er zu diefen Dingen gekom— 
men, geftand er durchaus nicht. Kreuz ließ ihn ab- 
prügeln und nur noch genauer beobadıten. 

Co bradıte man ihn glüdlich bis in ein Boot, 
worin er über den Heinen Belt nad) Fünen über- 
geführt werden follte. Als das Boot mitten auf dem 
Strome war, ftellte er fi) an, als ob er an einer 
heftigen Kolif Litte. Kreuz mußte ihm erlauben, daß 
er ſich an's Ende des Boots begeben durfte. Aber 
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faum war er dort, jo gab er plötzlich dem Boote einen 
fo ftarfen Drud, daß es auf der andern Seite hod) 
empor flog und füpfte. Wäre einer der Ruderer nicht 
ichnell auf die andere Seite geiprungen, jo wäre das 
Boot umgefchlagen, und wahrjicheinlid Alle ertrunfen. 

Krenz wüthete mit Mund und Hand gegen ihn 
und warf ihn mitten in's Boot platt auf das Gefidht, 
und fo mußte er bei der Ueberfahrt iiber den kleinen 
und den großen Belt Liegen. Ebenſo vergeblich waren 
noch einige Verſuche des Freibeuters zur Flucht zu 
Lande. Kreuz ließ ihm nicht aus den Augen, umd 
brachte ihn nad) Kopenhagen. Fiir feine Mühe erhielt 
der herfulifche Yieutenant vom König eine Compagnie 
bein ſchleswig'ſchen Regiment zu Fuß. Gr hatte ja 
dem Hofe einen fo wichtigen Dienſt erwieſen. 

Ueberall, in der Stadt und auf dem Yande, liefen 
die Menfchen in Haufen zufammen, als fie von der 
Einbringung des berüchtigten Noreroß hörten. Cr war 
in Aller Augen zum Wunderthiere geworden, und die 
Paftoren predigten Sonntags darauf im ganzen Yande 
von ihm, und danften Gott im Kirchengebete, daß 
man den Verbündeten des Teufels glücklich mit Eiſen 
und Banden bewältigt, und fchrieben es der bannenden 
Kraft des Gebets zu, daß er fich nicht durch den 
Schornſtein auf und davon mache. 


22. 
Der Adler im Käfig. 


Der unglückſelige Seefahrer wurde wieder auf das 
Kaſtell Friedrichshafen gebracht und in ein noch weit 
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ſcheußlicheres Gefängniß, als fein früheres, geworfen. 
Eine Unterfuhungsbehörde wurde feinetwegen gejchaf- 
fen, als deren Präfident der Geheimrath von Naben 
fungirte. Nachdem er über Jahr und Tag von diefer 
Commiſſion inguirirt worden war, und nichts geftanden 
hatte, jprad) die Dberbehörde auf die Ausfagen der 
gegen ihn aufgeftellten Zeugen das Todesurtheil über 
ihn aus, als einen Menjchen, der an Bosheit und 
Gottlofigfeit nicht feines Öleichen habe. Der König 
milderte dieſes Urtheil auf unabläffiges Bitten der 
Gattin des Geheimraths von Raben in die Formel: 
„obgleich Delinquent feiner groben Verbrechen gegen 
drei Könige wegen in jedem andern Yande von Hen— 
fers Hand vom Leben zum Tode gebrad)t worden fein 
wirde, fo wolle des Königs von Dänemarf Majeftät 
doc Gnade für Recht an ihm ergehen lafjen und ihm 
eine lebenslängliche Gefängnißſtrafe zuerkennen.“ 

Hierauf wurde er in ein feft verwahrtes, aber 
helles und der frifchen Luft zugängliches Zimmer ge— 
fett. Nie erfuhr er, daß Roſamunde feine Lebens: 
retterin war, ebenfowenig, daß die vier Stüber, weld)e 
er täglich zu feinem befjern Unterhalt erhielt, von ihr 
famen. 

Kaum Hatte Norcroß einige Wochen in feiner Kam— 
mer gejefen, als der allmächtige Drang nad) Freiheit 
wieder in feiner Bruft fo ſtürmiſch aufloderte, daß er 
aus Schnfucht krank wurde. Es gab für fein un- 
ruhiges, heftiges Gemüth nichts Schredlicheres als die 
Grabesruhe des Gefängniffee. Er fannte nur ein 
höchftes Gut: Freiheit; er hatte nur ein Verlangen: 
Freiheit; er hatte nur einen Gedanken: Freiheit; er 
träumte nur einen Traum: Freiheit! 

Noch einmal winfte ihm der Engel mit dem grünen 
Kranze. — Liſt, die einzige glüdliche Bekämpferin der 
Gewalt, fam ihm wieder zu Hülfe. Es war die Zeit 
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des grünen Gartenſalats und Noreroß gab vor, daR 
er ein großer Freund davon fe. Er bat aljo, man 
möchte ihm täglich für zwei Stüber Salatfraut, Eſſig 
und Del bringen, er wolle fi den Salat dann jelbit 
bereiten. Vorzüglich wünſchte er viel Del. Man will 
fahrte ihm; Niemand jchöpfte daraus Argwohn. Nun 
zerichlug er feinen Waſſerkrug, jedoch jo, daß die un: 
tere Hälfte ganz blieb; die Scherben der obern Hälfte 
warf er dem Profoß Hin, und diefer trug fie weg, 
ohne fie weiter anzujehen und brachte einen neuen 
Krug. In der unteren Scerbe fanımelte Norcroß 
nun alles Del, welches er zum Salat empfing, und 
aß diefen ohne Del. Die Echerbe verbarg er jorg- 
fältig unter der Pritfche. Dann forderte er ein Stüd 
grüne Seife, um fid) damit zu waſchen, und aud) dies 
wurde ihm verabreicht. AS er nun des Dels genug 
hatte, entfleidete er fi) ganz und wuſch fich erſt mit 
Waller und Seife, wobei er die Seife ganz did auf 
trug, hernach befchmierte er fi) den Körper vom Kopf— 
wirbel bis zur Ferſe mit Del; Hinter den Ohren und 
auf den Armen trug er dann nod einmal Seife auf, 
jo daß er jo glatt und jchlüpfrig war, wie ein Aal. 
Nachdem er dies vollbracht, hing er feinen Rod gan; 
los über die nadten Schultern und knöpfte ihm oben 
am Halſe zu. Ueber den Rod hing er einen alten 
Nodelor, in welchem er zu fchlafen pflegte. 

In dem Gange vor feinem Gefängnig hatte ſtets 
ein Dfficter mit ſechs Mann die Wache, und alk 
Tage, Nachmittags um drei Uhr, mufte ein Juſtiz— 
Sergeant in das Gefängniß, um nachzufehen, ob nod) 
Alles unbejchädigt und im vorigen Zuftande ſei. Der 
Sergeant war ein alter Fraftlofer Mann und dies 
Geſchäft feine einzige Dienftverrihtung. Der wade- 
haltende Dfficier mußte ihm dazu jedesmal das Ge— 
fängniß auf- und zuſchließen. 


233 


In dem bereits befchriebenen Aufzuge wartete Nor— 
croß an der Ihüre, als die Zeit da war, wo der 
Sergeant einzutreten pflegte. Endlich vafjelten die 
Schlöſſer, die Thür ging auf. In demfelben Augen= 
blid rannte Noreroß den alten Mann mit dem Kopfe 
dermaßen vor die Bruft, daß diefer ohnmächtig rüd- 
wärts taumelte, und den Offieier, der ihm aufgejchlof- 
jen hatte, mit in feinen Sal ri. Beide lagen am 
Boden, der Lieutenant fchrie, aber Norcroß war ſchon 
wie ein Blitz mitten durch die, der Berdauung pfle= 
genden, Soldaten hindurdigefahren und zur Treppe 
hinab. Ein gewaltiger Lärm entjtand; die ſechs Zol- 
daten jtürzten itbereinander her, die Treppe hinab, der 
Lieutenant hinterdrein und Alle gaben ein jo wüthen- 
des Geſchrei von fi), daß man es im der ganzen 
Feſtung hörte. In der ohnfern gelegenen Hauptwache 
wurden die Eoldaten aufmerffam-; fie ſahen den bar- 
füßigen Noreroß über den Plan dahinrafen, ihre Ka— 
meraden hinterdrein; da brach die ganze Hauptwache 
auf und lief ihm nad), der bereits den Wall erflimnite. 
Ein jchnellfüßiger Kerl unter den Soldaten fam ihm 
jo nahe, daß er ihn bei dem fliegenden Rockelor er— 


wiſchte; aber ſogleich ſprang vorn der Knopf ab, der 


Kerl hielt den Rockelor in der Hand, und Noreroß 
gewann wieder einen Vorſprung. Jetzt that fid) ein 
zweiter Yäufer hervor, der ihn beim Rockſchooß faßte, 
da riß aud der Rockknopf, der Eoldat purzelte rüd- 
lings den Wall herab und Noreroß jprang nadt 
weiter. Endlich gelang es einem Dritten, ihn, als 
er gerade ‚oben auf der Ebne des Walles war, am 
Arme zu erfaffen; aber dem Kerle glitichten die Finger 
von dem Dele ab, er vermochte nicht feitzuhalten, und 
Noreroß fuhr wie der Sturmmwind ihm durd) die Hände 
und fprang den Wall hinab in den Waflergraben. 
Schon jubelte er, da faßte ihn, als er cben unter das 
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Waſſer tauchen wollte, eine Kauft bei feinem langen 
Zottelhaar, weldyes abzufchneiden er leider vergeſſen 
hatte, und wie er auch riß, zerrte, um ſich ſchlug und 
biß, die Fauſt hielt feſt und hielt jo lange, bis die 
Soldaten herbeifamen. Diefe Fauſt gehörte einem 
ftarfen Kerl, welcher auf der nahen Baftion Schild— 
wache geftanden hatte. Dort hatte er das Geſchrei 
vernommen und den nadten Kerl gejehen, dem die 
ganze Wache lärmend folgte. Dies veranlafte ihn, 
feinen Bolten zu verlaffen und von der andern Seite 
herbeizulaufen; er feste dem Flüchtling ſogleich in den 
Graben nad) und hielt ihn feit. 

Mit Spott und Gohngelähter wurde der vor 
Wuth jchäumende Norcroß wieder heraufgezogen und 
alfo nadt trieben fie ihn unter Zulauf aller Bewohner 
de8 Kaftell8 nad) dem Gefängniß zurüd. Da geber- 
dete er fich wie ein Nafender, vermaß fi) hoch und 
theuer und rief: „Und Ihr Hunde follt mid) dod) nicht 
halten! Und wenn mid) aud; der König in einen 
Bogelbauer fteden ließe und ganz Dänemarf legte ſich 
davor, mid) zu bewachen, jo will id) dod) entkommen.‘ 
In ſolchem Trotz verharrte er mehre Tage lang, immer 
diefelbe Drohung, mit Berwünfchungen gegen den König 
ausſtoßend. 

Als der Geheimrath Raben dem Könige dieſe Ge— 
ſchichte erzählte, und zugleich berichtete, wie höhniſch 
Norcroß über alle Anſtalten ſich ausließe, die man, 
ihn feſtzuhalten auch machen möchte, ja ſelbſt, wenn 
man ihn auch in einen Vogelbauer ſetzte, da gefiel es 
Sr. Majeſtät hohem Herrſcherwillen, die königlichen 
Worte von ſich zu geben: „Norcroß hat ſich ſelbſt 
ſein Urtheil geſprochen. Wohlan denn! Man ſoll ihn 
in einen Vogelbauer ſetzen und dann wollen wir zu— 
ſehen, ob er ſeine Drohung wahr macht.“ 

Der Commandant, General von Stöcken, erhielt 


235 


einen vom Könige unterzeichneten Befehl, einen folchen 
Bauer bauen zu laſſen und Noreroß hineinzufteden. 
Der Bauer wurde in des Kapitäns Gefängniſſe ge— 
baut, drei und ein halb Schritt lang, drei Schritt 
breit; er beſtand aus vier Zoll dien vieredigen Eichen- 
balfen, die vier Zoll breit von einander von der Dede 
des Zimmers bis zum Boden liefen. Unten war der 
Dauer mit ftarfem Gichenholz unterlegt und einen 
Biertelfuß über die Erde erhöht. Eine ftarfe eiferne 
Stange lief quer hindurch, an welcher die Fußkette 
des Gefangenen mittel8 eines Ninges Tief. Im Bauer 
ftanden die Pritjche und ein Tiſch. In diefen Käfig 
wurde der einſt jo kühne Freibeuter geftedt. 

Der Bauer wurde überdies nod) mit Schlöffern 
verwahrt und nicht cher geöffnet, als bis der Profoß 
den Nadıtjtuhl Heraustrug. Selbſt die Klappe, durd) 
welche der Gefangene das Eſſen erhielt, war mit einem 
Borlegefhloß verwahrt. Stets hielt ein Unterofficier 
vor dem Bauer Wache, und Ddiefer wurde von dem 
Dfficier in das Gefängniß eingefchloffen. Die Wade 
vor der Thür. blieb ebenfalls. Wöchentlich zweimal 
mußte dem Könige Nachricht gegeben werden, ob er 
nod) feit ſäße. 

Die Verzweiflung, die Tag und Nacht in des 
elendeften Mannes Geift wühlte, ftumpfte ihn mit der 
Zeit ab. 

Nad) einiger Zeit fam Norcroß' Gemahlin nad) 
Kopenhagen. Sie hatte in Franfreid) von ihres Man- 
nes Unglüdf gehört und wollte vor dem König einen 
Fußfall thun. " Sie wurde aber nicht vorgelafjen. 
Auf dem Kaftell begehrte fie ihren Gemahl zu ſprechen, 
aber aud) diefe Bitte wurde der Armen abgejchlagen. 
Der Commandant Tieß fie mit ihrem neunjährigen 
Sohne vielmehr ebenfalls in's Gefängniß werfen, und 
erftattete ihretwegen Bericht an den König. Das kö— 
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nigliche Reſeript lautete: der PBolizeimeifter in Kopen— 
hagen fjolle fie in einem Boot nad) Schonen über— 
führen laffen, dazu follte ihr etwas Geld zur Reife 
mitgegeben werden, mit dem ftrengen Befehl, daß fie 
das dänifche Neid bei Strafe eines ewigen Gefäng— 
niſſes nie wieder betreten folle. Dina wurde mit ihrem 
Kinde auf einen Fahrzeuge nad) Yandstrona gebracht. 
Sie hat den Gatten nie mehr geſehen. 

Die erſten Jahre über wurde Niemand zu dem 
Gefangenen gelaſſen. Später erlaubte man Hofleuten, 
den ſeltſamen Vogel in ſeinem Käfig zu verhöhnen. 
Da ging denn das vornehme Volk um den Bauer 
herum und begaffte und bewitzelte den wilden Mann 
darin. Er that als ſäh' und hörte er's nicht. Nach— 
her verlangten auch andere Leute aus beſſern Abſich— 
ten dieſelbe Vergünſtigung und erhielten ſie; nach drei 
Jahren, als der König todt war, wurde Jedermann 
erlaubt, den berüchtigten Freibeuter in ſeinem Vogel— 
bauer zu ſehen, und die Menſchen ſtrömten haufen— 
weiſe dahin. 

Die Meiſten ergötzten ſich an des Freibeuters merk— 
würdiger Geſellſchaft im Käfig. Er hatte nämlich in 
ſeiner Einſamkeit ſich die Zeit damit vertrieben, Mäuſe, 
die ſich unter dem Boden des Vogelbauers ihr. Neſt 
gebaut, zu füttern und aufzuziehen. Die Jungen that 
er in eine Schachtel, bis ſie zahm waren, hernach ließ 
er ſie um ſich herum laufen. Dies Völklein vermehrte 
ſich bald und er hatte ihrer täglich über ſechzig zu 
ernähren. Sie hatten ſich ſo an ihn gewöhnt, daß, 
wenn er ihnen mit dem Munde pfiff, ſie ſchnell aus 
allen Löchern hervorgerannt kamen, und rings im 
Kreiſe um ihn herum ſtanden. Dieſe Thierchen ge— 
wann Norcroß immer lieber, während er die Menſchen 
immer mehr haßte und verachtete. Sie waren feine 
Freunde, feine täglichen Gefellfchafter, die Verſüßer 
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feiner Schmerzen, die Bertreiber feiner Verzweiflung. 
Wenn ihn der Unmuth zu übermannen drohete, pfiff 
er feinen Mäufen. j 

Hernad) wenn Leute famen und ihn baten, ihm 
aud) wohl ein Geſchenk reichten, damit er ſich Wein 
und gute Eßwaaren faufen möchte, jo fette er eine 
Schadtel auf den Boden, worin er oben ein Feines 
rundes Loch gejchnitten hatte. Hierauf pfiff er, da 
famen die Mäuſe hurtig und krochen durch das Yod) 
in die Schachtel, bis fie voll war. Dann machte er 
den Dedel auf und zeigte die zufammengeballten Mäufe 
den Umftehenden. 

Als der fromme furdtfame Ehriftian der Sechste 
jur Regierung fam, wollte er feine Frömmigkeit aud) 
an Norcroß beweifen. Der Commandant mußte dem 
Kapitän vorjchlagen, wenn er ein eidliches Document 
unterichreiben wolle, worin er ſich verpflichte, fid) nie= 
mals an Dänemark zu rächen, infofern er einmal feine 
völlige Freiheit wieder erhielte, jo folle der Bauer 
hinweggenonmen werden und er wieder das Zimmer 
zum Gefängniß erhalten. Aber Norcroß »ballte die 
Fauſt und-rief: „Eher will id im Vogelbauer fterben, 
als eine ſolche Schmachſchrift unterſchreiben“. — Da 
fürchtete ſich der neue fromme König wiederum ſehr, 
und Norcroß blieb im Bauer. 

Eines Tags trat eine ſchwarz gekleidete hohe 
Frauengeſtalt in Begleitung eines Mannes in das 
Zimmer und vor den Käfig. Noreroß ſtarrte ihr in's 
Geſicht und fagte fast beſtürzt: „Friederike ! 

„Kennt Ihr mic, Unglüdlicher? lächelte die Dame 
ſchmerzlich. Müſſen wir fo uns wiederjehen ?“ 

„sa, mein Fräulein, da fig’ ich nun in meinem 
eigenen Scloffe, an dem wieder ein halbes Dutend 
Schlöſſer hängen, mit einer königlichen Gnadenkette 
geſchmückt, die mic an der freien Bewegung hindert, 


238 


wie alle Gnadenfetten zu thun pflegen. Auch Hab’ 
ich meinen Hofftaat, gehorjamer meines Winks, als 
der Hof des Königs von Dänemark dem feinigen und 
nicht voll Intrigue und Bosheit wie jener.” Und er 
pfift bitter ladjend den Mäufen. „Sind Sie dem 
nicht auf ähnliche Weife logirt, mein Fräulein?“ 

„Ei freilih, mein Geliebter,“ flüfterte fie durd) 
die Eiſenſtäbe, „mein Bruder hat mid) in's Irren— 
haus fteden laſſen; da hab’ ich lange „Jahre in einem 
Stübchen gejeffen, das nidyt größer und auch vergit— 
tert war, wie Euer Bauer. Ich habe immer nad) 
Euch gefragt und auch oft erfahren, wies Eud) ging. 
Endlich hab id) erbeten, daß ich zumeilen ausgehen 
darf, aber den Irrenwärter geben fie mir immer mit. 
Seht, dort fteht er bet Euerer Wache. Das ıft nun 
Friederikens Begleiter.’ 

„Wir find auch heute ein wiürdiges Paar, wie 
wir ftetS waren. Wir fpürten immer etwas von der 
Natur des Adlers in unſern Seelen. Darum wurden 
wir in Käfige geftedt. So zähmt man Adler, bis fie 
den jchlauen Cäſar grüßen.’ 

„Iſt das das Loos kühner und jtarfer Geifter auf 
Erden?‘ fragte die Dame fchmerzlid). 

„Es iſt's, wenn fie fich nicht dem Geſetz der Kö— 
nige beugen. Doc lafjen wir Das! — Ihr Beſuch 
gibt mir die tröftliche Ueberzeugung, daß Sie mid) 
immer noch lieben, Friederike.“ 

„sd Liebe Euch noch cben fo heilig, als ſonſt, 
wenn's auch oft in meinem Kopf wie Yenerglut brennt 
und ich nicht weiß, was ich rede und thue. Es ift 
mir oft, als wärt Ihr bei mir. Dann ſprech' id) 
mit Dir. Nicht wahr, mein ſchönes Yieb, mein füh- 
ner Seched? Hörft Du die Wogen braufen, die 
Brandung donnern? Sich’, wie Dein Echiffchen durd) 
die Wellen ſchießt. Der Sturm britllt, die Wogen 
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bäumen fih. Ha! ha! Herrlich! Göttlih! Umklam— 
mere mic, mein Seliebter! Hu, wie tobt der Sturm! 
Wie raft das Meer! Das iſt Wolluft! Sei doc 
nicht jo heftig! Du haft ja ein Weib. Noreroß, 
Norcroß halte mich!“ 

Cie kreiſchte immer lauter, Norcroß ſtarrte fie be— 
ftürzt an. Der Irrenwärter rief: „Hoho! Cie füngt 
an zu rappeln!“ Coldaten von der Wache kamen 
herbei, padten die Unglücliche und führten fie fort. 

Bald darauf hörte Noreroß, fie ſei geftorben. 

Cinige Jahre darauf hatte der Gefangene einen 
andern ihm Lieben Beſuch. Ein Schlanker, ſchöner 
Mann mit einem netten Weibe am Arme trat in das 
Zimmer. Norcroß Fannte fie nicht. Da gab fid) ihm 
der junge Mann als Juel Swale zu erkennen, Nor— 
croß weinte Freudenthränen, Juel aber Ihränen des 
bitterjtens Schmerzes über das Loos feines Herren und 
Meifters. Das Weibchen war Jane, feine Frau. Juel 
erzählte feinem unglüdlidhen Kapitän, wie er nad) 
Madagaskar gegangen und dort reid) geworden, her: 
nad) nad) Schweden zuricgefcehrt und als Bootsmann 
auf einem Linienfchiff angeftellt worden fei. Da habe 
er Janen ihm noch treu gefunden und gefreit. 

Einen ganzen Tag blieb Yuel, dann nahm er 
unter Thränen Abjchied. Aber noch mehrmals be— 
ſuchte er feinen geliebten Kapitän. Denn fechszehn 
Jahre ſaß Noreroß im Käfig, danı wurde er auf 
Nürbitte dev Königin Mutter hevausgelaffen und der 
Bauer weggeräumt. Er bedankte fid) nicht für diefe 
Gnade. Sein Bart war fo fang, daß er ihm bis 
zu den Füßen reichte. Die Unruhe feines Gemüths 
berlieh ihm nie. In den Boden des Bauers hatte er 
eine tiefe Spur getreten. Wüthend wurde er, daß 
man jeine Mäufe verjagt hatte Ya, er begehrte 
frogig feinen Bauer wieder. 
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Nachdem er aus dem Käfig gefommten, vertrieb er 
fih die Zeit damit, daß er kleine Schadteln von 
Kartenpapier verfertigte und mit Goldpapier überzog. 
Inwendig hinein Flebte er einen Zettel, worauf fen 
ame gefchrieben ftand, und unter den Zettel legte er 
ein Haar feines langen Bartes. Auch ftridte er Geld— 
beutel von bunter Seide Am Ende derjelben in den 
Knoten knüpfte er cbenfalls ein Haar feines Bartes. 
Beutel und Schachteln pflegte er Denen zu ſchenken, 
die ihn befuchten. Er erhielt dafür ein Gegengejchenf, 
wofür er fich gute Lebensmittel kaufte. 

Auch fein Sohn befuchte ihn ſpäter. Da aber 
derſelbe ein Tuchweber geworden ‚war, jo wollte der 
-Bater nichts von ihm wiſſen. Mehrmals jchenkte er 
ihm feine Baarfchaft, hernach bat er aber, daß man 
den unadligen Menschen nicht mehr zu ihm laſſen 
möchte, der fo gar nichts vom Geifte feines Vaters 
geerbt habe. 

Dina war früh vor Kummer geftorben. 

Bierschn Jahre lebte Kapitän Norcroß nod im 
Kerker, fein braunes Haupthaar und fein langer Bart 
waren jilberweiß geworden, aber aus den Augen ſprühete 
immer noch das alte Feuer. Er hatte nod) jeine Yebens- 
geihichte ausgearbeitet. Dann überfiel ihn eine Krank 
heit, an welder er jtarb. Er war ein fiebenzigjähriger 
reis geworden und hatte ein und dreißig Jahre im 
däniſchen Kerker geſeſſen. Zwei dänische Könige waren 
unterdeffen geftorben und der Dritte folgte ihm wenige 
Jahre nad). 


Ende des dritten und lebten Theile. 
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Der Stifter des Hofenbandordens. 


Unter der funfzigjährigen Negierung des Königs 
Eduard III. (1327 — 1377) glühte in England aus 
der Aſche des Despotismus und der Empörungen, 
die die Willfür feines Vorgängers blutig bezeichneten, 
ein neues energijches Leben auf. Obgleich die lan- 
gen Kriege mit Schottland und Frantreih, die ben 
Namen des ſchwarzen Prinzen, Eduard's IM. 
älteften Sohn, verewigt haben, die Staatsfaffen leer— 
ten, jo waren fie doch eben die Urfache, daß ber 
geiftesrege König auf neue Mittel fann, feine Macht 
in jenen Ländern zu behaupten, ſtets neue Quellen 
fid) eröffnete, und dadurch fchlummernde Kräfte im 
Bolfsleben wedte, die nicht wenig zur Erhebung Eng- 
lands beigetragen haben. Zwar hatten ſchon vor 
länger als hundert Jahren der Klerus und bie gro= 
Ben Barone des Reichs vom König Johann ohne 
Zand die magna Charta ertroßt; aber der gebrüdte 
Bürgerftand hatte dadurch wenig und ber Bauern- 
jtand nichts gewonnen. Von einer Nationalfreiheit 
war damals noch nicht die Rede, und erft die ſpä— 
teren Zufäße haben diefe Charte zum Fundament der 
jogenannten Freiheit des englifhen Volks gemacht. 
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Die vielen Nationalverfammlungen, welche Eduard III. 
zufammenberief, gaben zuerft vem Volke das Gefühl 
feiner Kraft. Der dritte Stand bildete fih aus und 
erhob fih mit Macht gegen Klerus und hohen Abel, 
indem bie Abgeordneten der Stäbte ſich mit den Re— 
präjentanten des Heinen Landadels verbanden; und 
durch diefe Berbindung zur ftärferen Oppofition ge- 
gen die Ebengenannten wurde das Unterhaus begrün- 
det. Aber die Scheivung des Parlaments war es 
nicht allein, die durd die Ausbildung einer felbft- 
fländigen Form des Unterhaufes bevingt wurde; es 
war eine Trennung aller öffentlichen und Privatver- 
hältnifje des höheren und niederen Adels. Der leichte 
Uebergang von dem einen zum andern verjchwand, 
und jede Partei für ſich abgeſchieden, jchroff der an— 
deren gegenüber geftellt, entwidelte allmälig ihren 
eigenthümlihen Charakter. Der niedere Adel und 
die Stäbtebewohner fühlten gar wohl den Werth ih- 
rer Unentbehrlichkeit; denn aus ihrer. Mitte floß Das 
meifte Geld in die Kaſſen des Königs, und deshalb 
ftanden fie mit einem ehrenwerthen Troße, der die 
Größe feiner Kräfte kennt, den hohen Adel gegen- 
über. Diefer aber konnte feinem fo lange behaupteten 
Stolze nichts vergeben, den er auf den Grundſtein 
eines alten Ahnenruhmes und auf die zweifelhaften 
Namen der angelfähfifhen Häufer baute, aus denen 
er jeine Geſchlechter abzuleiten bemüht war. Der 
weife König ftand, mohlberechnend das Gemeingute, 
zwiſchen beiden, und indem er den großen Baronen 
zuerft feine Anträge vorlegte und dadurch ihrem Ehr— 
geize jchmeichelte, begünftigte er zu gleicher Zeit den 
dritten Stand bei jeder ſchicklichen Gelegenheit. Erft 
ſpätere Jahrhunderte haben die Berfaffung Englands 
ausgebildet, von der man unter Eduards Negierung 
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die Grundzüge ſieht; ſo wie ja überhaupt heilſame 
Staatsveränderungen nur allmälig ins Leben treten 
und das Werk des zeitgemäßen geiſtigen Fortſchrei— 
tens des Volkes ſein können. | 
So war alfo vorerft ter Gegenfat der Parteien 
begründet, als die glüdlichen Siege der Engländer 
in Frankreich ihnen dort ein bebeutendes Uebergewicht 
verfhafften. Mit Philipp VI. hatte das Haus Va— 
lois den Königsthron Frankreichs beftiegen, aber König 
Eduard forderte, als ein Schwefterfohn des ohne 
männlihe Nachkommen verftorbenen Karl IV. bie 
Krone. Schon waren blutige Kriege geführt, und die 
Niederlagen der Fränzofen bei Sluys zur See und 
bet Creſſy zu Lande bezeichnen fie. Nach einen fünf- 
jährigen Waffenftillftande drang 1356 der ſchwarze 
Prinz von Öuyenne nad) Berry vor und zertränmerte 
in der Schlacht bei Maupertuis durch hohe Tapferkeit 
die Herrfchaft ver Valois in Frankreich; denn das fran- 
zöfifhe Heer war ſechsmal größer, als das englifche. 
Im April des folgenden Jahres führte der Prinz 
den gefangenen unglüdlichen König, Johann den Gu- 
ten, nad) London, und behandelte ihn mit einer 
Ahtung, wie fie nur immer einem Könige, von einem 
Königsfohne zukommt. Die ftarke Begleitung, aus 
lauter adligen Hauptleuten beftehend, ſchien mehr zur 
Vedienung des franzöfifchen Königs, als zu feiner 
Bewahung um ihn zu fein. Die Blüthe der ganzen 
Ritterfchaft des Heeres war es, welde dem König 
nah Englands Hauptftadt folgte. Der größte Theil 
ai Heeres felbft wurde einige Tage ſpäter überge- 
ifft. 
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2. 
Des Königs Banket und Kalt. 


Unter den Begleitern zeichnete fih ein junger 
Kitter an Schönheit der Geftalt, an Anmuth feines 
Betragens und an Liebenswürdigfeit feines Charakters 
aus, Robert a Madhin, aus dem niederen Adel ent: 
Iprofien, der Nachkomme eines eingewanderten fran- 
zöſiſchen Geſchlechtes. Neigung und Armuth führten 
ihn früh zum Kriegsdienſt, und ſchon in der Schladht 
bei Creſſy hatte er ſich hervorgethan und ten Ruhm 
eines tapfern Soldaten erwerben. Zehn Jahre hatte 
er jeitdem fih im Waffendienſte geübt, hatte ſich den 
Kitterihlag vom Könige erworben und war wegen 
jeiner Berdienfte vom Prinzen von Wales zum Ober- 
befehlehaber einer Reiterſchaar erhoben worden. Jetzt 
war er 26 Jahre alt, ftand alfo mit feinem Feld— 
herren in gleihem Alter und in gleich voller Blüthe 
der Männlichkeit. Ein ſchlanker Wuchs, Fräftiger 
Gli:verbau und ein männlich-ſchönes Gefiht, deſſen 
Reiz durch einen janft-fchwermüthigen Zug erhöht 
war, hatten ihm im englifchen Heere ven Namen bes 
Ihönen Robert erworben. Der Prinz von Wales, 
nur Krieger, nicht Staatsmann, geliebt von den Sol— 
daten umd fie wieder liebend, -unbelümmert darum, 
ob Einer aus dem niederen oder höheren Adel ent- 
ſprungen war, hatte Robert oft ausgezeichnet und in 
feinen perfünliden Umgang gezogen. Auch jegt ward 
diefem ber ehrenvolle Auftrag zu Theil, den König 
Johann mit nad; England zu begleiten. Robert hatte 
das Glüd, mehre feiner Freunde, in-Krieg und Noth 
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bewährt, zu Theilnehmern zu erhalten. Eduard Clif— 
fort war e8 vornehmlich, zu tem fich fein Herz hin— 
neigte, und wie Soltaten überhaupt leichter und fefter 
Freunde werden, als andere Menjchen, jo hatten 
auch fie, bald nachdem fie ſich kennen gelernt, ben 
Bund der Freundſchaft im Angefiht des Todes ge— 
Ichloffen. 

Als die Hauptftadt des Injellandes den glänzen- 
den Triumphzug aufgenommen hatte, wurden bei 
Hofe große Feftlichkeiten zur Feier des bedeutenden 
Sieges angeftellt; denn Eduard III. war ein Freund 
des gejelligen VBergnügens, und die Stiftung des 
blauen Hoſenbandordens durch ihn fchreibt fih von 
einer Öalanterie gegen eine vornehme Dame auf 
einem Balle her. Die Begleiter des ſchwarzen Prin- 
zen wurden alle zu den Hoffeften gezogen, und die 
Scheidewand des Standes mußte vor dem. Verbdienfte 
fallen. 

Ein großes Banfet mit Ball follte die Feſtlich— 
feiten eröffnen, und Alles, was man von dergleichen 
noch in London gefehen, an Pracht übertreffen. Der 
hohe Abel der Stadt war in der größten Bewegung, 
um fih in Schmuf und Aufwand zu überbieten. 
Durch des Königs Mutter, Iſabelle, Tochter Phi- 
lipps des Schönen, Königs von Frankreich, war fran- 
zöftfhe Sprade, Sitte und Zeremonie an den eng- 
liſchen Hof gekommen, und die chevaleresfe Feinheit 
der Gourtoifie hatte in England ein zweites Vater— 
land gefunden. König Eduard felbft, der mit der, 
dem Monarchen geziemenden Kraft die Liebenswür- 
digkeit eines franzöfifchen Hofmannes verband, diente 
in den Sitten der Chevalerie Allen zum Mufter. 

Der feftlihe Abend fam. Robert a Madin und 
Eduard Eliffort begaben fih zufammen mit foftbaren 
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Nitterröden gefhmüdt nach dem Ritter- und Banfet- 
faale des königlichen Schloſſes. Mit evelem Anftand 
traten fie herein, und der Prinz von Wales begrüßte 
mit Herzlichkeit feine Krieger. Alle Blide der Da— 
men flogen nad dem herrlihen Jüngling, ver ſich 
anmuthig verbeugend, etwas befangen durch die prädy- 
tigen Reihen ſchritt. Noc hatte des Krieges rauhes 
Spiel fein Herz vor jedem fanften bleibenden Ein— 
druck bewahrt, und feine Befcheivenheit hatte, ohne 
ebelen innern Antrieb, ncd nie um Frauengunſt ge= 
worben. Aber in diefem ſchönen Körper mußten aud) 
ſchöne Gefühle wohnen, und wenn auch, vom friege- 
riſchen Leben zurücdgedrängt, fie noh im Schlummer 
lagen, fo war die Zeit doch nah, wo fie erwadhen 
jollten, und nur die günftige Öelegenheit dürfte hin— 
zutreten, um ben Funken zur Flamme anzufachen. 

„Sieh, fieh! das ift der ſchöne Robert,” ſagte 
eine weibliche Stimme ziemlich vernehmbar ihm zur 
Seite, und er wandte fih dahin. Die Schwarzen 
Augen einer Grazie ſchoſſen fengende Blide nach ihm; 
neben ihr ftand ein ſchönes blondes Mädchen, vie 
wahrſcheinlich ihrer dunfellodigen Nahbarin tie wich— 
tige Nachricht zu laut ins Ohr gejagt hatte. Das 
Ihloß Robert aus ihrem ſchämigen Zurüdtreten und 
fittfamen Erröthen, wobei fie verlegen die Augen zu 
Boden fchlug. 

„Die Sonne und der Mond,” flüfterte Robert 
dem Freunde zu, nachdem er fih vom Erftaunen der 
erften Ueberrafhung erholt hatte: „ja dieſe Beiden 
find die Hauptgeftirne diejes prächtigen Himmels.‘ 

Da raufchte die Mufif durch den Saal und wedte 
Robert aus feiner ſchwärmeriſchen Betrachtung ter 
beiden reizenden ©eftalten. Seine Eeele hatte einige 
Augenblide nur in feinen Augen gelegen. Der König 
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trat mit der Prinzeffin von Wales an und eröffnete 
ben Ball; der Prinz von Wales ging an Eduard 
vorüber nad dem Holden Mädchenpaar, und bie bei— 
den Ritter traten ehrerbietig zurüd, meinend, ihr 
Feldherr werbe fi eine von Venen zur Tänzerin 
wählen. „Nicht jo, meine Waffenbrüder!‘ rief der 
Prinz ihnen zu: „ich erlaube mir, Euch, edle Ritter, 
Tänzerinnen zuzuführen, für die Ihr Euch bei mir 
bevanfen ſollt. Ihr feid zu unbefannt hier, als daß 
ih es nit für meine Pflicht halten müßte, Euch bei 
Euern Werbungen mit einem guten Worte zu unter- 
ftügen.” Mit diefen Worten trat er, an jeder Hand 
eine von den Holvinnen führend, auf Robert und 
Eduard zu. „Lady Anna d'Arfet,“ ſprach er zu Ro— 
bert, ihm die blonde Schöne überreihend, und: „Lady 
Ellen Torſton,“ wandte er fih an Eduard mit der 
Dunfelledigen. „Myladys, begrüßte er die Frauen 
zimmer ſich verneigend: „die Ritter Machin und 
Ghiffort, die bravften Kämpen meines Heeres!" Er 
empfahl fich, jelbft zum Tanze anzutreten. Eine Ma- 
donne ftand an Roberts Seite; nur das Auge, ver- 
ftohlen auf ihn blidend, verrietb, daß aud etwas 
mehr als Heiligkeit in der Seele der Jungfrau wohne. 
Ein Kleid von foftbarften Stoffe umfluthete die bei 
jeder Bewegung in leichten Umriffen fi) fund thuen- 
den jchönften Formen. Robert mußte fich geftehen, 
nie ein herrlicheres weibliches Wejen gejehen zu ha— 
ben. Etwas verlegen reithte fie ihm den Arm; es 
Ichien ihm, als habe fie bemerkt, daß er ihre Aeuße— 
rung vorhin gehört, und er wünſchte ihr die Befan- 
genheit durch eine zwanglofe Unterredung zu beneh- 
men; aber er ſelbſt war jowohl durch das Gehörte, 
al8 dur den Zufall, daß der Prinz fie gerade ihm 
zugeführt, jo befangen, daß es ihm unmöglidy war, 
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eine zufammenhängende Unterhaltung zu führen. Ein 
Heer von neuen, ihm unbefannten Gefühlen ftrömte 
im bunten Wirrwarr durch feine Seele, und. madte 
ihn unfähig, feine Faſſung zu behaupten. Cr hatte 
in Schlachten gefecdhten, hatte den Tod vor und neben 
fih wüthen gejehen, und hatte nicht gezagt, jett zit: 
tete feine Hand, die er der Lady zum Tanz reichte. 
Als er die Augen aufjchlug, erblidte er einen langen 
bürren Mann, mit einer auffallenden, eben nicht an: 
genehmen Gefihtsbildung ſich gegenüber, deſſen höh- 
niſch verzogener Mund ſich hinter dem untern weit 
herabgebogenen Theil einer riefigen Sattelnaſe ver- 
barg und deſſen Keine funfelnde Augen unter zuſam— 
mengezogenen bujchigen Bkauen argwöhniſch lauernd 
auf Robert Iugten. Der untere Theil feiner Stirn 
war in finftere Runzeln gelegt, der obere Theil von 
glatten Haaren bedeckt. Ein flacher gleifender Zug 
von der Nafe nad dem untern Theil des Ohres hin _ 
verfündete den Wellüftling, und der Habitus feines 
Körpers beftätigte dieſe Ausſage. Mit der einen 
flahen Hand jtrih er ſich faft immer das Geficht, 
wahriheinlih um fein hämiſches Mienenfpiel darun— 
ter zu verbergen; mit der andern fpilte cr an 
. den goldenen Knäufen feines Kitteranzuges, in wel- 
hem er, wie eine Yüge, ftedte. Sein ganzes Aeußere 
hatte fo etwas Widriges und Gefühlverlegendes für 
Robert, daß er, um nur fchnell von der Stelle zu 
fommen, feine Tänzerin ohne -üblihe galante An- 
ſprache rajch in den Neigen zog. Es war ihm, als 
er leicht mit ihr über den Boren fchritt, als müßten 
fie im begeifterten Schwunge hinauf ſchweben in Die 
Wohnungen der reinen Geiſter, und ber irdiſchen 
Feſſeln entbunden im entzüdentften Wonneraufche der 
Liebe ſchwelgen. Er klidte auf fie, als habe er fie 
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Jahre lang gekannt, als habe er in feelenvollen, zärt— 
lihen Unterhaltungen alle die füßen Gefühle, die ihn 
durchflutheten, geftanden und fer ihrer Gegenliebe 
gemiß. 

„Ihr ſeid den Glanz des Hofes und den Prunk 
dieſer Säle gewohnt,“ ſprach er ſich zu der Liebens— 
würdigen neigend, um nur endlich den Faden der 
Unterhaltung anzuknüpfen. „Für mich iſt dies Alles 
etwas Neues, noch nie Geſehenes.“ 

„Für die ſchimmernden, geruchloſen Blumen dieſer 

Freuden habt Ihr Euch den duftenden Lorbeerkranz er- 
rungen,“ erwiderte mit melodiſcher Stimme die Lady, 
und ſah ihm dabei ſo vertrauenvoll, ſo herzmuthig 
in's Geſicht, als habe ſie Luſt, für dieſe Pracht den 
Oelzweig, der doch nur auf kargem Boden wächſt, 
mit ihm zu theilen: „Wenn die Blüthen Euerer Tha⸗ 
ten und die Kränze des Ruhms ewig blühen, ſo 
welken die der geräuſchvollen Freude mit der Stunde 
dahin, und laſſen nur dürre Blätter zurück.“ 

„Wo ſo holde Hände, wie die Euern, ſie pflegen, 
da müſſen auch ſie immer ſchön und neu blühen.“ 

„Ihr habt, wie ich höre, auch im Lager den Hof— 
ton gelernt, und man merkt es Euch an, daß Ihr, 
obgleich al8 Krieger, im Baterlande der Schmeidhelei 
lange gewejen ſeid.“ 

„Ihr zümt mir doch nicht?“ fiel Robert ein, - 
und erjchredt durch ihre ſcharf betonte Aeußerung 
feßte er hinzu: „ich meinte e8 bei Gott wahrhaft 
und herzlih; auch ſeid Ihr die erfte Maid, der ich 
jo etwas jagen kann. Aber der Achte Krieger pflegt 
weder zu jchmeicheln, noch feine Gefühle wortlos zu⸗ 
rückzuhalten. Wie ich's ſage, ſo mein' ich es.“ 

Da wandte ſie die großen blauen Augen auf ihn 
mit ſüßem, bedeutungsreichen Blick, als glaube ſie 
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recht herzinnig, was er fo eben gejagt hatte; und in 
ſtummer Entzüdung tauchte fid) Roberts Seele in die 
Bläue diefes Himmels, wo feines Lebens Sonne ihm 
eben aufging. Sie hatten ſich verflanden und im 
Wonnerauſche dieſes Augenblid8 flogen jubelnd ihre 
Geiſter zufammen, nicht betürftig der armen Wörter- 
ſprache, die doch nie foldhe Gefühle lautbar machen 
fann. Alles rings umher hatte Robert vergeffen; in 
ihrem Anſchauen verfunfen, war er allein mit ihr im 
Menſchengewühl, nur erft ein leifer Drud ihrer Hand 
vermochte ihm feine Befinnung wieder zu geben. Er 
Ihlug die Augen auf und — fah den fteifen Dann 
mit der großen höhniſchen Nafe wieder neben fid 
ftehen. Seine jtehenden Augen waren tückiſch auf 
Robert gerichtet; feine Mienen hatten ſich hämiſch 
verzogen und feine fnappen Lippen ſchienen zu beben. 
Robert zog erichroden die Lady einige Schritte vor: 
wärts. „Um Gottes willen, fagt mir,“ fragte er be 
wegt, „wer ift diefer Mann?‘ 

Augenblidlih wölfte fi die Stirn der Lady, ein 
innerer Schmerz trat in die fchönen Züge ihres Ge 
fihtes, ihr Auge verbüfterte fih und mit zitternder 
Stimme verjeste fie, ohne fih nur nad dem Be 
zeichneten umzufehen, gleihfam als wiffe fie von felbft, 
nady welchem ihr Tänzer fragen müffe: „Der Lord 
Cunningham, Statthalter zu Briftol, einer der erften 
und reichten Barone Englands. — Aber warum 
fragt Ihr gerade und allein nad dieſem Manne?“ 
feßte fie ſchüchtern hinzu. 

„Ih muß Euch geftehen,“ erwiderte Robert kind— 
ih freimüthig: „ic habe bis jegt nur Eud und 
diefen Mann im Saale gefehen; Ihr erfchient mir 
als der Engel des Lichts und er als ber Fürſt ber 
Finfternig. Mir wird ſchlimm, wenn ich ihn anſehe; 
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und dann iſt es mir, als müſſe ich in Eueren Blik— 
ken Troſt ſuchen für das Unheil, womit mich die 
jenes Mannes zu bedrohen ſcheinen.“ 

„Haltet ein!“ flüſterte Anna mit gepreßter Stimme 
und Robert ſah die Verſtörte beſtürzt an. „Haltet 
ein! ich bitt' Euch bei allen Heiligen! der Lord 
Cunningham iſt“ — ihre Augen ſchloſſen ſich und 
krampfhaft zuckte es durch ihr Geſicht — „mein Ver— 
lobter!“ 

Und wenn ihm plötzlich ungeahnet und unver— 
ſchuldet in dieſem Augenblicke ſein Todesurtheil wäre 
geſprochen worden, und der Henker ſchon das Schwert 
auf ihn gezückt hätte, es hätte ihn nicht ſo erſchüt— 
tert, als dies furchtbare Wort. Schier war's ihm, 
als ſei der Blitz aus dem heiterſten Himmel auf ihn 
herabgefahren. Die Töne ſchallten durch das weite 
Haus, bunte Geſtalten ſtrichen an ihm vorüber, aber 
die heitern Klänge deuchten ihm Eulengeſchrei und 
die Menſchen hohläugige Schatten, die ihn angrinſten 
mit bleichen verzerrten Geſichtern. So plötzlich das 
Entzücken durch die Pulſe jagen, und eben ſo plötz— 
lich das Entſetzen im warmen Herzen kriechen fühlen, 
das iſt ſelbſt für einen jungen tapfern Ritter zu ſtark. 
Dem ſchönen Robert verging gleichſam Hören und 
Sehen, und ſpäter wunderte er ſich, daß er ſich nur 
‘fo gut auf den Beinen erhalten hatte. Nach einer 
Diertelftunde fand er ſich allein in einer Tenfter- 
niſche, Fonnte fi) aber eben jo wenig erinnern, wie 
er hierher, no wohin feine Tänzerin gefonmen war. 
Endlih brachte er mit Mühe zufammen, daß er fie 
zu ihrem Sit geführt, da der Tanz beendigt war. 
Wo aber war diefer Sig? Nur den einen Geban- 
fen vermochte er endlich feft zu halten, fie wieder 
aufzufuchen; denn fie war das hödhfte u ſei⸗ 
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ner Seele. Er eilte fpähend durch den ganzen Saal; 
jeine Augen waren nur für fie, und fie hätte er um- 
ter Tauſenden auf den eriten Blick erkannt. Um— 
fonft war aber fein Bemühen, und bod flieg bie 
Sehnjuht nah ihr mit jeder Minute. Er wollte ihr 
Jagen, wie unausſprechlich er fie liebe, mollte des 
Himmels Segen auf fie herabwünſchen und ihr dann 
auf ewig Lebewohl jagen. Denn morgen fhon wollte 
er fort nad Franfreih und im Schlachtgetümmel 
Ruhe oder Tod ſuchen. Aber daß er Annen nidt 
fand, erhöhte feine Stimmung zur Qual. Seine 
romantiſch-lyriſchen Gefühle machten bald dem einen 
Schmerz Plat, daß dieſe köſtlichſte Roſe ihre Düfte 
einen Elenden jpenden ſollte. Der Wechſel der Em- 
pfindungen mar fo fchnell und fo ftarf in ihn, daß 
er, der vorhin noh, Thränen im Auge, für biejes 
Leben von Lady Anna d'Arfet fcheiden wollte, jett 
vor Wuth knirſchend durch den Saal ſchoß, den Yord 
Sunningham aufzufuhen, um mit ihm anzubinden 
auf Leben und Tod. Aber zum Glüd fand er aud) 
diefen nit; denn in Gegenwart des Königs hätte 
jede Beleidigung als Majeſtätsverbrechen gegolten. 
Robert mußte Die Wuth erftiden und das Toben in 
jeiner Bruft ausrajen laſſen. Düfter und in fich ge 
fehrt fegte er fi in einen Winfel des Saals, weit 
von Getöfe des Tanzes, ſich felbit dem vernichtenden 
Sturne der erften hoffnungslofen Liebe überlaflend. 
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3. 
Die ſchöne Troflerin. 


„Ah! fo einfam hier, Ritter?“ flötete eine ſüße 
Stimme in fein Ohr und wedte ihn aus unheilbrü- 
tenden Träumen. Er fuhr, wie aus einer Betäubung 
auf und erblidte vor fih Lady Ellen Torfton, das 
Ihöne ſchwarzäugige Fräulein. „Warum tanzt Ihr 
nicht mehr?‘ fragte fie mit einem Xeon, der mehr 
als bloße Theilnahme verrieth: „ich vermilje Eu 
ſchon jeit länger als einer Stunde. 

„Mir flimmerte e8 vor den Augen,” erwiderte 
Kobert verlegen; „das Kriegshandwerk hat mir die 
Bergnügungen der Hofwelt verleivet und ihr Glanz 
mich ſchwindeln gemacht.‘ 

„sch Konnte e8 vermuthen,“ erwiderte die Dame. 
„Drum bevaure ih Euch auch herzlid. Der Prinz 
von Wales hat Euch weh gethan, Euch Anna d'Arfet 
vorzuführen.‘‘ 

„Mylady, ih muß bitten, Euch näher zu erflä- 
ven. Warum jollte Seine Hoheit mir weh gethan 
haben?‘ | 

„Nun rührt nicht al Euer Weh von dem Tanze 
mit Lady Anna her?” 

„O Mylady, ih muß Euch dringend erjuchen, 
mich nicht zum Ziele Euerer ofen Scherze zu ma— 
hen,“ fagte Robert etwas unwillig, das ſüße Ge- 
heimniß feiner Bruft jo fchnell an das launige Mäd— 
hen verrathen zu fehen. 

„Gemach, Ritter!‘ koſete die reizende Tröfterin 
Ihelmifch fort und ließ fi ungezwungen neben ihm 
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nieder: „nur Mitleid mit Euch konnte mich vermö- 
gen, in folhem Tone mit Euch zu ſprechen. Glaubt 
Ihr etwa, ich hätte nicht bemerft, was in Euerer 
Seele während des Tanzes vorging? Als er been- 
Digt war und Lord Cunningham feine Braut weg— 
führte, da ftandet. Ihr ja, wie vor Gottes Strafge— 
riht. Die Schönheit der Yady hat Euch ergriffen, 
und mit Recht; aber bedenkt, daß fie in drei Mo— 
naten die Gemahlin des reichen ‚und mächtigen Yorbs 
und dieſer Lord der eiferfüchtigfte Mann in ganz 
England ift! Laßt Euere Leidenſchaft fahren und 
glaubt, e8 gibt in Altengland noch adlige Jungfrauen, 
die das Herz des brapften Nitter8 im Heere Des 
Prinzen von Wales nit verſchmähen.“ 

Recht nahdrüdlih waren die letten Worte ge— 
ſprochen, und Robert, von fo viel Theilnahme ge- 
rührt, blidte ſcwermüthig auf; da brannten ein Paar 
Sonnen ihm entgegen.. Aus diefen Augen loderte 
eine Glut, die in der Jungfrau noch ſchlummern fol, 
aus diefen Blicken ſprach ein Verlangen, das Robert 
am Weibe noch nicht aus Erfahrung kannte. Schön 
war fie, unvergleihlih ſchön, und ihr ganzes Weſen 
ftrahlte von dem Glanze wider, der von ihren Augen 
ausging, aber der Geift, der aus diefem Weſen ſprach, 
erregte ein leifes Unbehagen in Roberts Gemüth, 
eben weil er nicht, wie bei Lady Anna d’Arfet, der 
Geift der Unſchuld war. Anna erfchien ihm als die 
zarte blaßrothe Roſe, die in einfaher Schönheit pran— 
gend, die würzigen Düfte aus ihrem Kelche gießt, 
aber anfpruchslos den Vorübergehenden nicht bezau- 
bert; Ellen war dagegen bie prächtige Purpurrofe, 
bie aus dunfelem Laub hervorſtrebend, die üppige Fülle 
ihrer Blätter zum vollen fhönften Kelche rundet und 
„Jeden zum Genuß ihrer Reize einladet. Berauſcht 
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von fo viel Huld ergriff Robert die Hand des ſchwarz— 
lockigen Mädchens und prefte feine heißen Yippen 
darauf. Aber wie ein warnender Genius ftellte ſich 
Anna's zürnendes Bild vor feine Phantafie und 
fchredte ihn zurüd. Da trat Eliffort hinzu, erftaunt, 
die Beiden bier in der Abgejchiedenheit von der übri- 
gen Geſellſchaft zu finden. Faſt mochte es ſcheinen, 
als habe er die Lady Ellen geſucht. „Helfet Euerent 
Kriegsgefährten, Ritter,“ redete dieſe mit Verſtellung 
ihn an; „ſo eben höre ich von ihm, als ich hierher 
kam, um mich abzukühlen, daß er ſich unwohl fühlt.“ 

„Mir iſt durch Euere mir geſchenlte Aufmerk— 
ſamkeit ſchon beſſer,“ fiel Robert in die Rede. „Laßt 
uns deshalb, Mylady, wenn es Euch gefällig iſt, 
zum Balle zurückkehren!“ — Die Galanterie ver— 
langte, daß Robert mit der Lady zum Tanz antrat; 
ſie entwickelte dabei alle Grazie eines weiblichen Kör— 
pers, und wußte ſich ſo geſchickt zu zeigen, daß Ro— 
bert von Bewunderung ihres hohen Liebreizes ergriffen 
wurde und ein neuer Funken in ſeine ſchon lodernde 
Seele fiel. Tief verneigte er ſich bei des Tanzes Ende, 
ſie drückte mit Glut ſeine Hand. 

In dieſem Augenblick riefen die Trompeten zum 
Banket. 

„Wenn Ihr Euch noch an keinen der Herren 
engagirt habt,“ ſtammelte Robert, „ſo würde ich mich 
glücklich fühlen, Euer Partner ſein zu dürfen.“ 

„Ich werde ſtolz auf den Vorzug ſein, mich Euere 
Partnerin nennen zu können,“ verſetzte ſie und über— 
ließ ihm den Arm. 

Er führte ſie zur königlich geſchmückten Tafel, 
wo ihnen der Ceremonienmeiſter den Platz in der 
Nähe des Prinzen von Wales anwies. 

„Ihr habt einen prächtigen Schmetterling einge— 
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fangen!” rief diefer dem Ritter Machin zu. „Denlt 
fein an feine Natur und Weſen.“ 

„Meint Ew. Hoheit, daß er von Blumen feine 
Nahrung nimmt?“ fragte Ellen jchalfhaft. 
„Mein, feine Flatterhaftigkeit,“ verfetste der Prinz 
lachend. 63 

„Ich glaube gehört zu haben, daß die Blüthe der 
Zeder den Nachtfalter zu feſſeln weiß.‘ 

„Sp wünſch ih Glück zur Nacht und Feſſel.“ 

Robert wurde allmälig heiter. Vergebens juchte 
er Anna und deren Berlobten an der Tafel. Es 
war ihm lieb, fie nicht zu finden; denn nun konnte 
er fi unbehindert dem Zauber der Unterhaltung mit 
feiner geiftjprühenden Dame hingeben. Der Wein 
fahte die Funken zu Flammen und gab ihnen Flü— 
gel. Ellen legte e8 darauf an, ihren Nitter zu be- 
zaubern, und er wurde wenigftens beraufht. Bon 
der andern Seite der Tafel warf Eduard Gliffort 
neidiſche Blicke auf den Freund und liebeglühenve auf 
deſſen Dame. Was Ellen bei Robert erftrebte, war 
ihr mit Eduard mühlos gelungen: er lag in ihrem 
Netze. 


4. 
Zoſendienſt. 


Der Tag war ſchon lange aufgegangen, aber 
Londons vornehme Welt ſah ihn noch nicht. Lady 
Ellen ſchwelgte in ſüßen Morgenträumen. Endlich 
erſchloſſen ſich ihre Augen; ſie leuchteten Entzücken. 
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Denn als einen Halbgott hatte fie den ſchönen Jüng— 
ling in ihren Armen gejehen und Jeine Glutküſſe 
empfunden. Sie jchellte. „Betty, liebe Betty,“ rief 
fie ihrer eintretenden Zofe entgegen: „erzähle mir 
doch von dem Triumphzuge des Prinzen! Du haft 
ihn aufmerkſam betradtet. Sch habe nicht Alles 
genau jehen können und möchte doch Alles genau 
wiſſen.“ | 

„Wie Ihr befehlet, Mylady,“ gegenredete bie 
ſchlaue Dienerin. „Sell id Cud die wunderliche 
Geftalt des gefangenen Königs von Frankreich ber 
Schreiben, oder fell ich Euch erzählen, wie der Prinz 
von Wales- gefleivet war? Wünſcht Ihr zu wiflen, 
wie die Brinzeffin ihren Gemahl umarmte, oder wollt 
Ihr die Feierlichkeiten des Empfangs von Seiten tes 
Lordmayors und der Stabtältejten hören?“ 

„Ad, nein! das Alles weiß ich ſchon. Erzähle 
mir lieber von den DBegleitern des Prinzen. Wel— 
her war wohl der ſchönſte von allen Nittern im 
Gefolge?“ j | 

„Ih habe immer geglaubt, Mylady, Schönheit 
fei ein Begriff, den ſich Jeder anders vorftelle; es 
hat fi ſchon oft getroffen, daß ich etwas ſchön fand, 
das Euch nicht gefiel. Vielleicht träte jet wieder ein 
folder Tal ein.” 

„Nein, Betty! Du follft mir jagen, welder Dir 
am beten gefallen bat; Du haft einen guten Ge— 
ſchmack.“ 

„O es war Einer dabei, der mir und allen mei— 
nen Freundinnen der Schönſte ſchien. Er ritt ein 
hohes Tigerpferd, das ſeine herrliche Geſtalt recht 
vortheilhaft zeigte. Schlank war er, und doch von 
kräftigem Gliederbauz ihm ſaß unter allen der Waf— 
fenrock am beſten. Den Bruſtharniſch ſchien er nur 
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zum Schmud zu tragen, um fein blühendes Geſicht 
in der Spiegelglätte deſſelben zuweilen zu beſchauen. 
Stolz winkte die Feder von feinem Helmfamm und 
flog in leichten Wellen auf den Rüden hinab. Ein 
nußbraunes Haar auoll unter feiner Bedeckung her— 
vor. Eine ſtolz gebogene Naſe gab ihm ein Fühnes, 
edles Anfehen; auf feiner hohen Stirn thronte Ma— 
jeftät; ernft blidte fein großes blaues Auge vor fi 
bin; Yugend, Anmuth, Evelfinn und Ritterlichfeit 
leuchteten aus allen feinen Zügen.“ 

„Mädchen, Du jchilderft zum Entzüden! weißt 
Du feinen Namen? 

„Die Zofe der Lady Notley fagte mir, man 
fenne ihn nur unter den Namen des ſchönen Robert.“ 

„Laß Did umarmen! Er ift’s, er iſt's! das Herz 
möchte mir vor Wonne und Sehnſucht zerjpringen. 
Mein, mein muß er werden, und follte idy die Welt 
in Flammen ſetzen!“ 

Die ſchlaue Betty ſchien zu erſtaunen, obgleich 
ſie mit dergleichen Aufwallungen ihrer Herrin ſchon 
vertraut genug war, um ſich im Ernſt darüber nicht 
zu verwundern. Sie pries bie herrliche Wahl der 
Lady und ſetzte mit hoffnungerregenden Gemeinſprü— 
chen das Herz ihrer Gebieterin noch mehr in Flam— 
men. Dieſe erzählte nun die Begebniſſe des geſtrigen 
Abends, berichtete, welchen Eindruck Anna d'Arfet auf 
den ſchönen Nobert gemacht, und wie fie jelbft, von 
ber heftigften Leidenſchaft zu ihm ergriffen, den Lord 
Cunningyam auf das fhöne Paar aufmerkſam ge- 
macht, welder ſodann, von Eiferſucht gemartert, feine 
Braut jogleid nad) beendigtem erften Tanze entfernt 
habe; wie fie dann ben beflürzten Robert nit aus 
den Augen gelafjen und ihm an-das Ende des Saale 
nachgefolgt fei. „Hier haft Du meine Börſe!“ rief 
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fie, ihren Beriht von den Freuden tes Bankets en- 

digend: „bebiene dich derjelben, um mir ſtündlich die 
genaueften Nachrichten über des Chevalier a Madıin - 
Thun und Treiben zu verihaffen. Sceue weder 
Geld noch Liebeserzeigungen bei der Umgebung des 
Ritters; es fol Dir nit unbelohnt bleiben. Wir 
müſſen ihn jo umgarnen, taß es ihm nicht möglich 
ift, unferen Netzen zu entjchlüpfen.‘ 

„Was aber, Mylady, foll aus Eueren übrigen 
Anbetern werden? Namentlich aus dem jungen Gra— 
fen Derby, dem ihr noch neulicdy die ſtärkſten Deweiie 
Euerer Huld gabt?“ 

Schweig!” rief die Lady: „ſchweig von Allen! 
Sie find Pfufchwerfe der Natur gegen ihn. Als ber 
Zug bier vorüber ging und mein Auge auf ihn traf, 
da tönte es durch meine Seele: ihn oder Keinen! 
Weife fie Alle ab; ih bin für feinen Mann mehr zu 
ſprechen; nur ihm, ihm allein will ih alle Gunft 
aufjparen, vie dies liebereiche Herz zu geben vermag. 
Ihn muß id bald an tie mwallende Bruft prefien, 
wenn mic) das Berlangen nicht aufreiben fol. — 
Nun aber rathe mir, was zuerft zu thun ift; wo wir 
den Faden zu ſpinnen anfangen müſſen.“ 

„Ihr müßt unſtreitig zuerſt Lady Anna vArfet 
beobachten, ob Ritter Machin einen ſtarken Eindruck 
auf ſie gemacht hat. Nehmt ihr dieſe vor und über— 
laßt mir den anderen Theil unſeres Geſchäfts. Ihr 
müßt das Herz der Anna d'Arfet erforſchen, und den 
Ritter daraus verdrängen, wenn er Pofto darin ge- 
foßt hat. Vergeßt nicht, aud bei dem Lord Cun— 
ningham Euere Rolle gut zu fpielen. Es ift, wie 
Ihr wißt, der ftrenge Wille des Lord d'Arfet und 
feiner rangfüchtigen Frau, daß ihre Tochter ven alten 
häßlichen Lord, den ber geldbedürftige Künig nicht 
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entbehren kann, heirathe. Bon dieſer Seite läßt fi 
durch Eile viel gewinnen; ich aber will dann jchon 
bafür forgen, daß der liebenswürdige Nobert in Euern 
Armen liegt, während Anna das erfrorene Blut ihres 
Gemahls erwärmen fol.“ 

„Du bift nicht mit Gold zu bezahlen, einziges 
Mädchen!“ jaudzte die Lady. — „Jetzt ſchnell mid) 
angefleivet! zu Mittag muß idy jchon bei der alten 
d’Arfet fein, um unjer Werf rafch zu beginnen.‘ 

Die Iofen reizenden Formen waren bald von ber 
bienftfertigen Nathgeberin in das knappe Gewand 
gedrängt, Die dunkle Yodenfülle in gefällige Flechten ge- 
Ichlagen und das Gefiht der Lady in fromme Mie- 
nen gezogen. Das reich gejtidte Oberkleid verkündete 
die Tochter des hohen Adels. 


5. 
| Unſchuld der erften Liebe. 


Aengftlih Fam Lady Margret b’Arfet, Anna’s 
Mutter, der Eintretenden entgegen und pries fich glüd- 
li, daß ein guter Engel fie in der Stunde des Leids 
hierher geführt habe. 

„Und mas ift Euch wiederfahren, verehrte Mylady, 
daß meine Gegenwart Euch jo wünſchenswerth macht?“ 
frömmelte Ellen. 

„Habt Ihr nicht geſtern Abend ſchon vom Unfall 
meiner Tochter erfahren?“ fragte die Matrone. 

„Doch!“ verſetzte das Fräulein. 
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„Es ift ihr etwas unmwohl geworden. Ich habe 
es für unbedeutend gehalten und will nicht hoffen, 
daß ich mich geirrt.“ 

„Das Mebel ift nicht fo gefahrlos, als Ihr glaubt. 
Dentt Euch, ſchon beim erften Tanze wird Anna vou 
einem eigenthümlichen Schwindel befallen! Der Lord 
ihr Bräutigam bringt fie bejorgt in ein Nebenzimmer ; 
aber das Uebel vermehrt ſich zufehens, jo daß er ge- 
nöthigt ift, mit ihr nah Haufe zu fahren Mir 
fommt die Nachricht davon erjt einige Stunden ſpä— 
"ter zu Ohren, als mic die Abwejenheit des Lord und 
feiner Braut befremdete. Sogleich eil’ auch ich nad) 
Haufe und finde zu meinem Screden Anna im hef- 
tigften Fieber. Dem herbeigerufenen Arzte war bie 

Sache bedenklich. Lord Cunningham ift bis jegt un- 
tröftlih.» Der unvergleihlihe Mann vergeht faft vor 
Schmerz, und dabei wird er nicht müde in Zuvor— 
fommenheiten und ©efälligfeiten gegen mid. Ihr 
wißt, mein Gemahl iſt für jo etwas unempfindlich; 
der hat nichts als Staatsverhandlungen, Unterdrüdung 
des gemeinen Adels und der franzöfifhen Partei im 
Kopfe; aber heute morgen war er jelbft gerührt von 
der unbefchreiblihen Güte, Zärtlichleit und Sorgfalt 
unferes Eidams.“ 

„Der herrliche Mann!” rief Lady Ellen mit et- 
beuchelter DBegeifterung aus: „Wie jehr verdient er 
die Krone aller Frauen Altenglands !» 

„Ihr habt recht, Mylady,“ erwieberte ſchmunzelnd 
die Dame. „Stellt Eud die Angjt vor, in bie id 
durch die plögliche Krankheit meiner Tochter gerathen 
bin! Denn Ihr müßt wiffen, daß die Hochzeit ſchon 
auf fünftigen Monat angejegt war. Alle Anftalten 
find unter dem Mantel des Geheimnifjes ſchon ge— 
macht worden; der König hat feine Einwilligung ge— 
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geben mit dem Verſprechen, uns durch feine hohe Ge— 
genwart zu beglüden. Ich zitterte geftern Abend vor 
Freuden, als ich diefe Nadricht aus dem Munde mei- 
nes Gemahls erhielt. Welche erftaunlide Ehre für 
unfer Haus! Sein Anfehen wird auf ewig feftgebaut, 
und alle unſere Feinde werben durch dieſe Verbindung 
zu Boden geihlagen. Lord Cunningham ift dem Kö— 
nig unentbehrlich.” 

„Euer Glück ift nit zu ſchätzen.“ 

„Ba; es ift mir einmal prophezeit worden, daß 
ich einft zur königlichen Familie gehören werde; und 
die Weiffagung ſcheint jegt in Erfüllung zu gehen. 
Denn mein Gemahl wird durch diefe Heiratb nur 
noch fefter an ven König gefettet, und Lord Cun— 
ningham ift jo gut als ein Glied des königlichen 
Hauſes.“ 

„Ihr macht mich erſtaunen!“ Wer hätte ahnen 
können, daß Lord Cunningham in ſo enger Verbindung 
mit dem König ſtehe?“ 

„Im Vertrauen zu Euch gejagt: der Lord hat vie 
fiherften Hoffnungen zu den höchſten Ehrenftellen des 
Reihe. Wer weiß was auf ber Hcchzeit gefchieht! 
Doch ſtill! ih höre ihn kommen.“ 

Der leibarme unſchöne Bräutigam trat in Das 
Zimmer, und in Ellens Geftht fiieg ein Zug leichten 
Spottes. In glühenden Farben ftand die fräftige 
Geftalt des ſchönen Nobert vor ihrer Phantafie, und 
fie vergli Beide. „Leben und Tod!“ Tispelte fie, 
ſich vergejjend. 

„Wie? rief der Lord betreten, „Mylady, Ihr 
fragt, ob ich Xeben bringe oter. Tod? Gnädige Mut- 
ter, habt ihr der Lady einen jo fchlimmen Begriff 
von der Krankheit meiner Braut beigebraht? Ich 
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befhwöre Euch, hat Euch der Arzt vielleiht etwas 
entdvedt? Redet! Ich bin in Verzweiflung.‘ 

„Ich bin betroffen über Eure Aeuferung, My— 
lady!” fuhr Lady Margret auf. „Wie künnt Ihr 
aus dem Euch Mitgetheilten ſchließen, daß meine 
Tochter dem Tode nahe ſei?“ 

„Derzeiht dem allzugroßen Antheil an dem Uebel— 
befinden Euerer gefhätten Braut und meiner Liebe 
zu ihr, wenn mir in ber Berzweiflung der Erwartung 
ſolch unbefonnenes Wort entfloh! Habt nur die Güte, 
mid) zu ihr zu begleiten, damit ich mich jelbft von 
der Unbebeutendheit ihres Webelsfein überzeugen kann.‘ 

Sie gingen zu Anna. Ihr ſonſt nur fanft ge- 
röthetes Geficht glühte, und aus ihren Augen ſprach 
die Begeifterung der erften jugendlich aufgeflammten 
Liebe. Wohl bedurfte e8 feiner Worte, um der fchlauen 
Ellen Anna's Zuftand zu verfünden. Die Andern 
verftanden die Sprache diefer Glut und diefer Blide 
nicht. Matt von der Tieberhite, die ihre aufgeregte 
Einbildungsfraft erzeugt, und die zu nähren und noch 
höher zu fachen fie immer nody lebhaft wirkte, lag 
Anna, das lodige Köpfchen in die Hand geftügt, und 
dachte an den ſchönen Süngling, der ſolche Wallungen 
in ihr herporzubringen vermocht hatte. Wie durch 
einen Zauberfhlag war fie am Abend vorher in eine 
neue, von ihr noch ungefannte Welt verſetzt worden. 
Alles ſchien darin von einem höheren Glanz umflof- 
fen, und Gefühle wurden in ihr laut, wie eine hei- 
lige Sphärenmufif, deren Töne fie ſich nicht zu deuten 
wagte. Eie war die Braut des reihen Lord's; bie 
Pracht und vornehme Bequemlichkeit ihres fünftigen 
Eheftandes waren ihr fhen oft vorgefpiegelt wor- 
den. Hatte doch ihre Mutter feine Gelegenheit ver- 
fäumt, ihr alle Vortheile diefer Verbindung einzeln 
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mit möglichfter Ausihmüdung nahmhaft zu machen; 
aber Anna hatte nicht mehr und nicht weniger babei 
gefühlt, als was ein Kind empfindet, wenn man ihm 
von der erjtaunlichen Pracht des kommenden Weih— 
nachtsgeſchenkes vorſpricht. Sie freute fi, bald die 
reihe Gebieterin zu fein, aber das war eine matte 
Freude; denn troß ihrer Unfhuld konnte fie ſich eines 
geheimen Schaubers beim Anblid ihres Lünftigen Ehe— 
herrn nicht erwehren. Und nun fchleuderte die Liebe 
Ihnell und ungeahnet die brennende Tadel in ihr 
Herz, das voll von zündbaren Materien war, und 
in demjelben Augenblif ftand es in loben Flammen, 
die durch ihre Stärke den ganzen Bau zerftören 
fonnten. Eo war e8 fein Wunder, daß fie, die jchmerz- 
lihe Wonne der erften Liebe und zugleich die jchred=- 
lichen Feſſeln ihrer Yage fühlend, faft ohnmächtig ven 
ihrem Bräutigam vom Ballfaale geführt wurde. Hatte 
des geliebten Jünglings unbedachte Aeußerung nicht 
jelbft ihr den Spiegel vorgehalten, worin fie ihr ver- 
zweifeltes Bild jchaute ? 

Sie hatte die ganze Naht in Fieber zugebradt, 
und die ununterbrocdhene Anwejenheit der Mutter, des 
Bräutigams, des Arztes und ihrer Dienerinnen hatte 
das Unangenehme ihres Zuftandes um ein Bebeutendes 
erhöht. Die Unduldfamfeit, die jungen Liebenden Mäd— 
hen eigen ift, wenn fie verhindert werben, dem loſen 
Spiel ihrer Einbildungstkraft freien Yauf zu lafien, 
hatte ihre leichte Unpäßlichkeit in wirkliche Krankheit 
verwandelt. Cie zürnte über Jedes ihrer Umgebung, 
und der zärtlich beforgte Bräutigam hatte am meiften 
auszuftehen. Dadurdy und durch das Ausmalen des ge- 
liebten Gegenftandes und die Schwärmerei, ihn mit fi 
in die ſchönſten Situationen zu verjegen, hatte fie 
ihren Geift und ihre Nerven in die größte Anfpan« 
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nung gebracht, der nach natürlichen Gefegen eine eben 
jo große Abfpannung folgte. So lag fie, als die An- 
funft von Ellen Zorfton ihre Mutter abzutreten nöthigte ; 
fie bat den Läftigen Baäutigam jener zu folgen. Nun 
erhob fie fich ſchnell, Breitste ihre Arme in die Luft 
aus, gleih als wolle fie den geliebten Jüngling an 
die wogende Bruft drüden, und lispelte den theuren 
Namen. Ihr reger Geift zauberte ihr fein Bild 
mit allen reizenden Farben, womit die Liebe auszu- 
ſchmücken pflegt, ausgeftattet, vor die trunfenen Au— 
gen, und fie vergoß Thränenftröme des Entzüdens 
und des Schmerzes zugleich. — 

Daher der Burpur ihrer Wangen, als Ellen 
herein trat. Es war Anna nicht unangenehm, ihre 
Jugendfreundin bei fidy zu fehen. Ihr volles Herz 
bedurfte dev Mittheilung. Auch wufte fie, daß ihre 
Freundin die Liebe fchon kannte, und die Aufgeregt- 
heit ihres Gemüths faßte diefen Punkt, um die Ro— 
jenfette ihrer noch unklaren Hoffnungen daran zu 
müpfen. As Ellen, die Kranke zu küffen, ſich zu 
ihr herabbeugte, flüfterte fie derſelben in’s Ohr, 
daß fie die Geſellſchaft auf eine ſchickliche Art entfer- 
nen möchte. Die Mutter ging nad) kurzer Unter- 
redung von felbft, un von der Mühe der Nacht zu 
roften. Den Lord, der fih aus allzugroßer Zärtlid- 
teit feine Rnhe gönnen wollte, bat Ellen, fie mit 
Anna allein zu laffen, mit der fie noch geheim zu 
haltende Hochzeitangelegenheiten zu befprehen habe. 
Der Lord war fo höflich, ihrer Bitte Gehör zu geben, 
obgleich er es nicht ohne argwöhniſche Blicke that. 
Sobald fih Anna mit ihrer Freundin allein ſah, 
überließ fie fi ganz dem ftürmifchen Ausbruch ihrer 
heftigen Empfindungen. Auerft umarmte fie bdiefelbe 
feurig und überhäufte fie in dem Augenblid einer 
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ſüßen Täuſchung mit zärtlihen Küffen. Cllen war 
ber erfte Gegenftand, ven Anna für würdig hielt, 
einen Theil ihrer Glut auf ihn ausftrömen zu laf- 
fen. Ad, ihr arglofes Kindergemüth ahnete nicht, 
daß eben die, welche fie zur Theilnehmerin ihres Ge— 
heimniffes machte, die fie um Hülfe in ihrer verzweifel- 
ten Yage anflehte, von eben fo heftiger, nur weniger 
reiner Glut für denfelben Gegenftand ergriffen, von 
einem ungezähmten Berlangen nad demfelben Jüng⸗ 
ling berauſcht war. 

Anna ſchilderte mit der Offenheit einer Kinder— 
ſeele die Gefühle, welche ihre Zuhörerin ſchon beim 
Eintritt in das Zimmer errathen hatte, und dieſe 
erheuchelte eine Theilnahme, die die gute Anna nur 
noch txeuherziger machte. Ja das zum Sterben ver— 
liebte Mädchen ſtand endlich nicht an, mit einem un— 
Haren chimäriſchen Plane hervorzutreten, den fie an- 
fange aus Scham und DBefangenheit zurüdgehalten 
hatte. Es waren unreife unausführbare Anfchläge, 
aber die liſtige Ellen erfannte taraus mit Staunen, 
woran ihre Nebenbuhlerin zu benfen die Kühnheit 
hatte. Sie gab der Geängftigten fcheinbar gute Vor- 
Ihläge, mit dem Borjaß, dies Alles zu ihrem eigenen 
Bortheil zu benugen, und Anna nur deſto ſchneller 
und fiherer unfhädlih zu machen. Sie unterlieh 
dabei nicht, die Liebeberaufchte noch tiefer in das 
Meer des Entzüdens zu tauchen, und verabjchiebete 
fi, zufrieden mit dem Ergebniſſe des erfter Schrittes 
nad ihrem heißerjehnten Ziele. 
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6. 
Schlachtruf der Liebe. 


Im blanfen Stahl gekleidet ftand Robert am Tage 
nah dem Banfet mit mehren Waffengenoffen im Vor— 
zimmer des Königs. Die Thüren öffneten ſich; jie 
wurden von Pagen hineingeführt. Der Monarch faß 
in feiner Pracht auf dem Thron, umgeben von feinen 
Prinzen und den hohen Baronen des Reichs. In 
buldreihen Worten erklärte König Eduard den Rit— 
tern jeine Gnade und belohnte tie Ritter für ihre 
Zapferkeit mit dem blauen Hoſenband. Mit Wohl- 
gefallen ruhten aller Augen auf Roberts edler Ge— 
ftalt, als er das Knie beugte vor feinem Herrn, den 
Orden zu empfangen. Nach beendigter Zeremonie 
ftand der Prinz von Wales auf und fahte Noberts 
Hand. - 
„Der Unfall, der Euch die holde Dame geftern 
Abend ranbte, die ih Euch zugeführt und zu deren 
Ritter ih Euch erlefen, ift, obgleich) Ihr den Verluſt 
durch einen glücklichen Tauſch zu erſetzen wußtet, Doc) 
zum ©egenftand einer Höflichkeit in Bezug auf Eud) 
geworben. Lord d’Arfet wünfcht feine Tochter bei 
Euch zu entſchuldigen.“ 

Mit dieſen Worten führte der Prinz Robert zu 
dem anweſenden Lord. Der junge Ritter hatte die 
ſchmeichelhafte Genugthuung von Anna's Vater ſelbſt 
ihr Uebelbefinden zu vernehmen, deſſen Urſache dem 
Eindruck, den er auf ſie gemacht zuzuſchreiben er Ei— 
telleit genug beſaß. Cr hatte ja in ihren Augen ge— 
lefen, was in ihrer Seele vorgegangen war. Lord 

d'Arfet bat den Ritter, heute fein Gaſt m fein, da⸗ 
Storch, audgew. Romane u. Novellen, XIV. 
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mit er ſich felbft von der Wahrheit feiner Ausjage 
überzeugen möchte. Konnten wohl Roberts Wünfche 
Ihneller und fchöner erfüllt werden? Er zitterte faft 
vor freude, der Holven jo bald wieder in die from— 
men Taubenaugen bliden und ihre ftumme Sprache 
enträthjeln zu können. Schimmernde Hoffnungen 
thürmten fich in feiner Bruft auf, ein ſtolzes Gebäubde. 
An das widrige Bräutigamsgefiht dachte er kaum. 
Flügel fehnfüchtiger Yiebe trugen ihn nad d' Ar— 
fet8 Haufe. Aber die Zuvorfommenheit des Lords 
hatte mehr dem Schütling, als dem Krieger von 
niedern del gegolten. Dbgleih die Würde eines 
Ritters vom blauen Hofenkande ihm einen bedeutenden 
Rang gab, jo konnte das ftolze Glied des hohen Adels 
doch auch jest nicht und nimmer den Ablömmling aus 
gemeinem Blute in ihm vergefjen: Robert, deſſen 
Herz mit wecjelnder Emfindung dem nädften Augen- 
blide erwartend entgegen ſchlug, wurde mit fteifer 
Kälte empfangen, die gegen das flammende Verlangen, 
in der Nähe feines Gegenftandes nur um jo heftiger, 
gewaltig abftah. Aber, wie recht beftelt um Die 
Morgenröthe feiner Liebe in Gewitterwolfen zu hül- 
len, um die Glut feiner Bruft mit einer Schneelawine 
zu bededen, irat Lord Eunningham herein. Dadurch 
war plötzlich das Gleichgewicht unter Allen hergeftellt, 
und Robert jo fteif und treden geworden, al8 wenn 
er einer der vornehmften Barone des Reichs fei. 
Kur dann und wann fchofjen feine Augen Blitzſtrah— 
len nad der Thüre, aber fie öffnete fih nicht, um 
die Sonne in dieſe düſtre Welt einzulafien. Man 
jpeifete. Nobert und Cunningham fprachen nur aus- 
gefuht Höflihe Worte zufammen und betrachteten fich 
meift ſtumm; jeder feine bejondern Gedanken über 
den Andern verfolgend. Plötzlich ſprang die Thüre 
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auf und Anna ſchwebte, wie ein Genius des Lichts, 
im reizenbften Morgenanzug herein. Entzüdt fprang 
Robert, entrüftet Lord Cunningham auf, Beide ihr 
entgegen. „Bei allen Heiligen, meine Piebe, Ihr 
fönnt Euch eine ſchwere Krankheit zuziehen, daß Ihr 
jo eilig das Lager verlaßt,” redete fie mit faum ver- 
borgenem Ingrimm der Bräutigam an, aber fie hörte 
ihn nicht; denn Robert ſprach mit jo wehmüthigem 
Tone von dem Schmerze, den er am verwichenen 
Abend durh ihr fehnelles Sceiden zu ertragen ge- 
habt, er bevauerte fo innig ihr Leiden, daß fie ihm, 
unbefümmert um ben Lord, die Hand reichte zum 
herzlichen Willfommen in ihrer Behaufung. 

“„Und doch könnte ic Euern Unfall preifen, wäre 
das nicht ein Widerfprud meiner felbit; denn er hat 
durch Eures Vaters Güte mir das Glück ge- 
währt, heute in Euere Nähe zu kommen,” ſprach im 
füßen Liebesraufch Nobert weiter; aber ſolche Worte 
waren nit gemacht Cunninghams Herz zu erfreuen. 
Doch die hämiſchen DBlide, die er dem Sprecher zu= 
warf, prallten von der ſchützenden Aegide ab, welde 
die Liebe über dieſen gebreitet. Vergebens war alles 
Zureden des Lord und der Mutter, Anna blieb und 
nahm neben ihrem Bräutigam, dem Yüngling ihrer 
Liebe gegenüber Pla. Nur fie ſprachen mit einan- 
der, und was die Worte nicht ausdrücken durften, ja 
nit einmal fonnten, da8 empfanden doch klar ihre 
Seelen, die fih im Jubelflug begrüßend, zu Eins 
zufammenfchmolzen, wie zwei verwandte Töne in rei= 
ner Harmonie zufanmenfliegen zu dem entzüdenden 
Einklang. Unbemerft waren ihnen die Stunden ent- 
flohen; der Pokal wanderte um den Tiſch zum Zei- 
hen, daß die Tafel aufgehoben ſei. Man erhob fid) 
und nah Xitterfitte küßte Robert den — die 


36 


Hand. Als er auf Anna zuging, wandte ſie ſich von 
ohngefähr von der Tafel ab, und indem er mit Lei— 
denfchaft ihre Hand faßte und fih auf diejelbe nie- 
verbeugte, flüfterte fie ihm zu: „Rettet mich!" Als 
ob fih ihm der Himmel aufgethan und Engel fid 
herabgeneigt ihm ein heiliges Werf aufzutragen, wo— 
durch er fi ihre Gemeinfchaft verdienen jolle, jo 
ftand Robert lange trunfen vor Wonne, Zeit und 
Kaum vergefiend. Alle Seligkeit hatte dies Wort in 
feine Bruft gerufen und ihn mehr zur That ermuthigt, 
als der Schlachtruf des Prinzen. Diefer hatte ihn 
in die eifernen Reihen der Franzoſen getrieben, aber 
Anna's Wort wäre im Stande gewejen, ihn in bie 
Schreden der Hölle zu jagen. lUnerjchütterlid baute 
fi im Nu der Borjag in ihm auf, fie bald zu ret- 
ten aus den Klauen ihres Peinigers und Alles daran 
zu ſetzen, felbft das eigene Leben. Der Gedanke, für 
die Geliebte fein Blut auszuftrömen, und mit ber 
entfliehenvden Seele ihr das höchſte nnd heiligfte ihrer 
Gefühle zu enthüllen, entzüdte ihn. Der Lord Eun- 
ningham, ber ihm wie ein böfer Geift erſchien, dem 
Gewalt gegeben über einen Lichtelfen, war. mit dieſem 
Thon lange davon gegangen, ber junge Ritter, ber 
Neuling im Reiche der Yiebe, fand immer noch ftumm 
vor fidy hinftarrend auf derſelben Stelle. Berlegen 
redete ihn Lady Margret an; er ermunterte fich- und 
ſchied aus dem Haufe, das feine irdiſche Geligfeit 
umſchloß. 
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T: 
Kampf und Preis. 


Ein prächtiges Turnier fand am folgenden Mor- 
gen ftatt. Ueber den Schranken im Balkon faß das 
töniglihe Haus.” Die Prinzeffin von Wales, vie lie- 
benswürdigfte Fürftin ihrer Zeit, hatte als Preisver— 
theilerin ihren Pla auf dem unterften, tem Kampf— 
platz nächſten Site, umgeben von ben Töchtern des 
hohen Adels. Hinter ihr jagen die Barone und die 
Großen des Reihe. Unter dea Erfteren befanden 
fi) Lady Anna d'Arfet, (nur Ketten hätten fie zu 
Haufe halten können) und Lady Ellen Torfton ; unter 
den Letzteren Lord Cunningham. Das Signal ertönte 
und erwartungsvoll flohen alle Blide nad den ſich 
öffnenden Schranken. Paarweiſe ritten die Xitter 
ein, und ber Kampf begann. Mander fiegte und 
ward wieder von einem Andern befiegt. Immer neue 
Kämpfer erfhienen. Da fprengte plötzlich leicht auf 
einem edlen ZTigerroß ein fchlanfer Geharniſchter 
herein, als trügen ihn Fittige. Hellblau und weiß 
war fein wogender Helmbufch, viefelben Farben hatte 
feine Feldbinde; ſchöne Symbole der Treue und Un— 
ſchuld, noch ſchönere von Anna’s blauen Augen und 
blonrtem Haar. Anna erkannte die Deutung; eine 
geheime Wonne durchzuckte fie, die ihr mit Gewiß— 
heit verfündete, er fei der Erſehnte. Ellen hatte 
buch Betty's Schlauheit ausgefundfchaftet, welche 
Farben Robert trage und aud fie wußte, daß er es 
war; und zurücgebeugt, wandte fie ſich zu Lord Cun— 
ningham und ſagte leife: „Habt acht auf den blanfen 
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Ritter mit blau und weiß; ich wette, er ift Aller 
Sieger. Rathet Ihr aud, warum?“ 

Argwöhniſch blinzelte der Lord nad) feiner Braut. 
Der böfe Same diefer Aeußerung jhlug Wurzel in 
feinem Herzen. Aud er wußte jetst, wer der Ritter 
war. Er hatte Tags vorher bei Tifche genug gejehen, 
um das Schlimmfte zu fürdten. Gift und Galle 
fochten in ihm. ” 

Ellen hatte wahr prophezeit. Wie der Sturmmwind 
daher brauft, die Hütten der Menſchen zufammen 
wirft, Bäume mit der Wurzel aus dem Boden reift 
und Felſen zerjplittert, jo ftürzte ficy Robert auf ven 
Gegner und firedte ihn mit mächtigem Lanzenftoß in 
den Sand. Anna's Augen funkelten vor Freude, fie 
wußte ja nicht, daß jeder ihrer Züge tückiſch belauert 
wurde. Zwei Kämpfer waren von Allen nody übrig; 
fie turnirten nicht zufammen, fondern reichten ſich brü— 
derlih die Hände. Beendet, fo ſchien es, war das 
Turnier, da ritt nody ein hoher Ritter im ſchwarzen 
Harnifch herein. Augenblidlih fprengten Beide ihm 
entgegen und jenften die Yanzen ehrerbietig vor ihnt, 
ihn als ihren Sieger anerfennend. 

„Wer ſeid Ihr,” jagte der Prinz von Wales, der 
eben von jeinem ſchwarzen Harniih den Namen des 
Ihwarzen Prinzen erhalten hat: „vie Ihr nicht mit 
mir kämpfen wollt?" Da öffneten beide jchnell Die 
Bifire und warfen fie eben fo fchnell wieder zu. Alle 
drei fliegen von den Roffen. Der Prinz führte die 
Beiden zu feiner Gemahlin. „Ih bitte Euch für 
diefe Nitter um die Preiſe.“ Die Prinzefjin winfte 
huldvoll dem Blauweißen; er ließ fih auf ein Knie 
vor ihr nieder, fehlug den Helm zurüd und — „ber 
Ihöne Robert!" — ertönte e8 aus dem Munde aller 
Frauen. Anna war felig; mit ſchwelgendem Entzüden 
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ruhte ihr Auge auf ihm, und mit beredten Bliden 
begrüßten fidy Beide. 

„Smpfanget, edler Ritter!“ ſprach die Brinzeffin 
feierlich und drüdte ihm, fi) herabneigend, einen Kranz 
von goldenen Blättern in die Xoden: „ven Yohn Euerer 
Tapferkeit! Möchtet Ihr doch bald den Yohn treuer 
liebe aus jehönerer Hand empfangen ! 

Robert erhob fi), verneigte fi) danfend vor der 
Prinzeflim und machte einige Schritte nad) der Seite 
an der Schranfe hin, wie e8 fchien, um dem andera 
Ritter Pla& zu machen, in der That aber, um Anna 
näher zu ftehen. Eduard Cliffort — denn diefer war der 
andere Sieger — empfing den zweiten Preis. In— 
dem alle Blide nach dem fnieenden Ritter, der einen 
Kranz von filbernen Blättern erhielt, hingewentet 
- waren, tranf Robert Göttergenuß aus Anna's Au- 
gen ; und fieh, da wird ihre Heine weiße Hand auf der 
Bruſtwehr des Balkon, die zugleih die Schranfe bil- 
dete, fihtbar, und an der Wand berfelben herunter 
fallt ein weißer Handſchuh. Hurtig hebt ihn Robert 
auf und verbirgt ihn unter dem Bruftharniih. „Das, 
das ift der wahre Preis,” jauchzte er innerlich; „tau— 
fendmal mehr wert‘, als dieſer goldene Ylitter, der 
meine Stirn drüdt, mehr für mid) werth, als alles 
Gold der Erde. Du herrlide Jungfrau, wie zart 
weißt Du dem Sieger zu danfen, der nur um Dei— 
netwillen fampfte! Das haft Du erfannt, und reid) 
belohnt!“ Der Tiebeglühende Yüngling eilte bald in 
die Einfamfeit, um das Pfand ihrer Gewogenheit an 
die heißen Lippen zu preſſen. 

Bon den andern Nittern empfing jeder einen fil- 
bernen Zweig; dann zogen alle mit Elingendem Spiel 
auf die Königsburg, um fi an den Genüffen ver 
Tafel zu erfreuen. 
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„Eure Braut wußte den Sieger ſchöner zu be— 
lohnen, als die Prinzeſſin von Wales,“ flüſterte El— 
len dem Lord Cunningham zu, als ſie ſich erhoben 
hatten, um dem König zu folgen: „Vielleicht rührte 
ſie der Prinzeſſin frommer Wunſch.“ 

— ſagt Ihr da?“ fuhr der Lord grimmig 
auf. | 
„O heilige Jungfrau! Ihr ſeid entjetlih eifer- 
ſüchtig und das follte weder ein Ehemann, no ein 
Bräutigam fein, wenn er fidy nicht tobt ärgern will. 
Auch müßt Ihr nicht jeden Scherz für baare Münze 
halten.“ 

„Und was betraf Euer Scherz?“ 

„Das jet Ihr zur Strafe nun nidt eher, als 
morgen erfahren; denn wie ihr heute geftimmit feid, 
fünnt Ihr feinen Scherz vertragen.‘ 

Der Lord bat und befhwor fie; doch war Alles 
umſonſt; erft al8 er von der heftigiten Unruhe ge- 
quält, fie beim Scheiden noch einmal beftürmte, ſagte 
fie fpöttifch: „Ei, feht Ihr nicht, daß Euere Dame 
nur einen Handſchuh trägt?‘ 

Robert eilte wonnetrunfen mit feinem Eduard 
nad) Haufe, zog die weiße Hülle hervor, die von, 
ihrer Alabafterhand oft erwärnt, oft von dem hüpfen- 
den Schlag ihres Pulſes berührt worden war, und 
bededte fie mit Kiffen. Da fielen feine Augen auf 
eine rothe Bezeihnung am Handſchuh; er rollte ihn 
begierig von einander und las gejchriebene Worte: 
Um 8 Uhr am St. James-Palaft. Sein ent- 
züdenvolles Staunen hatte fein Maß. Der Tag 
wurde ihm zur Ewigkeit, ungeduldig zählte er jede 
Minute, doch wie oft und wie viel hatte er gezählt, 
eh’ eine vergangen war. "Schon eine Stunde, vorher 
war er fertig und wandelte im weiten Mantel durch 
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die Straßen von Weftminfter nah den großen St. 
James-Park, der an ven Palaft gleiches Namens 
ſtößt. 


8. 
Das erſte Steldichein. 


Die Gloden der Hauptftadt Englands riefen zur 
Vesper. Anna wollte der heiligen Jungfrau einige 
Roſenkränze für ihre fehnelle Herftellung beten. Ihr 
Wunſch wear fo fromm, daß ihm Niemand wider- 
ſprechen konnte. Züchtig in ein dunkeles Oberfleid 
und einen langen Schleier gehüllt, ging ſie von einer 
Dienerin begleitet nach der Kirche der Weftminfter- 
Abtei. Eben verkündete die Glocke derſelben die achte 
Stunde; da gingen fie am St. James-Palaſt vor- 
über. Robert jtand an der Ede berjelben. 

„Folgt mir!“ flüfterte fie, indem fie an ihm vor- 
überftrih. Die hohen Hallen des Gotteshaufes nah- 
men fie auf, die feierlichen Klänge des Hochamts 
raufchten ihnen entgegen. 

„Laß mich hier in der Kapelle allein mein Gebet 
verrichten; knie du an den vordern Altar, dort will 
ih Dich nad geſchloſſener Meſſe auſſuchen,“ fagte 
Anna zu ihrer Begleiterin und warf fi im Hinter— 
grunde der Kapelle vor einem Muttergottesbild nie- 
ver; das Mädchen gehorchte dem Befehl. Robert 
trat gleich nach ihr in die Kapelle und fniete leife 
hinter Anna. Nur wenige Lichtftrahlen fchufen eine 
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zarte Dämmerung um das Bild, vor dem fie lagen. 
Nur von fern vernahmen fie die Töne des Gefanges. 
Fromme Schauer durchzitterten Roberts Bruft; bier 
vor dem Bilde der reinen göttlichen Jungfrau, wähnte 
er die hohe Himmlifche verförpert neben fih zu 
ihauen. Aber in Roberts Seele wollten beide iu 
Eins verfhmelzen. In fol Heiliger Stimmung war 
er noch nie gewejen; alle feine Empfindungen waren 
geläutert, er kam fich felbft neben dieſer Jungfrau 
wie ein veıflärtes Weſen vor. Da wendete fid 
Anna nah ihm zu und reichte ihm fchweigend Die 
Hand. Er prefte fie an die Bruft, fie ſchlug Den 
Schleier zurüd, und ihre Geifter tranfen fih. Wie 
ein ſchützender Engel fchien die Gottesmutter über 
ihnen zu ſchweben; fie hoben die gefalteten Hände zu 
ihr empor, und das reinfte frömmfte Gefühl jtieg als 
Gebet ohne Worte zur Himmelsfönigin auf. Im den 
verbundenen Herzen ging die hohe Ahnung ber Liebe 
auf, wie fie Geifter zufammenfefjelt. Ueberwältigt 
von der Stärke der Empfindungen, fanf Anna's Haupt 
an des Geliebten Bruft; mit sinaussprechlicher Wonne 
bog er ſich herab und brüdte den erften bräutlichen 
Kuß auf ihre Lippen. Beſiegelt war ver Herzen 
ewiger Bund, und die Geifter des Lichts feierten die— 
fen Augenblid. Wie man nah einem fchönen Traum 
erwacht, der uns auf bie Inſel der GSeligen verjegte, 
wo ein ewiger Frühling in höherem Glanze die ganze 
Natur, zufammengebrängt in ein unvergleichliches Pa- 
norama, vor unjere wonneberaufchten Blicke geführt, 
wo uns Emigfeiten im unerjchöpflichen Entzüden wie 
Stunden dahin ſchwanden — und wir nım die vom 
Traume noch glänzenden Augen erheben und ben 
Purpur des Morgens am Himmel begrüßen und das 
heitere Frühlingsthal, wo Straub und Blume in 
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morgentlicher Frifche erglängen, und Traum und Wirk: 
lichkeit wunderbar in einander fpielen: fo war es in 
der Liebenden Bruft, als fie, nad) dem minutenlangen 
jeligen Kuß, Worte fanden, ihre Gefühle, wenn aud) 
nicht auszubrüden, doc anzudeuten. Nun ſchwuren 
fie fih, Hand in Hand feft verbunden, Liebe und 
Treue bis in den Tod; ſie ſchwuren fich die heilig- 
ften Eide bei der hohen Gottesmutter, die ihre Hände 
fegnend über fie auszubreiten jchien. 

Berflungen waren die hehren Töne des Hochamts 
und die gemeihten Kerzen verlöfcht; Stille erfüllte das 
hohe Haus, nur von den dumpfhallenden Fußtritten 
der Gehenden leiſe unterbrohen. Da mahnte Anna 
zum Aufbrud. „Und wann ſeh' ich Did, wieder? “ 
fragte Robert, ihr den Scheidekuß auf die Wangen 
drückend. 

„Uebermorgen in der Frühmeſſe an dieſem Ort,“ 
flüſterte Anna, drückte ihm die Hand und eilte mit 
der harrenden Dienerin davon, bis ihre Geſtalt mit 
der Dämmerung der Kirche verſchmolz. 

Allein ſtand Robert in dem weiten düſteren Ge— 
bäude, ſo, war's ihm, müſſe er allein ſein ohne 
Anna in der weiten Welt. Träumend eilte er nach 
Hauſe, ſeinem Freunde ſein Glück mitzutheilen. 
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9. 
Eine Prophetin. 


Noch lag der ſinnig bezeichnete Handſchuh auf 
dem Tiſche, der Verkünder der glücklichſten Stunde in 
Roberts Leben, und die beiden Freunde ſaßen in 
traulicher Unterhaltung über ſeine Liebe. Eduard 
hatte am Ballabende ſeiner Dame auch zu tief in die 
feurigen Augen geſehen, aber er war mit ſeinen Be— 
werbungen nicht ſo glücklich geweſen, als ſein Waffen— 
bruder. Und als ſie ebenfalls offenbar den ſchönern 
Freund ihm vorgezogen und nur Augen und Mund 
für dieſen gehabt, da hatte er ſie ſich raſch aus dem 
Sinn geſchlagen, hatte ſie zum Banket dem glück— 
lichern Gefährten ohne Neid und Groll überlaſſen 
und ſich raſch eine andre erwählt. Als ein lebens— 
heiterer immer froh bewegter Krieger, ein Liebhaber 
aller ſchönen Frauen, des Weinhumpens und der rit- 
terlihen Kämpfe, nahm er feinen Eindrud fo tief in 
fi) auf, daß eine Liebe, in Roberts Sinn, daraus 
werben konnte. Sein Charakter war nicht jo ernft 
und tief. 

Indem fie kofeten, hüpfte ein ſchwarzäugiges hüb— 
ſches Mäpchen herein uud grüßte die Ritter freund- 
lid. Sie war in die Tradt der Juden gefleibet, 
welche in den Borftädten und den Dörfern um Yon- 
don wohnten und deren rauen und Töchter wahr- 
jagten, Amulette und Yiebestränfe bereiteten und fi 
einer Induſtrie befleißigten, in welder fie ein Jahr— 
hundert jpäter von den nad) Europa gekommenen Zi- 


45 


geunern überflügelt wurden. — Das gewandte Ju— 
denfind gab fich ſogleich als Prophetin zu erkennen. 

„Aus Deinem Gefiht, ſchöner Ritter!“ wandte 
fie fih mit geläufiger Zunge zu Robert, „lacht das 
Ihönfte Glück, Du mußt e8 nur zu benugen verjtehen 
und nicht trogig von Dir ftoßen. Aus jedem Zuge 
lönnt' ih Dir ein anderes Glüd deuten, der da auf 
der Stirn zum Beifpiel: Waffenglüf, der um den 
Mund: Würde und Anfehn; aber der um die Augen, 
der ift der ftärkjte und fprechendfte und beveutet gro- 
ßes, großes Glück in der Liebe.“ 

„Run bei meinem Ritterwort!” lachte Eduard heil 
auf: „die ſchwarzäugige Tochter Iſraels hat was 
Züchtige8 von ihrer Mutter gelernt. Sie trifft den 
Nagel auf den Kopf.” 

„Wartet nur,” kehrte fie fi) zu dem Lachenden: 
„es fol auch jhon an Euch kommen. Ihr aber, 
Ihöner Ritter, reiht mir Euere Hand, damit id) 
Euh Euer glänzendes Schickſal deutlicher daraus ſa— 
gen kann;“ und ohne lange zu warten, ergriff fie 
Robert Hand und fehaute mit ernft bevächtigen Augen 
hinein. 

„Ei, was da nit Alles Gottes Finger hinein- 
geichrieben hat!” fuhr fie aufjaucdhzend fort: „Ihr 
jeid ber Glüdlichfte unter allen Sterblihen! Aber 
Euer höchſtes Glück kommt allein durch die Liebe ber. 
Ein Mädchen, das Euch liebt, wird Eudy zu Allem 
verhelfen, was Euer Herz begehrt! 

„Run fie wird mih doch nicht zum König von 
England machen,” erwiererte Robert lächelnd; „denn 
dahin ftreb’ ich ganz allein. 

„Wer weiß, was geſchieht! Das Mädchen ift 
unter günftigen Sternen geboren. Sie hat Muth 
und Kraft genug, Euch fogar auf einen Thron zu 
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heben. Zeigt mir Eure Augen! — — Ya fie bat 
ihwarze Augen und ein Haar, wie Nabenfebern. 
Sie ift ſchön und hat viele Bewerber; aber Eud 
zieht fie allen Andern vor; Ihr’ ſeid der Liebling 
ihres Herzens.‘ 

„Falſch geſchoſſen!“ rief Eduard. Robert aber 
wurde nachdenklicher über die Reden ver ſchlanken 
Jüdin. „Nein!“ rief das Iſraelitenkind: meine Kunft 
fann nicht trügen. Zu deutlich fteht e8 in den Augen, 
zu deutlich beftätigen es die Linien in ber Hand. 
Zwar ſeh' ich hier nody eine Heine ſchwache laufen, 
das beveutet, daß Eudy nod ein anderes Fräulein 
zu lieben vorgiebt. Wenn das wirklich der Fall ift, 
fo warne ih Euch ernftlih vor ihr; denn ihre Linie 
verjhmwindet unter Kreuz und Duerftrihen in ber 
flachen Hand. Das heißt: erftlih hat e8 mit ihrer 
Liche nicht viel zu fagen, zweitens würbet Ihr in 
groß Unglüf fommen, wenn Ihr derfelben Gegenliebe 
ſchenken wolltet. AU’ Euere ſchönen Anlagen würben 
unausgebildet zu Grunde gehen, und in dieſen Kreuz- 
und rrgewinden würdet Ihr Alles, ja jogar das 
Leben einbüßen müſſen.“ 

„Du fönnteft mir bange machen, Kleine Hexe,“ 
ſagte Nobert, ihr die Hand entziehend. 

„Hütet Euch vor jeder Dame, die nicht fo ſchwarze 
Augen und Haare hat, wie ich felbft.‘ 

„Run dann thätejt Du wohl am beſten,“ fcherzte 
Eduard mit Robert: „wenn Du die Kleine da tau— 
fen ließeſt und Dir zulegteſt. Hübſch genug ift fie 
dazu. Oder höre, Du ſchwarzes Prophetenkind, da 
einmal der da in eine Blondine mit blauen Augen 
zum Sterben vernarrt iſt, und Dich demnach nicht 
mehr brauchen kann, ſo wende mir Deine Perſon 
mit all dem erſtaunlichen Glücke zu. Ich will Dich 
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dafür in den Chriftenhimmel bringen und mir durch 
den Gewinn Deiner Seele bei St. Peter einen Stein 
in's Bret bringen.‘ 

„Nein, Dir bringt eine Schwarzlockige kein Glück 
und Segen, deshalb laß nur alle Bewerbungen um 
ein Mädchen der Art fahren; Du richteſt doch nichts 
aus.“ 

„Nun die Erfahrung hat mir wenigſtens in die— 
ſen Tagen den Beleg zu Deiner Behauptung gege— 
ben, und da Du ſelbſt mich ſo trotzig abweiſeſt, ſo 
habe ich ſchon das zweite Beiſpiel dazu.“ 

„Ei was habt Ihr da für ein niedlich Frauen— 
handſchuhchen?“ fragte die Wahrſagerin und betrach— 
tete Anna's Handſchuh oben und unten. 

„Wenn Du und nun von der Untrüglichkeit Dei— 
ner Runft überzeugen willft, jo fage, von went ift 
ber Handfhuh? Und meldem von uns Beiden ge- 
hört er?“ fragte Robert. 

„Gebt mir Eure Hände!” triumphirte die Kleine. 
„So! — Der Handihuh gehört Euch, ſchöner Rit- 
ter; Ihr Habt ihn nicht als einen Fund an Euch 
gebracht, ſondern er ift Euch zugeworfen worden und 
zwar von einer unglüdbringenden Hand. Und des— 
halb muß er von der Blondine fein, von ber Ihr 
ſpracht. Kehrt um, Eueres Heil$ wegen, und wah- 
vet Euch vor ihr.“ 

Berwundert blidten fih die Freunde an, feiner 
ſprach ein Wort. Nobert dankte für die Stimme in 
der Wüſte und gab der Jüdin ein Stüd Geld. Gie 
ging mit dem Verſprechen, bald wieder zu fommen, 
und ließ die Beiden ernfthaft grübelnd über die em— 
pfangene Wahrfagung zurüd. 


10. 
Salfcher Ralthſchlag. 


Lady Ellen ftattete noch an demſelben Tage Anna 
einen Bejudh ab. Die beiden Fräulein faßen allen 
in traulicher Unterhaltung; Ellen bot alle Freund: 
lichkeit auf, um ihre Jugendgeſpielin offenherzig zu 
maden, aber ein inneres Etwas hielt dieſe zurüd, 
von dem glüdlihen Fortgang ihres VBerhältniffes mit 
dem fchönen Nobert nur ein Wort zu fagen. Das 
zarte Geheimniß, das ihre Seele mit einem unbe: 
Ihreiblihen Wohlgefühl erfüllte, fchten ihr mit jeden 
Hauch verlegt; fie fürdhtete, die Liebesgötter müchten 
entfliehen, wenn ihr Sig verrathen würde. 

„Haft Du mir nichts zu beiten, Tiebe Anna?‘ 
plauderte die Berfchlagene: „Haft Du feinen Schritt 
verfuht, den Ziel Deiner Wünſche näher zu kom: 
men?” Anna's Gefiht war mit Purpur übergoffen; 
ihre Blide fuchten den Boden. „Was hätte ih Dir 
zu geftehen,” ftammelte fie: „mie wäre mir ein 
Schritt möglid, der nicht von meinen Bewachern ent- 
det würde?“ 

„Du verftehft Did ſchlecht auf die Berftellungs- 
funft,“ erwiderte Ellen ſpitzig: „Dein Erröthen jtraft 
Did Fügen, und ic würde ſchon dadurch von Ge 
gentheil Deiner Worte überzeugt fein, wenn ich nidt 
ſchon reht gut wüßte, daß Du geftern Abend um 8 
Uhr Deinen Geliebten gefprochen haft.‘ 

Erftaunt und betroffen wich Anna zurüd. Ihr 
Gefiht brannte. „Wie kannſt Du ſolche Dinge be 
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baupten, liebe Ellen! Ich war mit meiner Zofe in 
der Vesper ver Abtei.‘ 

„Uber anı St. James-Palaſt erwartete Dich der 
Ihöne Robert.’ 

„Dein Berichterftatter hat Dich hintergangen. 
Devenfe, wie hätte ber Ritter wiſſen können, daß 
mid) der Weg am Palaſt vorüber führte? 

„O wie verftelt Du gegen Deine Freundin bift! - 
Hab’ ih doch ſolche Geheimnißkrämerei nimmer an 
Dir verdient, und ich fellte billig auf Dich böfe fein, 
daß Du, die Du mir Deine Liebe dod) zuerft ent- 
dedteft, nun verfchweigen willit, daß Du glüdlih 
biſt. Gab ih Dir nicht felbft die beiten Anſchläge? 
Verſprach ih Dir nit alle mögliche Hülfe? Und 
nun läugneft Du ohne Urfadhe, Deinen Kitter ge- 
ſprochen zu haben. So muß ih Dir denn jagen, 
daß Du geftern dem gekrönten Helden Deinen weißen 
ae zugeworfen mit der rothen Auffchrift: Um 

5 Uhr am St. James-Palaſt.“ 

„Stehſt Du mit Geiftern im Bund, Ellen ?“ 
rief Anna erfchroden. 

„Du kannſt mir nichts verbergen,“ fuhr bie 
Schlaue fort: „Verkennſt Du mid) au, jo will ich 
deshalb doch nicht aufhören, Deine Freundin zu fein, 
und Dih mit meiner thätigen Hülfe unterftügen. 
Aber, ich bitte Dich, entziehe mir Dein Herz nicht! 
laß es unbeforgt an bem meinigen ſchlagen! Gieße 
einen Theil Deines Kummers in meine Bruſt; ich 
will ihn mit tragen, und gemeinſchaftlich wollen wir 
berathen, wie bie Ketten am beften zu zerbrechen find, 
in die Du jett gefchmiedet biſt.“ Mit diefen Wor- 
ten nahm fie Anna’s Hand und benegte fie mit 
TIhränen. Die unfchuldige, arglofe Anna, von fo 

Storch, ausgew. Nomane u. Novellen, XiV. 
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viel Theilnahme gerührt, entdeckte ihrer Geſpielin ihr 
ganzes Glück. 

„Ihr müßt ſo eilig als möglich entfliehen,“ rieth 
nach Anna's Erzählung Ellen: „denn wie leicht kann 
Euer Liebesverhältniß entdeckt und Ihr auf ewig ge— 
trennt werden. So leicht, wie ich / alle Euere Schritte 
erfahren (wie? ſollſt Du wiſſen, wenn Euer Glück 
feſt begründet iſt), eben fo leicht können fie zu des 
Lord Cunninghams Ohren kommen, der doch wahr- 
(ih eine fehr große Nafe hat, um Alles auszumit- 
tern; und dann wärt Ihr verloren. Deshalb ift ber 
befte Rath für Did, fo eilig als möglih mit Dei- 
nem Geliebten die Hauptftadt zu verlafieen. Aus 
einer entfernten Provinz jchreibft Du an Deine EI- 
tern und erflehit ihre Berzeihung; fie werben fie Dem 
einzigen Rinde nicht verfagen, zumal wenn Du drohſt, 
im umgefehrten Falle Dein Vaterland auf ewig zu 
verlaffen. Der Ritter a Madin ift ein Liebling des 
Prinzen von Wales; diefer hat den König für ihn 
gewonnen; das zeigt die Ertheilung des Hofenbandes 
klar genug, und der Ritter hat fi durch feine ge— 
ftern fo glänzend gezeigte Tapferkeit in der Gunft 
des Monarchen befeftig. Ihm wird es leicht wer- 
ben, Berzeihung Euerer Flucht und Genehmigung 
Eueres Ehebündniffes zu erlangen. Ich zweifle-nicht, 
daß der Prinz felbft Euer Vorſprecher bei Eueren 
Eltern fein wird.” 

Wie Harfentöne fangen diefe Worte in Anna’s 
Ohren und riefen die Stimmen der Hoffnung in ihr 
auf. Mit Thränen der Wonne ſchloß fie die Rath— 
geberin in die Arme und danfte ihr mit einem inni- 
gen Kuß. Da trat Lord Cunningham in’s Zimmer, 
ein Paar neue weiße Handſchuh in den Händen. 

„Ic mache es mir zur Pflicht,“ redete er mit 
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Hohn zu Anna, „Euch, werthgeſchätzte Braut, mit 
neuen Handſchuhen zu verforgen, da Euch der über- 
müthige Sieger geftern fo ungalant eines jolden be- 
raubte, ftatt Euch das entfallene Eigenthum zurüd 
zu geben. Ich könnte wohl auf Euer Berlangen den 
entwendeten Handſchuh zurüdfordern, aber in ber 
That, ih mag jo wenig mit diefem gemeinen Men- 
Ihen zu thun haben, als ich wünfche, daß Ihr das 
Geringfte mit ihm vorhabt. Wir wollen drum die 
Sache auf fi) beruhen laffen; er mag ſich mit fei- 
nen ledernen Raub begnügen. ud) aber bitte ich 
dringend, fünftig vorfichtiger zu fein; man fann bei 
foldem Leichtfinn wohl etwas von höherem Werth 
verlieren, als einen Handſchuh.“ 

Anna erbleichte; mit zitternden Händen nahm fie 
das Geſchenk. Erſtarrt waren auf einmal alle won- 
nigen Empfindungen, die Ellen in ihrem Herzen er- 
wecdt, wie die Blüthen des Lenzes erftarren und ab— 
fallen, wenn ein nächtliher Froft fie rührt. Der 
Lord entfernte ſich mit einer hämiſchen Verbeugung. 
Ellen weidete fih an Anna’s Schreden. 

„Sieh, fieh, Kind, daß Ihr verrathen ſeid!“ rief 
fie innerlih frohlodenn. „Euch thut wahrlid Cile 
noth, willſt Du nicht lebendig begraben werden im 
Schlofje des Yords zu Briftol.. Ich beſchwöre Did, 
pade zufammen, was Du braudft, und treibe Deinen 
Ritter an, daß er eher heute noch al8 morgen Did) 
aus diefem Haufe führt, wo Did wahrfcheinlich eher, 
als wir alle vermuthen, das drohende Gewitter er- 
eilt. * 

Anna, von diefen Schredbilvern gequält, Ham- 
merte fih mit findlihem Vertrauen an die vermeinte 
Freundin an, die ihr ein Beiftund fein wollte im 
bevorftehenden Kampfe. An ihrer Bruft weinte fie 
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Thränen des Schmerzes über ihr widriges Schidjal. 
Die einzige Tochter eines vornehmen begüterten Ge- 
Ihleht8 mit warmer Liebe für ihre Eltern, mit zärt⸗ 
licher Anhänglichkeit an ihre Umgebung ſollte ſie 
heimlich das Haus verlaſſen, wo ſie geboren und er— 
zogen worden, ſollte die Theuren hintergehen, die ihr 
Leben mit Sorgfalt gepflegt hatten, und ihnen ſo 
großen Schmerz bereiten! Ein harter Kampf für 
das weich geftimmte kindliche Herz! Aber Lord Cun- 
ninghams widerwärtige Geftalt trat vor ihre Phan- 
tafie; ihr fünftiges Loos als fein Weib z0g als eine 
dunkle Wolfe an ihren innern Augen vorüber. Eher 
in den Tod als in die Arme diefes Mannes zu ge: 
hen, war ihr felfenfefter Entſchluß. Die düſtern Bil- 
der widhen, Roſenlicht dämmerte hinter der Nacht 
verjelben auf, und Robert winkte ihr aus der Verne. 
„Ja ich fomme, ich folge dir, geliebter Jüngling! 
Mein Schidjal ift entſchieden!“ rief fie begeiftert aus 
und ſchloß noch einmal die Heuchlerin beim Scheiden 
in die Arme. 
Ueber Tafel erklärte Lord d'Arfet ſeiner Tochter, 
daß auf Lord Cunninghams Verlangen ihre Hochzeit 
in einigen Tagen vollzogen werden ſolle. Stumm 
hörte es Anna an; fie hütete fi eine Miene zu ver- 
ziehen. Aber Tovesangft marterte fie die ganze fol- 
gende Nacht hindurch. 
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11. 
Verabredung der Flucht. 


In fi felbft verfunfen und abgefchievden von ber 
Außenwelt, ftand Robert in feinen Mantel gehüllt 
an den Altar des Muttergottesbildes gelehnt. Noch 
einmal führte die füßefte Erinnerung die Scenen an 
-feiner entzüdten Seele vorüber, die ihn an diefer 
Stelle der armen Erdenwelt enthoben und in bie 
Borhallen des Himmels geführt hatten. 

In diefer Stimmung hatte er nicht bemerkt, daß 
eine vermummte Frauengeftalt in dem tiefen Schatten 
hinter dem Altar fniete. 

Anna erſchien, dem Sehnenden wieder den Hauch 
der Gottheit in das Tempelhaus bringend. In Kuß 
und Umarmung flürmten die Seelen zufammen. Dann 
berichtete Anna, was in ihrer Eltern Haufe vorge- 
fallen, wie fie ſchon halb verrathen fei und Yorb 
Cunningham iu diefen Tagen ihre Hand verlange. - 

„Set rette mich ſchnell! In Deine Arme hab’ 
ih mid voll Zuverfiht geworfen; Dir vertrau’ ich 
mih an. Aber eile und handle, damit das Unglüd 
nich nicht erreicht!“ So ſchloß fie den traurigen 
Beriht, und wedte in Robert die Glut zur That 
zur lodernden Flamme. „Folge mir aus dem Tem— 
pel!’ rief er muthig aus: „Baterland, Pfliht und 
Ruhm verlag ich fogleih; ich werfe alles von mir, 
was mich fonft erhob und erfreute. In meinen Ar- 
men will ich Dich, mein höchſtes Yebensgut, davon 
tragen über Berge und Thäler; über das Meer wol— 
len wir ſchwimmen und in einen fernen Yand uns 
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eine Hütte bauen. Alles was uns hier erfreute und 
beängftigte, wollen wir in der Tiefe des Meers er- 
tränfen und als andere Menſchen das andere Land 
betreten. Ein duftiger Morgennebel ſoll unjere frü- 
heren Tage überfchatten, und wie neugeborene Kin— 
der, die nichts willen von ber Bergangenheit und die 
Fäden ihrer erwachenden - Hoffnungen an die ihnen 
entgegen blühende Zufunft fetten, fo wollen auch wir 
Alles von ihr erwarten.“ 

„Bereite Dich, daß wir dieſen Abend fliehen. 
Jede Stunde in unferem Haufe wird mir zur Höl- 
lenqual.“ 

„Ich bin entſchloſſen zu Allem, was Du für nö- 
thig findeft,“ erwiderte Robert mit fefter Stimme 
und reichte ihr die Hand. „Um 8 Uhr diefen Abend 
erwarte ih Di in einem Kahn an der Weitminfter- 
brüde. Am Ufer der Themſe, den letzten Häufern 
von Southwark gegenüber, ſoll mein Freund Cliffort 
und mit Roſſen erwarten, und in diefer Nacht flie- 
gen wir dem Hafen von Dover zu. Vielleicht be- 
grüßt uns mit der morgenden Abendſonne jchon ein 
neues glüdliches Yeben an den Küften Frankreichs. 

„Aber wenn wir die Gnade des Königs und mei- 
ner Eltern erlangen, werden wir nicht wieder zurück— 
kehren?“ fragte Anna. Das treue Herz fonnte den 
Gedanken nicht ertragen, ewig fih von Allen zu 
trennen, was ihr bier theuer gewejen war. 

„Wenn Du mic erwähltft,” ſprach Robert, „fo 
muß ih Dir Deine ganze frühere Welt aufwiegen. 
Rückkehr ift unmöglid. Der Prinz würde mir nie 
verzeihen, daß ich all feine Güte verjchmähenn als 
ein Flüchtling feine Fahnen verlaffen. Seine jeßige 
Liebe zu mir wird fih in Zorn und Haß verfehren, 
und Schande und Tod würden mich erwarten, wagte 
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ich es je wieder mit Dir den Boden Englands zu 
betreten. Die Thräne will ich Dir nicht verargen, 
die Du Deinen Eltern und dem Vaterlande weinſt, 
aber dann wirf Dich in meine Arme und vergiß, 
daß Dich dieſe Inſel geboren. Oder wirft Du Did 
aus dem ftillen Kreis unjeres häuslichen Glüds einft 
zurüdjehnen in dieſes Treiben herzloſer Menſchen? 
Hier blüht kein Friede und die edleren Gefühle wer- 
den erftidt von dem ewigen Rauſche, den die erfin- 
deriſche Sinnenluft der Seele ftet8 aufpringt. Dieſe 
Pracht, die vielleiht Dein Auge blendet, ijt nichts 
als ein PBurpurlappen, mit dem die Erbärmlichkeit 
ihr ſchmutziges Gewand ausftaffirt, um die Augen 
der Welt über ihr wahres Weſen zu täufchen.‘ 

„immer glaube das von mir!” erwiderte Anna 
wehmüthig! „wie wär’ ih unwürdig Deiner Yiebe, 
wollte ih audy nur mit dem leifeften Wunfche dieſe 
ſchalen Herrlichkeiten erſtreben!“ Freudig laß id) fie 
zurüd, ohne mid) nad ihnen umzufehen, und wie 
diefe Inſel hinter uns verfinfen wird, jo mögen für 
mich alle ihre ſchimmernden Freuden in den Yluthen 
ihr Grab finden. Nur die Kindesliebe war es, bie 
mid in der Stunde des Entſchluſſes mahnte, nicht 
auf ewig von den theuren Eltern zu ſcheiden.“ 

„Durch Schmerz gebeiht unfer Glück; durch Thrä- 
nen werden wir weich und empfänglic "für die rein- 
ften Sreuden. Jedes Hochgefühl muß erft geläutert 
werden von allem Unedlen, fo auch unfere Yiebe. 
Dring’ ihr das Opfer, wirf es mit Thränen auf ih- 
ren Altar und laß uns die Hände über bemfelben 
reichen!“ 

„un in Gottes Namen denn! Dein bin id 
ganz allein, Yüngling meiner Seele! Feierlich ſag' 
ih mic los von allen Banden, die mid an andere 
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Herzen banden; Verzicht leift ih auf Baterland, 
Eltern, Stand und Reichthum.“ 

„Se empfange den Kuß der Weihe als meine 
Braut, mein Weib, mein Eigenthum, meine Welt! 
Ih habe mit leichtem Muth ſchon alle Feſſeln, vie 
mih an England hielten, unter meine Füße getreten, 
und auf ihnen fteh’ ich ein freier Mann und reiche 
Dir Hand und Mund, daß wir vereint emporftreben 
nad dem Frieden, den die Liebe zwei genügjamen 
Herzen jchafft.‘ 

Und fie fielen fi in die Arme. Zerbroden ftürz- 
ten die Verhältniffe um fie ein; fie gehörten ſich al- 
fein an. Und den Segen der Gottesmutter zu er- 
flehen auf ihr gemagtes Beginnen, beugten fie bie 
Kniee vor dem Bild und brünftig floß aus den ver- 
bundenen Herzen ein Gebet um Heil und Kraft für 
die nädften Stunden. — Geſtärkt erhoben fie ſich; 
nod einmal wurden Zeit und Ort der Zuſammen— 
funft verabredet, dann jchied Anna von dem Gelieb— 
ten, um fi) bald für das ganze Leben mit ihm zu 
vereinigen. Robert aber lehnte fi wieder an ben 
Altar, um Anna nicht zu Schnell nachzufolgen. Durch— 
ftürmt von Gefühlen und Gedanken, Hoffnungen und 
Entwürfen, brannte ihm der Boden an die Füße, bie 
weite Wölbung der Kirche ward ihm zu enge. Hin— 
aus drängte es ihn, zu handeln und zu ſchaffen für 
feine fünftige Welt, die in ſchönes Morgenroth ges 
hüllt in feinen‘ Innern auftaudhte; da fehreitet, als 
er aus der Kapelle tritt, tec Priefter einher mit ber 
Monſtranz. Bol Ehrfurdht beugt er die Kniee vor 
dem gegenwärtigen Gotte. Indem er fi) erhebt, 
ihlüpft aus der Kapelle das verhüllte Weib; durch 
den halb zurüdgefchlagenen Schleier erblidt er im 
Borübergehen Züge und Augen, die thm nicht unbe- 
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fannt waren, doch ift er nicht im Stande, fich ein 
ganzes Bild daraus zu jchaffen. Hätte eine Jüdin 
den Chriftentenpel betreten dürfen, fo hätte er ſchwö— 
ren mögen, die Wahrfagerin gefehen zu haben. Aber 
Schreden ergreift ihn bei dem Gedanken, daß er mit 
Anna nicht allein gewejen, daß zwei andere Ohren 
ihren Plan belaufdt. 


12. 
Die 8 lucht. 


Schon ſenkte ſich Dämmerung auf die Erde, die 
Fluthen der Themſe erglühten weithin vom Wider— 
ſchein des Abendroths; nur einzelne Kähne durch— 
ſchnitten noch die feurigen Wogen. Da glitt ein 
verdeckter Kahn von der City herüber nad Weſt— 
minſter zu und hielt am erſten Bogen der Brücke. 
Die Abendglocken hallten wider von der Abtei und 
riefen die gläubige Chriftenheit zur Vesper. Das 
Geläute verftummte, dunfler wurde es umher, bie 
Gegenftände unbeftimmter. Vest nannte die Glocke 
die achte Stunde, und aus dem Kahn ftieg ein Mann 
in fchottifher Tracht und forfchte mit ſpäheuden 
Blicken durch die beginnende Naht. leid) darauf 
eilte mit beflügelten Schritten eine vermummte Frauen— 
geftalt nad dem Abſatz an der DBrüde zu. Der 
Schotte ſchritt ihr haftig entgegen, ba wich fie zurüd. 

„Anna (“ flüfterte die wohlbefannte. geliebte Stim- 
me: „Anna, komm! Laß Did; von diefer Tracht nicht 
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ſchrecken, fie ift zur VBorfiht gewählt.“ Jauchzend 
warf fie fih in des Geliebten Arme. Und raſch 
ging’8 hinab die Stufen dem Strome zu; ein Sprung 
brachte fie in den Kahn, und Hurtig ergriffen bie 
Schiffer die Stangen, das Fahrzeug mit Eile ſtrom— 
abwärts zu treiben. Die Abenpröthe war erlojchen; 
dichte Naht umhüllte die Flüchtigen. Aber ihre Der- 
zen ſchlugen unter der Dede des Kahns zuſammen, 
feines Lichtes bedürftig. Anna lag an Robert, fo 
wie fie an ihn gefunfen war; fie rührte jich nicht. 
Endlich ſuchte Roberts Mund den ihrigen und wie- 
derum ſchweigend preften fie lange die Lippen zu— 
ſammen. 

„Wenn wir nur erſt die Stadt im Rücken hät— 
ten,“ unterbrach Anna zuerſt mit leiſen Worten das 
Schweigen: „Eine entſetzliche Angſt drückt mich.“ | 

„Sei getroſt,“ erwiederte Robert, „ſchon muß 
London hinter uns fein.“ 

„Aber Du wollteft die Pferde an Southwarf be- 
ftellen ?” | 

„Sie warten unfer in Greenwich. Wir find 
heute früh in der Kapelle belaufcht worden; dies hat 
mich beftinnmt, meinen Plan zu ändern.‘ Er erzählte 
ihr feine Wahrnehmung. Aber die Angjt wollte 
nicht weichen aus des Mädchens Bruft; zitternd ſchloß 
fie fih an ihren Erretter an; auch ihm war un— 
heimlih zu Muthe. Ein tiefes Schweigen trat wie- 
der ein, nur von dem Plätſchern der Wellen janft 
geftirt. ine bange halbe Stunde verfirih; da rief 
der Schiffer: „Wir find zur Stelle!’ und ftieß an’s 
Land. Nobert Hob die zitternde Anna aus dem 
Kahn, und fogleid) fam von der Stadt ber durch 
das Dunkel der Naht Eduard auf fie zu und be- 
grüßte fie. Ohnfern vom Ufer hielten die Pferde, 
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die fie fchnell beftiegen. Auf den flüchtigen Rennern 
flogen fie auf der Straße nad Maidſtone dahin. 
Eduard gedachte fie bis in die genannte Stadt zu 
begleiten und dann in der Naht noch nad) Yondon 
zurüdzufehren. — Jetzt erſt ſchöpfte Anna tief Athem, 
und die Stille wich einer traulichen Unterhaltung. 
Beide erzählten fi) von ihren Vorbereitungen auf die 
Flucht. Anna hatte noch in der legten Stunde gräß- 
lihe Angft ausgeftanden. ALS fie ihre Roftbarfeiten 
in ein Käftchen zufammengepadt hatte, äußerte fie ven 
Wunſch gegen ihre Mutter, die Vesper heute noch 
einmal befuchen zu wollen, um ſich durch Gebet auf 
ihre Trauung vorzubereiten. Da erklärt Lord Cun— 
ningham, daß er daſſelbe Bedürfniß fühle; er wolle 
fie begleiten. Unmöglih konnte fie es abfchlagen, 
ohne Verdacht im Herzen des ohnehin ſchon argmöh- 
niſchen Bräutigams zu erregen. Mit wankenden 
Schritten, von Verzweiflung durchwühlt, geht fie ne- 
ben dem Lord einher zur Kirche. Da bittet fie ihn, 
fie allein ein Gebet vor der heiligen Jungfrau in ber 
Kapelle verrichten zu laſſen; er führt jie dahin und 
nimmt dann feinen Pla vor der Kapelle. Mit der 
fürdterlichften Herzensangft wirft fie fi) vor dem 
Heiligenbilde nieder und fleht um ein Wunder zu 
ihrer Errettung. Da werfen die Kerzen vom gegen- 
überftehenden Altar einen Schein hinter den Altar 
der Gottesmutter; Anna fieht eine Schmale Thür; fie 
Ipringt auf und findet die Heine Pforte geöffnet; die 
Thüre Iehnet an. Aber fehauerliche Finſterniß grinft 
ihr entgegen. Sie zaubert. Doc eben ertönt vom 
Thurm die achte Stunde; der Augenblid drängt, Ver— 
zweiflung giebt ihr Muth und raſch eine von ben 
geweihten Kerzen ergreifend eilt fie ohne nachzuden- 
fen, wohin fie kommen möge, mit heiligem Vertrauen 
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auf die Hülfe der Jungfrau durch die Kleine Thür 
eine Treppe hmunter. in düftrer Gang nimmt fie 
auf; Angft beflügelt ihre Schritte und nad wenigen 
Minuten hat fie eine zweite Treppe erftiegen und 
fteht an einer verfchloffenen Thüre. Mit Kraft reift 
fie den Riegel auf, drüdt die Feder am Schloffe zu— 
rüf und tritt aus der geöffneten Pforte in das Freie. 
Hier wirft fie die gelöſchte Tadel von fih und fliegt 
der Weftminfterbrüde zu. I 

Alle diefe Bilder waren noch zu neu und wirkten 
auf Anna's Phantafie noch zu lebhaft ein, als daß 
fie ihr Herz hätte der Freude .hingeben fünnen. Der 
einzige Gedanke, der jene Schreden, die noch jett 
ihre Ölieder zittern machten, milderte, war der, ihren 
Robert nun zu befigen, und gleichſam, als fünne ihn 
das neidiſche Schickſal ihr noch entreißen, ritt fie Dicht 
neben ihm und hielt feine Hand umfpannt. Eduard 
beluftigte die Vorſtellung, was der hölzerne Lord mohl 
Alles begonnen haben möchte, wenn er die Kapelle 
leer gefunden, und, feine frohe Laune erging ſich in 
vielfaher Ausmalung diefes Gegenftandes und lodte 
dem erhften Robert nicht felten ein Lächeln ab. 


13. 
Verratd. - 
Im Haufe des Ford D’Arfet ging's bunt durch— 


einander, Wie wenn Wahnfinn alle Köpfe gerührt 
“te, fo rannten und fchrieen alle Bewohner deſſel⸗ 
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ben. Lord Cunningham wüthete; Lady dD’Arfet heulte, 
und ihr Eheherr eiferte auf den präfumirten Schwie- 
gerfohn los. Keins verftand das Andere. Im den 
unteren Gemächern liefen die Knappen einander über 
den Haufen; Keiner fonnte ſich in der Beſtürzung klar 
machen, was er eigentlid wolle und folle. Im Au— 
genblif des größten Wirrwarrs fprang ein fremder 
Knappe die Stiegen im Haufe hinauf und bat oben 
den Lord Cunningham heimlih, ſich ſchnell herunter 
zu verfügen; ein ihm wohlmollender Jemand werde 
ihm etwas höchſt Wichtiges entdeden. Hoffnung 
ſchöpfend rannte der Lord herab. 

„Berfügt Euch einen Augenblid mit mir bei 
Seite, tönte ihm der Lady Ellens Stimme entgegen: 
„aber eilt, denn jede Minute ift mehr werth als 
Gold.” Der Lord folgte ihr. 

„Vorerſt,“ begann die Lady: „gebt mir Euere 
Hand und Euer Nitterwort, daß Ihr nie jagen wollt, 
von wen Ihr dasjenige habt, was ich Euch jo eben 
entdeden will. Es betrifft Anna's Flucht, von der 
ih ſchon unterrichtet bin.‘ 

„Hier habt Ihr Beides. Ih will ſtumm fein, 
wie das Grab; nur fagt fchnell, wohin ift fie?‘ | 
„Der Ritter a Madin hat fie entführt. _ Auf 
der Themfe fahren fie hinunter nad Southwarf, dort 
erwarten fie an der Küfte mehre Roſſe, die fie in ber 
Naht noch nad Dover bringen follen. Schon habe 
ih auf geheimen Wege den Prinzen von Wales bie 
Flucht des Nitters willen laffen und ihre Richtung. 
Denn a Machin ift mein Feind; die Etunde meiner 
Rache hat geſchlagen. Eilt Ihr nun fo ſchnell als 
möglich zum Prinzen und bittet um rajches Berfol- 
gen der Flüchtigen. Ihr könnt fie an der Küfte 
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in Empfang nehmen, wenn Ihr die Sache recht be— 
treibt.‘ 

Ellen verfhwand, und der Ford war in furzer 
Friſt im St. James-Palaft, der Wohnung des Prin- 
zen. Heftig ſchritt diefer im Zimmer auf und ab, 
als ver Lord herein trat und feine Bitte vorbradhte. 
„Die Geſchichte ift mir ärgerlich,” fagte der Feldherr, 
„aber wahrlich nicht Euretwegen, Mylord, ſondern 
weil über den unbefonnenen Ritter das blinde Gefeß 
Urtheil fpridt. Hätte er ſich mir entvedt, glaubt 
mir, ich hätte Alles daran gefett, feine Wünſche zu 
befriedigen. Geht heim und legt Euch ſchlafen; id) 
will ein Fähnlein aufjigen laffen, das ihn bald zu= 
rüdbringen wird.‘ 

„Aber die Lady, Hoheit,“ flammelte der durch 
des Prinzen Aeußerung Erjchredte Heinmüthig. 

„Die hat nicht gegen das Kriegsgeſetz gehandelt ; 
ich glaube wohl eher, fie hat recht gethan, den ſchö— 
nen Robert Euch vorzuziehen. Wollt Ihr fie durch— 
aus wieder haben, Jo ſchickt Euere Knechte mit und 
laßt fie fahen. Lebt wohl und verderbt Eu die 
Gefundheit auf der Hochzeit nicht.“ 

Der Lord trabte mit wunderlichen Gefühlen zu— 
rück. Alle feine Knappen mußten die Gäule beftei- 
gen, uud nad) einer PViertelftunde zogen fie mit den 
Keifigen des Prinzen vereinigt nad) Southwarf zu. 
ALS fie da nirgends Rofje fanden, jagten, fie auf Der 
Straße nad) Maidftone hin. So modten fie wohl 
einige Stunden den Rofjen heiß gemacht haben, als 
fie die Fliehenden erreichten. Ein donnerndes „Halt!“ 
“ des Anführers fette diefe in. nicht geringen Schreden. 
Im Nu waren die Pferde angehalten und umzingelt. 
Anna ſank ohnmächtig vom Pferde Robert und 
Eduard griffen nah ihren Schwertern, um ſich durch⸗ 
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zufhlagen. Die Finfternig der Naht aber verhin- 
derte einen Einzelnen zu faflen und fo wurden Beide 
bald niedergeworfen und gefeſſelt. 

„Ihr jeid die Gefangenen des Prinzen von Wa- 
les,“ fagte der Anführer. „Und Ihr, Mylady, die 
Öefangene des Lord Cunningham,“ rief ein Knappe. 
Sie aber hörte den Spott des Knechtes nicht; befin- 
nungslos lag fie am Boden. Die Gebundenen wur— 
den auf die Roſſe geſetzt; zerknirſcht zog Nobert die 
geliebte Unglüdlihe herauf und legte ihr Haupt auf 
feinen Schooß. Bon dem rohen Haufen umzingelt, 
ging der Zug wieder zurüd. Robert haderte mit ſich 
jelbft und dem Himmel. Seiner Wuth waren Schran= 
fen gejegt und fie mußte ſich in fich felbft austoben. 
Sein eignes 2008 kümmerte ihn nicht; nur die Zu— 
funft des Engel, der er umfaßt hielt, fo gut als 
es jeine Bande erlaubten, nur Anna's bevorftehende 
Leiden braten ihn zum Frevel über die Wege der 
Borjehung. Zuletzt bemächtigte ſich feiner Seele eine 
dumpfe Gleichgültigfeit, das letste Ergebnif des fürd- 
terlihften Schmerzes der Menſchenbruſt. Eduard 
war auch nicht aufgelegt, in diefer Lage eine Unter- 
rebung mit jeinem Freunde anzufpinnen. Er ritt 
nebenher, und nur zuweilen beugte er fi zu Anna 
herüber, um zu laufen, ob fie noch nicht wieber 
friſch athme; dann brummte er bedenklich vor ſich hin. 
Nach geraumer Zeit erwachte Anna mit einen tiefen 
Seufzer, und nun machte es fi) Eduard zur Pflicht, 
ihr Troft und Hoffnung zuzufpreden; fie antwortete 
nur mit halberftidtem Schluchzen. Der mitleidige 
Eduard ſchwur hoch und theuer, alle feine Kräfte auf- 
zubieten, alle Dinderniffe zu ‚befeitigen, um fie den- 
nody aus den Klauen des Ungeheuers zu befreien und 
ihren Geliebten zuzuführen. 
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Robert brach fein düſteres Schweigen nicht eher, 
als bis fie vor dem Gefängniß hielten und ver rothe 
Schein mehrer Fadeln die Gefellihaft anſtrahlte. Die 
alte Kraft Loderte in ihm auf; er prefte einen heißen 
Kuß auf Anna's Mund und fprah zu ihr: „Halte 
Deinen Schwur! So mahr ihn Gott vernommen hat, 
will ih Dich bald wiederfehen und Did mir erfäm- 
pen, fei e8 au mit dem Schwerte.” — Die Witter 
wurden jeder in einen eigenen Kerker gebradt. Der 
Dienertroß führte die weinende Anna nah Haufe. 


14. 
Anerfreuliche Hochzeit. 


- Zwei Tage darauf wurde das gefhmüdte Opfer 
von feinem Würger zur Schlachtbank gefchleppt. Keine 
Barmherzigkeit erwachte in den Herzen ver Eltern; 
fie würdigten die unglüdlihe Anna feines Wortes. 
Ohnmächtig wurde fie dem Lord angetraut. Die 
Hochzeitfreuden, von denen die Yady Mutter jo viel 
geträumt, waren vereitelt und anjtatt des frohen Ju— 
bels ſchritt ein finfteres Unbehagen durch die glänzenden 
Gemächer. Anna wäre verzagt, aber in ihrer Bruft 
ging in Andacht die Bedeutung des Wortes auf, das 
ihr Nobert beim Scheiden gegeben als ein feſter Stab, 
daran fie fich halten ſollte. Unter der Laft des Leids 
wand fi) ihre Seele durch ſolch muthig Ringen em— 
por; fie vermochte zu beten. Und immer geläuterter 
und immer ftärfer hob fie fih, wie auf Seraph— 
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ſchwingen, zu ten Höhen, von benen der Triebe fich 
ſenkt in die Menfchenbruft. Sie hatte ihn felbft ge- 
ſchöpft an der. Quelle des feljenfeften Glaubens, daß 
ver die Blumen des Feldes fhmüdt und den Sper- 
ling erhält, fie duch diefe Naht zum Licht führen 
werde. Dem theuren Jüngling ſchwur fie noch ein- 
mal die heiligfte Treue, und gelobte Gott und fich 
eher den Tod zu leiden, als fie nur von ferne ver- 
legen zu laſſen. Rüſtig hatte fie ihr Herz ausgebaut 
mit Friede, Muth und Kraft und ruhig fchaute fie 
nun auf die KHeinlihen Bande, in die fie Ehrgeiz, 
Geldgier und Wolluft gefchmievet hatten. Lord Eun- 
ningham benahm ſich Hug, d. 5. er verjchonte feine 
Braut mit allen ernftlihen Vorwürfen und ftellte ſich 
nur beforgt, daß fie fi bei dem nächtlichen Ritte 
nicht erfältet haben möchte. Andre Erörterungen, bie 
er vielleiht doh für nöthig halten mochte, verjchob 
er bi8 nad den Flitterwochen. Jetzt umſchlich und 
umfnurrte er fein Opfer mit Katenfreundlichfeit und 
ſtrich es auch zuweilen mit dem Sammtpfötdhen, ohne 
die Krallen auszuftreden. Lord d’Arfet blieb Talt, 
wie immer. Den ungünftigen Vorfall hielt er für 
einen kleinen vorübergehenden Windſtoß und meinte, 
das alberne Kind werde auf des Lord Schwiegerjohns 
Schloß mit der Zeit fhon gut thun Iernen. Nur 
zwei Dinge ärgerten ihn, daß Anna’s Entführer ein 
gemeiner Edelmann war und daß wegen der anftößi- 
gen Geſchichte der König nicht zur Hochzeit gelommen 
war. Lady d' Arfet weinte ftille Thränen; vielleicht 
regte fi in ihrem Gemüthe noch etwas Evleres, aber 
der Funfe konnte nicht aufflommen in der vielen Ajche, 
womit es überfüllt war; vielleicht berührte fie auch 
der finftere Geift der Gegenwart, ver mit geheimnif- 
vollen Deuten nad) der Zufunft wies, deren zu ah— 
Storch, ausgew. Nomane u. Novellen. XIV. 9 
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nende Screden fie auch mut berabgefhworen Hatte 
auf Anna's und ihr eigenes Haupt. — Nad ber 
Tafel entipann fi auf Lord d'Arfets Betrieb 
eine dürre Unterhaltung über Englands Staatsmohl. 
Lord Cunningham hatte ganz andere Dinge im Kopfe. 

Der Abend nahte heran; der Bräutigani wurte 
galanter gegen die Braut und ließ fi) fogar herbei, 
ihr von den Schönheiten Briſtols und feines Schlof- 
fes zu erzählen. Anna hörte ihn nit; wie ein be— 
deutungslofer Schall fuhren feine Worte an ihrem 
Ohr vorüber; fie lebte im Neich der Träume. End— 
ih wünſchte ſich der Lord Statthalter auf feine Zim- 
mer zu verfügen. Lady d'Arfet führte ihre Tochter 
dahin, übergab fie den Lord mit Zeremonie als fein 
Eigenthum und empfahl fi) zu Gnaden. Anna warf 
fih in einen Lehnſeſſel; der Lord verfhloß die Thüre 
und wandte fi mit lüfternen Bliden zu ihr. Da 
Iprang die Jungfrau auf, ernft und zürnend jtrahlte 
ihr Auge; von dem Ölanze der urſprünglichen weibli- 
hen Würde umgeben erhob fie ihre Rechte, und ftand 
da, gleih dem Cherub mit dem Flammenſchwerte vor 
der Pforte des Paradieſes. „Mylord!“ fprad fie 
mit feiter Stimme: „Ihr habt mid unbarmherzig 
gezwungen vor der Welt Euer Weib zu werben; 
Euere Macht ift zu gering, mich vor Gott dazu zu 
machen. Ich ſchwöre Eud, den feierlichften Eid bei 
ben Geiftern der Naht, die ung umgeben; ber erſte 
Verſuch, den Ihr wagt, meiner Jungfräulichkeit nahe 
zu treten, foftet Euch und mir das Leben. Zittert 
vor einem rafenden Weibe, das Euere Leidenſchaft 
zur Verzweiflung getrieben hat. Yegt Euch zu Bette, 
meine Geite dürft Ihr nie berühren. Auch will id 
Euh zu Euerem Troſte verfprehen, daß die Welt 
unſer Berhältniß nie erfahren ſoll.“ 
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Der Lord ftand wie niedergebennert; feine er- 
bärmlihe Seele war erfhreden vor der furdhtbaren 
Größe der ihrigen. Das hatte er nit erwartet. Er 
rahnm zu Bitten feine Zuflucht. Zu ihren Füßen hin- 
geworfen, winjelte er, einem Hunde gleih, bejchwor 
fie und verfprah ihr Gold und Gefchmeide, Luft und 
Bergnügungen, Herrſchaft und freien Willen in feinem 
Haufe, verſprach ihr Alles zu vergeben und zu ver- 
geflen, was fie bis jeßt gethan, fie nie mit einem 
Worte daran zu erinnern. Mit farkaftiihem Lächeln 
betrachtete Anna den Wicht, den das Wort ihres fe- 
ften Willens jogleih zu Boden geworfen hatte. Doc 
ihr Zorn brad aus. „Zurück!“ rief fie mit erhobe— 
ner Stimme: „Weiche von mir Menſch, und gebenfe 
rer Unabänvderlichfeit meines Schwurs!“ dann: wandte 
fie das Gefiht in die Ede des gepolfterten Seſſels. 
Der Lord zog kleinmüthig ab und vergrub fid) in das 
Bett, fih mit dem Gedanken tröftend, auf feinem 
Schloſſe in Briftel werde ſich diefe Narrheit Schon 
eben. 
i Geduldig und ohne zu murren madhte Anna in 
den folgenden Tagen die üblichen Bejuhe mit ihrem 
Theinbaren Eheherrn. Mit gleihgültigem Gejicht 
empfing fie die Glüdwünfche, hörte eben fo ruhig 
das Geziſchel über ihre Entführung. Hoffnung und 
Glaube waren in ſchönem Yichtglanz in ihr aufge- 
gangen, ein leuchtendes Zwiegeftirn, das fie leiten 
follte durch diefe widrigen Tage, wie bie brüberlichen 
Sterne der Dioskuren den Schiffer leiten durd den 
Sturm des empörten Meeres. — Yady Ellen Torfton 
war auf eins ihrer Schlöffer an der Grenze von Wa- 
[e8 gereift. Einige Tage darauf reifte auch Lord 
- Gunningham mit feiner jungen Gemahlin nad Bri— 
ftol ab. — 
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15. 
Räthſelhafte Befreiung. 


Im finftern Kerkergemach faß der Held, der Rit— 
ter des Hofenbandes, der gefrönte Sieger des Tur— 
nierd. Noch vor wenigen Tagen auf der Sonnens 
höhe des irdiſchen Glüds, lag er jett ergrimmt über 
feinen Unftern als gemeiner Verbrecher in Banden. 
Bittrer Grol über die unfreundlide Gegenwart und 
die heiligften Borfäge für die Zukunft, an Anna’s 
Rettung fein Leben zu fegen, waren die Empfindungen, 
die ihn unabläffig in feiner Gegenwart bald mit Wuth, 
bald mit Muth erfüllten. So oft er au dem Gram 
zu erliegen glaubte, nicht frei handeln zu fünnen und 
feine Kraft Schaffen zu laſſen, fo oft erhob er ſich wie- 
der und baute ſich das Gerüfte feiner künftigen That 
ftolz in die Höhe, im gläubigen Bertrauen, daß ber 
reine Wille des Guten fiegen und feiner Mutter, ver 
Tugend, den Triumph verfhaffen müſſe über alle 
Bosheit unedler Menfcen. 

Drei Tage hatte er ſchon im Gefängniß geſeſſen 
und Niemand weiter geſehen, als ſeinen Wärter; da 
knarrten in der Nacht die Angeln der Thüre und das 
Gemach wurde von Lichtſchimmer erhellt. Robert 
war eingeſchlummert auf ſeinem Strohlager. Ver— 
wirrt richtete er ſich auf und ſah eine weibliche Ge— 
ſtalt vor ſich, unkenntlich durch den von der hintern 
Seite der in ihrer Hand befindlichen Laterne auf ſie 
geworfnen Schatten. 

„Steht auf, Ritter und folgt mir,“ ſprach eine 
ihm nicht unbekannte Stimme. 

„Wer biſt Du?“ fragte Robert aufſpringend, und 
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erfannte bei näherem Betradyten die ſchlanke Jüdin, 
die Wahrfagerin. „Wie kommſt Du in dieſes Ge— 
mad)? fragte Robert wieder mit Erftaunen. 

„Meiner Kunft ftehen Thür und Thor auf, und 
wären ſie mit hundert Schlöſſern und Riegeln ver- 
ſehen. Ihr jeid zwar meinem wohlgemeinten Rathe 
nicht gefolgt und ‚habt Euch daburd Tas Unglück be— 
reitet, das ich Euch, voraus gefagt. D warum ginget 
ihr nit dem Schimmer Eueres Glüdfternes nad! 
Doch Ihr dauert mi; es trieb mid Euch zu hel- 
fen, und Euch aus dieſem Kerker zu befreien, wo Ihr 
Euch in Dual aufzehren müßt. Folgt mir in bie 
Freiheit!“ 

„Wohin führſt Du mich, wunderbares Mädchen?“ 

„Zu Euerem Glück!“ 

„So wirſt Du mich zu Anna führen! Ich ver— 
traue mich Dir an; denn wie ein höheres Weſen 
willſt Du mich gemahnen, das mir Klarheit bringt 
in die Verworrenheit meines Lebens.“ 

„Forſchet jetzt nicht weiter; ſondern eilt, mit mir 
dies Jammerhaus zu verlaſſen. Glaubt nur, es wird 
ſich Alles enthüllen! Aber verſprecht mir binnen hier 
und ſieben Tagen mich nichts zu fragen, ſondern den 
Weg zu verfolgen, den ich Euch zeige. An dem Ort, 
wohin ich Euch bringe, werdet Ihr erkennen, daß dort 
Euer Glück wohnt. Damit Ihr aber nicht als ein 
Flüchtling erkannt werdet, ſo werft Euch in dieſe Prie— 
ſterkutte.“ Robert that nach ihrem Verlangen, und 
folgte ihr dann durch die offenen Thüren. Schwei— 
gend wandelte er neben ihr die Straßen entlang bis 
vor die Stadt. Dort hielten mehre Reiter; die Jü— 
din rief ihnen zu, und ſogleich ſprengten ſie heran. 
Robert erkannte mit neuem Staunen ſeinen eigenen 
Diener, der ihm freudig ſein Tigerroß überreichte. 
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„Ber hat Did hierher beſchieden?“ fragte er ben 
Kappen. 

„Ei Ihr ſelbſt, Ritter, habt mir heute fagen laf- 
fen durch einen Euerer Keifigen, daß ih Euch von 
der neunten Stunde an hier erwarten foll mit Euerm 
Pferde; ich würde hier noch andere Gefellen finder. 
Ih ritt hierher und fand fie an der beftinnmten Stelle 
und habe nun ſchon feit drei Stunden auf Euch ge: 
lauert.‘ 

„Das find mir Räthſel,“ fagte Robert vor fid. 
Der Knappe wollte von nichts nähere Kenntniß ha— 
ben. Robert fah fih nad der Jüdin um; die ritt 
Ihon in einen hübſchen Burſchen verwandelt neben 
ihm. Die andern fonnte er wegen der Dunkelheit 
nicht erkennen. Nach Weſten zu ging die abentheuer- 
lihe Fahrt durch die fchweigende Naht. Als ber 
Morgen tämmerte, fah Nobert mit Verwunderung in 
feinen Begleitern ſechs feiner treueften Reiſige, tie cft 
um ihn gefechten, ihn auf allen Zügen begleitet und 
ihm Beweiſe ihrer Anhänglichkeit an ihn gegeben 
hatten. 

„Welch' eigenthümliches Schidjal Bringt mich un— 
ter Euch, Waffengenofjen?” rief er aus. „Welche 
Hand leitet mid, daß ih in Euerer Mitte bin, ohne 
e8 zu willen ?' 

„Wie fünnt Ihr fragen, edler Ritter!“ entgegnete 
Einer der Reifigen. „An dem Morgen — mir zäh: 
len heute den vierten darauf, — als der Prinz von 
Wales Euerer Schaar erklärte, daß Ihr das Heer 
habet verlaffen müſſen und uns einen anderen An- 
führer gab, da fagte er gerührt: ‚mer aber fidy nicht 
trennen fann von feinem alten Herrn, der trete her— 
vor, und id will ihn gern entlafjen; denn ich ſchätze 
ten Ritter a Machin und will nicht, daß er feine 
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Freunde entbehren ſoll. Auch kann ſich noch Vieles 
ändern‘ Wir waren es, welche hervortraten. Freund— 
ih fagte der Prinz zu uns: ‚Wohlan! erwartet bie 
Befehle Eures Herrn.‘ Geſtern aber erhielten wir 
durch einen uns unbefannten Reitersmann ueren 
Willen, daß wir Euch an jener Stelle erwarten foll- 
ten, um mit Euch in die weftlichen Theile des Lan— 
des zu ziehen.” 

„Da werde klug wer kann!“ murmelte Robert 
wieder: „Schwarzer Knapp,“ fuhr er zu der Zigeu— 
nerin gewendet fort: „fteh mir Rebe, was haft Du 
mit mir vor?” 

„Euch zu Euerem Glücke zu führen, das ihr ohne 
Leitung nicht finden könnt. Doc fellt Ihr unter fie- 
ben Tagen mih nicht fragen.“ 

„Aber was-follen alle tiefe Dinge? Wer erlaubt 
fih in meinem Namen zu handeln?“ 

„In fieben Tagen ſollt Ihr Alles erfahren! Jetzt 
aber laft uns cilen, daß Euch fein neuer Ueberfall 
überrafcht !“ 

Die Pferde wurden in Trab gejett. Robert 
z0g als Pfäfflein gefleivet mit feinen Gefährten an 
dem Ufer der Themfe hinauf. Bei Nacht rafteten fie 
in ſchlechten Herbergen, bei Tage nahmen fie an be- 
ftimmten Orten ihr Mahl ein, das ftets jchon für fie 
bereitet war. Das Ufer der Themfe verließen fie 
nicht eher, als wo die Iſis fi in biefelbe ftürzt. 
Nun ging es dieſem Strome entgegen faft bis an 
feine Quellen auf den Höhen von Ölocefterfhir. Dann 
wandten fie fi) in das fruchtbare Thal des Severn 
hinab, überfhritten am fünften Tage ihrer Reife bie- 
fen Strom, und betraten bald die Heine Grafſchaft 
Monmouth. Robert erinnerte fih, daß dieſes Länd— 
hen Eduard Clifforts Vaterland fei, und fing mit 
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freutigem Gemüth zu hoffen an, daß er es fei, ber 
das Alles bewerkftelliget. Hatte er ja doch Anna’n 
auf Kitterehre geſchworen, für ihr Heil Alles daran 
zu jegen. Und Eduard, das wußte Kebert, hielt fein 
Wort. Drum ging au in des Legtern Bruft im- 
mer mehr die VBermuthung in Gewißheit über, daß 
Eduard ihn den Händen feiner Feinde und der er- 
warteten Strafe entriffen, ihn in feine Heimath brin- 
gen laffe, um ihn da bald mit Anna zu vereinigen. 
In diefem Glauben wurde er nicht allein durch bie 
Bertröftungen feiner Führerin auf den fiebenten Tag, 
jondern auch durch die Unwifjenheit feiner Begleiter 
über Eduards Schickſal befeftigt. Keiner von ihnen 
hatte von dem Ritter Cliffort etwas gehört oder ge= 
jehen. Daraus ſchloß Robert, daß fein Freund Mit- 
tel gefunden haben müſſe fich jelbft, jo wie aud ihn 
zu befreien. Durch diefe Schlüffe und Bermuthungen, 
aus denen er gleichwohl fein Ganzes zufanımenbrin- 
gen konnte, worein alles Vorgefallene gepaßt hätte, 
wurde er aber heiter und frohen Muthes und ſah 
die Zukunft lachend vor ſich liegen. 


— — —— — — 


16. 
Löſung des Rälhſels. 


Am Abend des ſechſten Tages ſtießen ſie in das 
Gebirge hinauf, welches ſich an der Grenze von Wa— 
le8 erhebt und dieſes ganze Land in verfchiedenen 
Richtungen durchzieht. Schon bunfelte e8 ftark, ber 
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ungleihe Pfad an den Bergen hin war unbequem. 
Des ohngeadhtet trieb die Füyrerin zur Eile. Nach 
einigen Stunden, tie fie mit bergaufwärts Reiten zu- 
gebradht hatten, leuchteten ihnen hellſchimmernde Fen— 
fter entgegen. Durd die Naht erblidte Robert die 
Umriffe eines hohen Bergichloffes, das vor ihnen lag. 
Sie gelangten an das Thor; die Jüdin gab ein Zei- 
hen, ſogleich rafjelte die Zugbrüde herab, die Flügel 
des Thores öffneten fih, und im innern Hofraume 
wurden Yadeln fihtbar, welche einen Menjchenhaufen 
beleuchteten, der die Kommenden zu erwarten fchien. 
Denn kaum waren diefe über die Brüde geritten, jo 
fam ihnen der Troß entgegen; die Jüdin deutete auf 
Robert und fogleid) umringte ihn die Menge und be— 
grüßte ihn mit Ehrfurcht als Gebieter. Ein allge- 
meiner Jubel ertönte durdy den Hof; Robert wurde 
vom Pferde gehoben und auf den Händen der freu- 
digen Menfchen getragen. Es ertönte ein Mufifchor, 
und ein Lied, von Auen gefungen, bezeichnete ihn als 
den Herrn des Schlofjes. Im ein weites prächtiges 
Zimmer geführt, fand Robert für ſich und feine Ge— 
führten ein köſtliches Mahl bereitet, und gejchäftige 
Knappen trugen Humpen mit Wein auf. 

„Erquidt Euch von den Beſchwerden der Reiſe 
an Speis und Trank, eveler Ritter, redete ihn die 
Führerin an, und laßt Euch wohl fein unter Eueren 
Freunden.“ Robert konnte feinen feften Gedanken 
fafien; das ſonderbare Schaufpiel hatte ihn faft ver— 
wirrt. Das Ganze fam ihm vor, wie ein fchöner 
Traum, in dem nur ein Bild noch fehlte, um ihn 
zum Glüdlichften der Menjhen zu machen. Des 
Mädchens Anrede gab ihm zuerft Gelegenheit, ſich zu 
fammeln. „Halte Stand!” fprady er zu ihr: „Gieb 
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mir die Löfung diefer Räthſel, in die Du mid) ver- 
ftridt haft. Sage wo bin ich?“ 

„Morgen ift der fiebente Tag,“ jchälerte die 
Schlanke und hüpfte muthwillig davon. 

Un den Freuden der Tafel ſich ergögend, von dem 
Mufit- und Geſangchor erheitert, das feine Weiſen 
aus dem Hintergrund hervor erichallen ließ, beiprad) 
bie fpeifende Gefellihaft das Wunderbare und Feen— 
hafte ihres Aufenthaltes. Zeit und Ort gaben Ge— 
legenheit manche Sage der Vorzeit zu erzählen, Die 
Aehnlichkeit mit der Gegenwart hatte. Der König 
Arthur von Ergland mit den zwölf Rittern der Ta— 
felrunde, ter Zauberer Merlin wurden Gegenftand 
der Erzählung. Robert meinte zuletst ſelbſt in ein 
Zauberſchloß gerathen zu fein und erwartete, Daß je- 
den Augenblick die wunberthätige Tee hereinjchreiten 
würde. Seine Phantafie, durch Wein und Märchen 
angeregt, führte ihm reizende Bilder vor; felbit da 
er Ruhe auf dem weichen Lager fuchte, arbeitete fie 
fort und umringte ihn, der zwiſchen Wachen und 
Schlafen war, mit einer bunten bilvervollen Welt. 

Der Morgen zeigte dem erwadten Nitter eine 
hohe Halle, ausgefhmüdt mit Waffen und andern 
Trophäen, Erinnerungen an die Kreuzzüge, die Zeiten 
Alfreds des Großen, an die Kämpfe mit den Dänen 
und den Normännern. Hier hatten wohl einft tapfere 
Ritter gehauft, davon zeugten alle diefe Spuren ber 
Bergangenheit. Durd die Halle fchritt er hindurch 
nad dem Hofe; hier thürmte ſich auf der einen Seite 
das jchöne Schloß mit ſteinernen Nebengebäuden auf, 
auf der andern ragten hohe Berge in die Luft, in 
deren Mitte das Schloß auf einem Felſenkegel, 
letzter Stufe eines Gebirgsarmes, lag. Die Gegend 
hatte ein büfter-romantifches Anfehen; auf dem dun— 
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felen Grunde, den die Wälder der Berge bilveten, 
traten wie ein Gemälde die hellgrauen Wände und 
Thürme des Schloffes hervor. Der Hof führte den 
aufgeregten Jüngling zu einem Haine im Hintergrunt, 
der von gejhmadooller Hand angelegt, theild Garten, 
1heil8 Waldung war. Immer unbegreiflicher geftaltete 
fih das Alles vor Roberts Bliden. Er eilte zurüd 
zu feinen nod) ſchlafend en Freunden, und ermunterte 
ſie, damit er mit ihnen vereint erforſchen könne, was 
eigentlich ihr Aufenthalt auf dieſer Burg zu bedeuten 
habe. Unter den Schlafenden vermißte er ſeinen Knap— 
pen. Wohl glaubte er auf der ganzen Reiſe bemerkt 
zu haben, wie fi Jener gern verjtohlen mit der Jü— 
din zu fchaffen gemacht, und wie Beire, wenn fie fich 
unbemerkt gewähnt, allerlei verliebte Kurzweil getrie- 
ben hatten. Die VBermuthung, daß der Knappe zu 
dem Judenmädchen geſchlichen jei, war alfo eine nah— 
liegende. Dem Ritter gab diefer Umftand einen feften 
Punkt, woran er fid zu halten gedachte; denn jeden- 
fall8 war durch den Knappen von der Jüdin, die bis 
jeßt die Hauptrolle in diefem Schaufpiel gegeben hatte, 
Vieles, wenn nicht Alles zu erfahren. Aber Robert 
erwartete vergebens des Knechtes Zurüdfunft. Die 
Keifigen ergingen ſich in Lobpreiſungen über die An- 
nehmlichfeiten und Bequemlichkeiten ihres Aufenthaltes. 
Eine Dienerfhaar flog herbei, das Frühſtück zu be— 
jorgen und die Weinfrüge zu füllen. Robert wurde. 
von Minute‘ zu Minute ungebuloiger, und erjehnte 
die Stunde, die ihm Aufihluß geben ſollte. Als 
aber die Sonne ftieg und er fid) immer nod in Un- 
gewißheit fah, da lieh ihn der Unmuth nicht Länger 
ausdauern. „Was joll aus dem Narrenfpiel werben ? 
fragte er grimmig einen der Diener. „Wo ift mein 
Knappe, der ſoll mir beihten?” Mit erftauntem Ge- 
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fiht über des Nitter8 zornige Rede antwortete ber 
Diener: „Er ijt bei der Betty und Euerer Gemah- 
lin!‘ und ging. Betty! — Oemahlin! — unerhörte 
Namen! — das war zu arg. Er fafte fich beim 
Kopfe, um fid) zu überzeugen, daß er nicht träumte 
oder verrüdt jei. Nun wurde ihm jede Minute zur 
qualvollen Emigfeit. „Bring mich gleich zur Betty 
und meiner Gemahlin!“ rief er einem andern Diener 
zu, und biefer jagte burd die Gänge mit dem Ber- 
jprechen feine Befehle ſchnell zu erfüllen. Es dauerte 
auf) nicht lange, fo Fam er zurüd und bat Robert, 
ihm zu folgen. Mit ver gefpannteften Erwartung 
der Dinge, die da kommen follten, jchritt er hinter 
dem Diener eine breite Treppe hinauf, über einen 
Corridor; der Diener öffnete eine Thür, ſchob Nobert 
in das leere Zimmer und verfhloß deſſen Eingang 
wieder. Die ganze Ausihmüdung des Zimmers ließ 
auf den Schünheitsfinn feines Befigers ſchließen; 
denn hier war Alles ſo reich und prächtig, wie in 
den Häuſern der vornehmſten Lords in der Haupt— 
ftabt. Jetzt raufchte eine zweite Thür, begierig flo- 
gen Roberts Augen nah ihrer Deffnung, und rei- 
zend, wie die Göttin der Liebe, als fie dem Wellen- 
Ihaume erfticeg, jchwebte im gewählteften Morgenan- 
zuge — Lady Ellen Torſton herein. Erftaunt trat 
Robert einen Schritt zurüd und traute feinen Augen 
faum; fie aber ging lächelnd auf ihn zu und reichte 
ihm zum Gruß die Hand. 

„Seid willkommen, edler Machin, auf meinem 
Schloſſe!“ redete ſie ihn mit ſüßtönender Stimme an. 
„Laßt Euch mit mir auf dieſem Polſter nieder, da— 
mit ich Euch deutlich mache, was Euch als Wunder 
bisher unbegreiflich war.“ Schmeichelnd zog fie den 
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hielt vertraulich ſeine Hand. 

„Laßt mich von vorn beginnen, theurer Ritter, 
und Euch aufrichtig geſtehen, daß ich vom erſten Au— 
genblick Eurer gemachten Bekanntſchaft auf dem Ball 
im St. James-Palaſt den größten Antheil an Euch 
und Euerem Schickſal genommen habe. Ich konnte 
nicht anders, als Euch innig bedauern, daß Euer 
Herz Euch zu der ſchönen Anna d'Arfet zog; denn 
ſelbſt Anna's Gegenneigung, die wohl mehr Ergebniß 
einer flüchtigen Aufwallung, als dauernde Liebe war, 
konnte nicht eins der ungeheuern Hinderniſſe heben, 
welche Euch hinſichtlich ihres Beſitzes entgegen ſtan— 
den, und Tod und Verderben waren für Euch die 
ſicherſten Folgen jedes Schrittes zur Erlangung des 
Gegenſtandes Euerer Wünſche. So gern ich gewollt 
hätte, ich konnte Euch nicht warnen. Durch Euer 
unvorſichtiges Benehmen gegen Anna in Beiſein ihres 
Bräutigams, dieſes mißtrauiſchen eiferſüchtigen und 
boshaften Narren, hattet Ihr deſſen ganzen Argwohn 
auf Euh und Anna erregt, und eh’ Ihr es ahnen 
fonntet, wart Ihr mit Berräthern umftellt. Der 
Lord mufte um Euere Flucht und beſchloß Euern 
Untergang mit einem Schlage. Er, dem Könige 
leiver ein unentbehrliher Mann, wußte fih von dem— 
felben Euer Todesurtheil zu verfchaffen. Das Gefeß 
richtete Euch als einen Räuber, Ehren- und Mädchen— 
Ihänder‘, als einen Störer und Zertrümmterer des 
Familien- und Staatswohls. Dur die Prinzeljin 
von Wales, die ebenfalls großen Antheil an Eud) 
nimmt, gelang e8 mir, ihren Gatten wieder für Euch 
zu gewinnen. Doch konnte er nicht üffentlid gegen 
den Ausſpruch feines Vaters handeln. Der Prinz 
wünſchte Euch für einige Zeit einen fihern Aufenthalts- 
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ort zu verfchaffen, ich bot mein Schloß an, das ſich 
wegen feiner verftedten Yage am beiten dazu eignet, 
und er ſelbſt ließ Eud durch ſechs Euerer treuften 
Reiſigen hierher geleiten. So habt Ihr alſo bis jetzt 
unter des Prinzen heimlichen Schutz geſtanden und 
werdet ferner Euch deſſelben zu erfreuen haben. So— 
bald er freie Macht zu handeln erlangen wird, ſeid 
Ihr ſogleich wieder ein Mitglied ſeines Heeres und 
ſeiner Umgebung. Bis dahin werdet Ihr es Euch 
wohl gefallen laſſen müſſen, hier zu verweilen.“ 

„So ſehr mich Euere Güte überraſcht, Mylady, 
und des Prinzen Gnade in Erſtaunen ſetzt, ſo iſt mir 
in dem Gegebenen doch noch nicht Alles klar; und 
weil Ihr die Mühe ſelbſt übernommen habt, mir über 
die Hauptpunkte Licht zu geben, ſo werdet Ihr wohl 
die Gewogenheit haben, mir noch über einige Fragen 
Aufſchluß zu geben, die mein Herz an Euch thut. 
Zuerſt ſagt mir, was iſt aus Anna geworden?“ 

„Nun was ſonſt als des Lord Cunninghams 
Frau?“ 

„Frau?! Nein! Um Gottes willen nein! Das iſt 
unmöglich!“ 

„Ritter, wollt Ihr meinen Worten nicht glauben, 
ſo leſet dieſe Briefe von London. Ihr werdet finden, 
daß zwei Tage nach Euerer Gefangennehmung Anna 
dem Lord die Hand reichte.“ — Begierig griff Ro— 
bert nach den Briefen, ſein Todesurtheil zu leſen. 
Ach, nur zu deutlich ſtand es darin! Wie Berge, ihn 
zu erdrücken, wälzte ſich der Schmerz über ihn her. 
Faſt ſinnlos lies er das Blatt aus der zitternden 
Hand fallen. 

„Wollt Ihr auch dieſen Briefen Euern vollen 
Glauben nicht ſchenken, wohlan ſo ſchreibt an einen 
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Euerer Freunde in London. In zehn Tagen fol der 
Bote zurüd fein, Eud die Antwort zu bringen.‘ 

„Ss fahre hin, jhöner Glaube an die Menjd- 
heit, wie ein Dunft, ein Nebelbild, das meine find- 
lihe Seele zur Göttergeftalt ſchuf! Alles iſt Wahn, 
das Edelſte, wie das Gemeinfte; Alles ift einerlei, 
ob ich mid) verzehre in Gram und mich zerknirſche, 
weil ich feine Thränen mehr weinen kann, oder mid) 
zu todt ſchwelge in wilder Luft.“ 

„Ihr raft gegen das Menfchengefchleht, Kitter, 
weil Euch ein einziges umbedeutendes, Teichtfinniges 
Mädchen ihre Liebesſchwüre brach. Glaubt mir, es 
giebt auch treue Herzen, die Euere ftandhafte Glut 
erwiedern! Tröſtet Euch! Verzweifelt nicht an der 
Menſchheit! Ihr thut ihr Unrecht und Euch großen 
Schaden. Schlingt lieber Euern Arm muthig um 
fie, damit Euer Herz wieder erwarme an ihrer leben- 
vollen Bruft, und Euer erftarrtes Blut aufthaue und 
fröhlid durch die Adern rolle!“ 

„Sch will dem Leben felbft nicht Feindſchaft ſchwö— 
ven, Mylady, aber ‚meine Schmerzen wird es nie 
heilen; e8 wird mir nie erjegen fünnen, was es mir 
nahm.‘ 

„> theurer Madin, wißt Ihr nicht, daß die Zeit 
alle Wunden heilt? daß fie es ift, die endlich aud) 
die raubften Pfade mit Roſen überftreut? Gebt Euch 
auf diefem Schloſſe den Zerftreuungen Hin, die Euch 
die Natur und unfere Erfindungsgabe darbieten. Was 
in meinen Kräften fteht, werde ich aufbieten, um es 
Euch nie an angenehmer Unterhaltung fehlen zu laf- 
fen. Bertraut Euch mir und feid verfichert, daß in 
meiner Bruft ein theilnehmendes Herz fchlägt, das ſich 
bemühen wird, Euere Schmerzen zu lindern und wo 
möglih in Wonne zu verwandeln.” 
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„Unfhätbar ift Euere Güte, Mylady, und ic 
verdiene fie nicht. Aber jagt mir, wie fommt es, daß 
man mid) al8 den Herrn diefes Schloffes behandelt? 
Ja, daß man mid Euern Gemahl nennt?“ 

„Eine VBorfiht, Ritter, Euerer Sicherheit wegen 
angewandt, und die Ihr mir deshalb nicht verargen 
werdet. Wie leicht wäre e8 möglich, daß Lord Gun- 
ningham feiner Rache feine Schranfen zu jeten wüßte 
und Euch, geitütt auf des Könige Machtgebot, ver: 
folgen Liege! Hier weiß niemand Euern Namen, 
Ihr geltet für meinen Gemahl, und c8 wird Keinen 
einfallen, in dieſem den Ritter Macin zu fuchen.‘ 

„Ich muß geftehen, Mylady, Euere Vorſicht für 
mich hat felbft Das Kleinfte wohl bedacht. Wie werde 
ih Euch das je vergelten Fünnen? Ihr macht mid 
‚ zu Euerm ewigen Schuloner.‘ 

„Mit Heinem Wohlwollen, das es mir fhentt, 
wird Euer Herz dieſe unbedeutende Schuld hundert: 
fah abtragen.“ 

„Es ift Euch ewig in Dankbarkeit ergeben,‘ 
ſprach Robert gefühlvoll, küßte ihr die Sand, und 
empfahl fih, um das Freie zu fuchen und feinem 
Schmerze dort Luft zu machen. — Freudetaumelnd 
Iprang die Liftige junge Dame rom Ruhebette auf, 
ihr Bufen bob fih ftürmifch, ihre Augen glänzten 
von ungezügeltem Teuer. 

„Betty, Triumph!” rief fie der eintretenten um: 
gewanbelten Jüdin entgegen, fchon it er halb ge 
wonnen; nod einige Schritte und das flüchtige Reh 
ijt in meinem Neße gefangen.‘ 

„Sagte id e8 Euch doch glei,” erwiderte bie 
verfchmigte Dienerin, „Ihr felltet mid) nur gewäh— 
ren laſſen.“ Ä 

„Wir dürfen ihm feine Zeit zum Nachdenken la}: 
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fen, fondern müſſen feine Sinnlichkeit unausgefegt 
befhäftigen. Als mein Gemahl muf: er überall glän- 
zen, und jo wird ihm die Rolle zur Gewohnheit wer- 
den, daß der Uebergang zur Wirklichkeit ihm als na— 
türlich und nothwendig erfcheinen muß. Wie ftehft 
Du mit dem Knappen?“ 

„Auf den beiten Fuß.“ 

„Du bijt die Krone aller fchlauen Mädchen! 
Mit meinen Wünſchen jollen aud die Deinigen er- 
füllt werden.“ 

Die Herrin [hloß die Dienerin mit Entzüden in 
die Arme. 


17. 
Der Freund als Kelter. 


Spiel und Jagd, Banket und Zanz wechjelten 
unaufhörlih auf ver in Bergen verftedten Burg, und 
die Tage flogen in Saus und Braus dahin. Robert 
galt für der unabhängigen Lady Gemahl; felbft feine 
Reifigen hielten ihn dafür. Aber je toller ihn ber 
Lärm umtobte, je mehr wurden die Stimmen feines 
befjern Selbft in ihm laut, je mächtiger erhob fidh 
das Schmerzgefühl über den verlornen Himmel feiner 
Liebe. Anna’s reines Bild, auf Tage nur verhüllt 
vom trüben Schleier der Bertrauungslofigfeit, trat 
wieder lebendig-fräftig in feiner Seele hervor und ber 
gefunfene Glaube erhob ſich wieder in ihm, um es 
von neuem zu umfaffen und feft zu halten. So fein 
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aud Ellen ihre Intrigue gefpielt hatte, fo hatte er 
doch Mühe, einen leifen Argwohn gegen fie zurüdzu- 
drängen. Sein Lieblingsgefhäft war die Jagd, und 
viel durchzog er mit feinen Gefährten die waldigen 
Gebirge. Einzelne vderfelben ftreiften auch weiter in 
der Gegend umher, ja bis herab nah Monmuth, das 
nur vier Meilen entfernt war. Eines Abends trat 
ihn einer von den Keifigen an und ſprach: „Ritter, 
ih habe Euch eine geheime aber freudige Kunde zu 
überbringen. Wiffet, daß ich heute in Monmuth 
Eueren Bufenfreund, ben Ritter Eduard Eliffort ge: 
ſprochen habe.“ 

„Meinen Eduard!” rief Nobert überrafcht aus; 
„Warum eilt er nicht in meine Arme, daß ih ihn 
nah fo langer Entbehrung wieder an mein Herz 
prüden kann?“ 

„Hört mic an, Ritter! das hat feine eigene Be— 
wandtnif. Gliffort hat mir über Manches die Au— 
gen geöffnet, und ich zweifle nicht, daß fie auch Euch 
aufgehen werden, wenn Ihr ihn ſprecht. Auf das 
Schloß will und kann er nicht fommen. Auch will 
er Euch nicht wieberfehen, wenn Ihr wirklich ber 
Lady Gemahl ſeid. Darüber konnte ih ihm nun 
freilich feine gewilie Auskunft geben; denn wir müf- 
jen Euch wohl als folchen betrachten, wenn wir gleich 
nichts von einer Trauung willen. Sagt mir alfo 
offenherztg, feid Ihr wirklich mit der Lady verbunden 
oder nicht?‘ 

„Mein, ich bin es nicht und werde es nie werben. 
Schon oft genug ift mir diefer Schein, den fie mir 
aufgedrungen, läftig geweſen.“ 

„Wohlen fo will Euch der Ritter morgen am 
Ufer des Usfe erwarten, wo er aus den Bergen her— 
abftürzt in das Thal umd ruhig feinen Lauf verfolgt, 
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und zwar um bie zmwölfte Stunde ſollt Ihr dert ein— 
treffen.‘ 

Wunderbar bewegt brachte Robert den Abend zu; 
ihm ahnete die baldige Entſcheidung feines Schidjals. 
Weniger ald ie machten Ellens jchmeichelnde Yiebfo- 
jungen einen Cindrud auf ihn. Am andern Morgen 
befahl er feinen Keifigen und Knappen, ihm auf die 
Jagd zu folgen. Erſt durchftreifte er mit ihnen die 
Berge, und verfolgte dann den braufenden Strom 
bes Usfe, der aus den hohen Lande Wales herab- 
fällt. Unter einer Felſenwand mit feinem Snap- 
pen gelagert erblidte er den lang entbehrten Freund. 
Mit ſtürmiſcher Haft fprengte er auf ihn zu, ſprang 
von Pferde in die Arme des ihm entgegen eilenden 
Eduards. 

„Dein Glücksſtern leitet Dich zu guter Stunde an 
meine redliche Bruſt,“ ſprach Eduard: „Freund! Du 
biſt in des Teufels Stricke gerathen; ich muß Dich 
herausreißen, ehe ſie Dich unwiederbringlich in die 
Hölle zerren.“ 

„Du erſchreckſt mich, Eduard!“ erwiederte Ro— 
bert betreten; „ſag an, was bewegt Dich, alſo zu 
reden?“ 

„O Du glücklicher Blinder! der Du vor all' den 
ſüßduftenden Roſen, mit denen Lady Ellen Torſton 
Dir den Abgrund beſtreut hat, die Tiefe nicht ſiehſt, 
die Dich, thuſt Du noch einen Schritt, verſchlingt! 
Laß Dir mittheilen, was mich die Zeit, in der wir 
uns nicht ſahen, gelehrt hat. Als ich ſo einſam im 
Gefängniß ſaß, da hatte ich Zeit und Ruhe genug, 
um mir Deine ganze Geſchichte Schritt vor Schritt 
zu überlegen. Gleich vom Anfang herein fiel mir die 
große Aufmerkſamkeit, welche Dir Lady Ellen am 
Abend des Hofbankets und Balles im St. James— 
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Palaſt jchenkte, gewichtig aufs Herz. Ich, ber ich 
mic ein wenig in ihre hübſche Geſtalt vergudt hatte, 
bemerkte ja am beften, wie Dich ihre Augen nur im— 
mer fuchten, wie fie Dich fogar in vie Zurüdgezogen- 
heit verfolgte, um mit Dir zu plaudern, wie fie es 
geſchickt zu machen wußte, daß nicht ich, dem fie tod 
der Prinz zugeführt, ſonderu Du ihr Partner an ber 
Tafel wurdeft! Jetzt ging ich einen Schritt weiter. 
Da fanı mir das vermaledeite Judenmädchen in ben 
Sinn. Sprady fie dod immer nur davon, Du könn— 
teft Dein Glück nur durd eine ſchwarzlockige, ſchwarz— 
äugige Geliebte machen. Das paft ja Alles herrlich 
auf Lady Ellen. Ferner ſah die Yürin Anna's 
Handſchuh bei Dir, Las feine Auffhrift, und mußte 
aufs Haar, wen cr gehörte und von wen er gefom- 
men. Nun that id hinzu, daß Du des Abends mit 
Anna in der Kapelle belaufcht worden, als ihr die 
Flucht verabredet. Dir fchien die Geftalt befannt; 
ſollte e8 vielleicht wieder das Judengeſchöpf gemefen 
fein?” 

„Ja, fie war's!” rief Robert beftürzt aus: „Sie 
war's au, die mich des Nachts aus dem Gefäng— 
niß befreit und mid hierher auf Ellens Schloß ge 
führt hat.‘ 

„Bruder, und noch warft Du mit Blindheit ge 
ſchlagen?“ | 

„Als ih Lady Ellen über das Judenkind befragte, 
fagte fie mir, daß mir die Kleine Here befonders gut 
jei und mich vermöge ihrer geheimen Kunft für einen 
Glücksſohn halte, daß fie, um ihr Loos an das meine 
zu fetten und von meinem großen Glück einen Heinen 
Theil fi zu erwerben, ſich zu meiner Befreiung bei 
ihr angeboten habe. Sie felbft die Lady fer ihr ge 
wogen und wünſche fie bei fih zu behalten, wenn fie 
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fih taufen laffen werde. Ich aber habe mich wenig 
um fie befümmert und nur bemerkt, daß fie mit mei— 
nem Knappen Deinne treibt.” 

„Wieder ein neues Licht!” rief Eduard aus, 
vielleiht gerade das, mas uns Alles am klarſten 
macht. Doc höre ferner! In meiner Seele wuchs 
allmälig der Argwohn auf, dag Lady Torfton wohl 
an Deinem ganzen Unglüd ſchuld fein möchte. Sechs 
Tage hatte ich im Kerker zugebradht, ta wurden mir 
feine Thüren geöffnet und mir angedeut:t, ich fünne 
gchen, wohin idy wolle; vom Herrn fei id gnädig 
entlaffen. Beim $erfermeifter befrag' ich mid) nad) 
Dir und höre zu meinem Erftaunen, Dir feift zwei 
Nächte vorher entwichen, niemand wiffe wohin. Wie 
das zugegangen, darüber ließ fih ber Mann nicht 
aus; er fchien wohl um die Art Deiner Flucht zu 
willen. Eilig renn’ ih in der Stadt bei unfern 
Waffenbrüvdern umher; Niemand weiß etwas von Dir; 
doch ein Todesſchrecken giebt mir die Nachricht, daß 
Anna mit dem Lord getraut, an feinem Arm Beſuche 
gemadt und mit ihm nad) Briftol abgereift jet. Mein 
erfter und natürlichfter Gedanke ift alfo, daß Du ihr 
zuvorgeeilt bift und Verſuche macht, fie ihrem Quäl— 
geift wieder abzujagen. Noch an bemjelben Tage 
trabte ih munter die Straße nad Briftol zu, um 
ihr und Dir den verfprodenen Beiſtand zu leiften, 
den, wie ich vermuthen fonnte, Du nit abſchlagen 
würbeft. In wenigen Tagen war id in Briftol; ich 
erfuhr die Ankunft des neuen Chepaars, das wenige 
Stunden vor mir eingetroffen, ich fehe die Yeierlich- 
feiten, mit der die Stadt den Statthalter empfängt; 
Alles war auf den Beinen, ihn mit der ſchönen jun— 
gen Frau zu begrüßen. Ich mifchte mich mit unter 
die Haufen des Volks, das auf das Schloß fi 
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drängte, immer in der Hoffnung, etwas von Dir zu 
gewahren. An der Hand des abjcheulichen Wichtes 
ſah ich die holde Leidende geduldig einher ſchreiten. 
Das zerfraß mir das Herz. Ich glaubte zu bemer: 
fen, daß mich ihr Auge entvedt habe. Ermwartungs- 
voll verweilte ih unter dem Haufen, da trat ein 
reich gefleideter Knappe auf den Altan in Hofe und 
rief dem Volke zu, daß die Lady mildthätig mit eige- 
ner Hand allen Armen nad einer Stunde der Kaft 
eine Gabe fpenden werde. Schnell ftürze ich in bie 
Stadt und Ffaufe einem Bettler feinen zerlumpten 
Kittel ab, werfe ihn über und erwarte unter den Ar- 
men ihre Ankunft. Sie erſchien, wie eine Heilige, 
fanft und mild und theilte jedem eine Gabe. Der 
Lord jah vom Alten herab dem Schaufpiel zu. Mir 
Ihlug das Herz gewaltig unter dem Panzerhemd, als 
jie fi) mir näherte. Rechts und links um mid) gab 
fie den DBettlern; fie gingen. Da mandte fie ſich 
Ichnell zu mir, gab mir ein Kleines zufammengerolites 
Päckchen in die Hand und fagte: „Ich harre meines 
Netter jede Stunde; die Treu’, die ich ihm: geſchwo— 
ven, halt’ ic ewig. Grüft ihn taufendmal!” Und 
fort jchmebte fie, den Anvdern zu geben. Entzüdt von 
diefen Worten eil’ ih fort, und als ih mich allein 
jehe, ro’ ich das Päckchen von einander und fieh! es 
war ber Gegenpart von Deinem Handſchuh mit ber 
rothen Aufihrift: „Treue bis in den Tod.“ 
Eduard z0g den Handfhuh hervor und überreichte 
ihn dem freudetaumelnden Robert, der ihn an feine 
Lippen brüdte und mit taufend Küffen überbedte. 
—„Was nun zu handeln gilt, brauche ich Dir nicht 
zu jagen; Dein Herz mag Dir diefe Frage felbft be- 
antworten, ſprach Eduard meiter. 
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„Bort! fort nad Briftol!” rief Robert ftür- 
miſch aus. 

„Erft laß uns Deinen Knappen zum Beidhten 
Bringen. Wir müffen viel von ihm erfahren.“ Und 
fie jchritten ſelbander nad) den wartenven Gefähr— 
ten hin. | 

„Bindet meinen Knappen!“ rief Nobert den Rei— 
figen zu. Erſchrocken wollte diefer davon fprengen, 
aber zwei waren hurtig hinter ihm her und hatten 
ihn bald eingeholt. Hände und Füße wurden ihm 
gefnebelt und er fo zu den Nittern hingefchleppt. 

„Bube, befenne mir glei, was Du mit der Lady 
Torfton und ihrer Zofe gegen mid) vorgenommen und 
gieb genau die Plane an, die ihr zu meinem Nach— 
theil gefchmiedet, oder ich laß dich gebunden den Bä— 
ven und Wölfen als Fra zurüd.‘ 

„Snade! Gnade!” ſchrie der Erfchredte. „Schentt 
mir das Leben; ih will Euch Alles geftehen.” Auf 
Eduards Fragen um jeden einzelnen Umftand beich— 
tete er nun Folgendes: das Mädchen der Lady Tor— 
fton, Betty, war ihm nachgeſchlichen, fo lange er in 
London geweſen. Da fie ihm gefallen, fo hatte er 
nicht verfehlt, bei öffentlihen Tänzen, wo fie ſich im— 
mer gleichzeitig mit ihm befunden, mit ihr zu tanzen 
und zu ſchäckern. Sie hatte für diefe Gefälligkeit 
ihn frei gehalten und nod Geld dazu gegeben, und 
ihm endlich offen herausgefagt, daß fie in ihn ver- 
liebt fei. Dergleihen war dem armen Wicht auf 
feinem Lebenswege noch nicht begegnet; was Wunber, 
wenn er, hingeriffen von ihrer Schönheit und Zärt- 
lichkeit, fih ihr zu Leibeigen auf Lebenszeit hingege- 
ben, und beraufcht von den Genüffen, die fie ihm 
bereitet, Alles verfproden, was fie von ihm gefor- 
dert! Und was fie verlangte, hatte ja einen jo gu— 
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ten Zmed, daß er es fogar für Pflicht hielt, ihr” zu 
gehorhen. Sie wollte feinen Herrn, der die Braut 
eines Andern liebte, von dem DBerderben retten, in 
das er fih zu flürzen im Begriff war. Treu be- 
richtete er ihr alle Schritte und Handlungen feines 
Herrn, fo viel er jelbft davon auffchnappte, Tieß fie 
als Jüdin verfleidet herein, und erzählte ihr, daß ihn 
fein Nitter mit einem guten Geſchenk entlaffen, als 
diefer mit Anna entfliehen wollte. Lady Ellen nahm 
ihn gütig in ihre Dienfte auf, und gab zu, daß er 
mit Betty auf minniglihem Fuße lebte Cr hatte 
auf der Lady Befehl die Reiſigen beftellen laflen, er 
war der Lady gefolgt, als fie dem Kerfermeifter Die 
Befreiung Roberts nad) des Prinzen Befehl andeu— 
tete, er wußte, wohin die Keije ging und war in ben 
Plan eingeweiht, daß Robert die ſchöne Yady Ellen 
heimführen folle; denn dieſe Dame hatte nicht ange— 
ftanden, in Gegenwart dieſes Knechtes von ihrer 
Minneglut zu fprehen und ihm eine große Beloh- 
nung und Betty zur Frau gelobt, wenn fie Roberts 
Gemahlin würde; er geftand, daß Betty die Lieben— 
ben in der Kapelle belaufcht, daß die Lady die Rich— 
tung ihrer Flucht an den Lord Cunningham verra- 
then habe. — 

Dffen und Har lag das böſe Gefpinnft vor Ro- 
bert8 Augen. Ein gerechter Zorn Über den Buben, 
der ihn und die Geliebte in folden Sammer geftürzt, 
wurde zur Wuth, fo daß er ihn mit ten Süßen zer- 
treten hätte, wäre ber ruhige Eduard ihm nit in 
die Arme gefallen. 

„Sreunde und Waffenbrüder! redete nad) einiger 
Beit, in der er fich gefammelt, Robert feine Reiſigen 
an: „Ihr habt mir treu gebient und ſeid mir gefolgt 
bis diefe Stunde. Mein Schidfal treibt mich wieder 
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fort, damit ih mir meines Lebens Kleinod erwerbe. 
Ungern möchte ich einen von Euch entbehren; aber 
ih möchte auch feinen mit in die Ungewißheit meines 
künftigen Looſes ziehen. Wollt Ihr aber mit mir 
gehen und Leid und Freude mit mir teilen, fo reich 
ih Euch die Hand und ſchwör' Euch, nimmer von 
Euch zu Taffen, bis in ten Tod, die Zufunft bringe 
auch, was fie wolle.” 

„Dir folgen Euh! Wir laflen auch nimmer von 
Euch!“ riefen alle einftimmig. „Führt uns wohin 
Ihr welt! An Euer Loos ift das umfrige gebunden.“ 

„Wohlen, Freunde, fo wird Frankreich ferner 
unfer Baterland fein. Was fümmert uns jett noch 
der Könige Streit? Der Prinz von Wales hat uns 
aus feinem Heere entlaffen; England ftößt uns aus 
vom mütterlichen Boden. Ya den jhönen Thälern 
ber Loire leben mir theure Verwandte, fie wollen wir 
aufſuchen und uns bei ihnen anbauen. Folgt mir 
demnady- in Gottes Namen und helft mir erft das 
geliebte Weib erwerben, ohne die mein Peben nur ein 
Schatten if. Diefen treulofen Knecht aber führt 
gebunden mit Euch, und forgt, daß er Eud nicht 
entwiſcht.“ 

Und ſie zogen vereint, den Strom des Uske zum 
Führer wählend, an ſeinem Ufer hinab bis an die 
Mündung des Severn, mietheten ſich Schifferkähne 
und ließen ſich überſetzen über den breiten Strom auf 
die entgegengeſetzte Seite, wo der Avon ſeine Ge— 
wäſſer in denſelben herabwälzt. Hier an der ſüd— 
lichen Küſte des Briſtoler Meerbuſens fanden ſie in 
Fiſcherhütten für weniges Geld Nahrung und Ob— 
dach und hier beredeten fie den Plan zu Anna's Ent- 
führung. 
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18. 
Der Knappe als Helfer. 


Weder durdh Bitten noch Drohungen hatte Lord 
Gunningham die Gunſt feines jugendlichen Weibes, 
das Ziel aller feiner Beftrebungen, den Gegenſtand 
aller feiner heifen Wünfche, erringen fünnen. Mit 
fürchterlichem Ernſt und ewig gleiher Kälte hatte fie 
immer ihre alte Erklärung wiederholt, fidy des Nachts 
in ihrem Zimmer verriegelt und jelbft einmal, als er 
zu ſtürmiſch auf fie eindrang, den Dold auf ihn 
gezückt, den fie beftändig bei fih trug. Die Ber- 
zweiflung warf ben bevauernswerthen Mann auf das 
Kranfenbett. Sie pflegte ihn, aber fie that nichts 
zu feiner Heilung. — Da trat eines Tages ein ar- 
mer, zerlumpter Knappe herein und bat um eine 
Gabe. 

„Edler Herr,“ ſprach er zum Lord: „Ihr feht 
krank und traurig aus und habt dod der Erde Gü— 
ter im Ueberfluß; ich aber bin ein armer Teufel und 
dabei immer fröhlihd und guter Dinge, Nehmt mic 
in Euere Dienfte! Was gilt’s, ich helfe Euch; nun 
Ihr helft mir wieder, und fomit ift und Beiden ge- 
holfen.‘ | 

„Wenn Du mir helfen fönnteft, Burſche,“ ent- 
gegnete der Lord: „ich wollte mir's wahrlih ein 
Stücd Geld koſten laffen; Du folltefi e8 gut bei mir 
haben.’ 

„Herr, verſucht's mit mir! vief der Knappe und 
machte einen poffierlihen Sprung. „Oft Tann ein 
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dummer Teufel mehr ausrichten, als alle gelehrten 
Köpfe. Nehmt mid) auf die Probe; geht's nit, ei 
nun, fo habt Ihr alle Tage Zeit, mid) weiter zu 
Ihiden. Was aber in meinen Kräften jteht, das 
thu' id, um mir einen Danf bei Euch zu verdienen. ‘ 

„Du gefälft mir, Burſche, und magft hier blei- 
ben. Yaß Dir einen Rock von meinen Dienern ge= 
ben und fomm dann, damit ih Dir mein Leid ent: 
decke. Sofort magft Du fehen, ob Du etwas zur 
Hebung deſſelben beitragen kannſt.“ Der Knappe ging 
und trat ftattlicher wieder in den Saal, der Yord 
beichtete ihm fein Eheftantsunglüd. 

„Wenn Eudy weiter nihts fehlt, Mylord,“ ent- 
gegnete freudig der Knappe: „dann ſchwör' ih Euch 
zu, Euch fol durd mic, geholfen werben. Ich 
glaube das Mittel zu befigen, die ſchöne Lady zu be: 
fehren. Laßt mih nur machen!“ 

Der Lord ſchöpfte Hoffnung und fette Vertrauen 
in die Worte des Burſchen. Diefer luftige Kumpan 
Ihien ihm ganz dazu gemacht zu fein, mit friſchem 
und, frohbewegtem Yeben die Einfamfeit feines häus- 
lichen Kreifes zu erfüllen und ver ſchwermüthigen 
Yady Geſchmack an den Reizen der Welt beizubringen. 
Wäre fie erft zu Luft und Freude bewegt, dann würde 
die glücdliche Stunde ſchon ſchlagen. So ſchloß der 
hoffende Lord. Der Knappe benahm ſich zu feines 
Herrn Freude, als wenn er von jeher auf dem 
Schlofje zu Haufe gewefen wäre, fprang durch bie 
Säle, trillerte ein munteres Liedchen, erzählte ber 
Lady allerlei Schnurren und machte Scherze, daß 
biefe, was im Schloſſe noch nicht geſchehen war, oft 
in lautes Lachen ausbrah. Der Lord fahte immer 
Ihönre Hoffnung und gewann den Diener immer 
lieber. Wie ein Engel, zu feinem Troft vom Him— 
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mel gejandt, betrachtete er ihn und überhäufte ihn 
täglib mit Lobſprüchen und Geſchenken. Und das 
war unverkennbar, ſeit das Gtüdsfind, der muntere 
Rnappe, das Schloß betreten, war Lady Cunningham 
ein anderes Weib geworten. Ihre mürrifhe Yaune 
verlor ſich allmälig; fie wurde heiter, beglüdte ihren 
Gemahl oft durch freundliche Unterhaltung und be= 
nahm fi auf eine Weife, die dem Lord die Gewiß— 
heit gab, er werde nächſtens fein Ziel erreichen. Ale 
Anna fogar den Wunſch Auferte, täglich mit ihm 
‚und dem frohen Knappen an den Ufern des Avon 
jpazieren zu reiten, da hielt er fi für einen glüdli- 
hen Mann. Die Roffe wurden alle Tage regelmä- 
fig nah der Tafel beftiegen; der Knappe forgte für 
lebenvige Unterhaltung; mit jedem Tage ward Anna 
zärtliher gegen ihren Eheherrn und er feliger. Eines 
Tages wagte der Lord, entzüdt von dem hingebenden 
Weſen feines Weibchens, das fie ihm den ganzen 
Morgen gezeigt, mit feiner lang zurüdgehaltenen Bitte 
hervorzutreten, und o Wenne für ihn! Anna geftat- 
tete ihm auf den Abend einen Beſuch. Nach der 
Tafel fühlte er ſich ſchläfrig und verlangte zu ruhen. 
Anna aber wollte ihren Srazierritt allein mit dem 
Knappen mahen. Die frifche Luft hatte ihr täglich 
zu wohl gethan, und fie fchrieb dem Genuß berjelben 
einen Theil ihrer Heiterkeit in des Lords Beifein zu. 
Wie hätte der Wonneberaufhte heute gerade dem 
zärtlihen Weibe etwas abfchlagen können! Er legte 
fih zu Schlafen auf das Bette; Anna und der Knappe 
Iprengten zum Shore hinaus. 

„D Ritter!’ flüfterte Anna, „Euch allein habe 
ih das Glück meines Lebens zu banken.‘ 

„Ih habe nichts gethan, als die Pflicht ber 
Freundſchaft erfüllt und ven Eid gelöft, den ich Euch 
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ſchwur am Abend unjerer Gefangennehmung,” erwi- 
derte Eduard und trieb die Roſſe an, daß fie am 
blühenden Ufer des Avon dahin fauften, al® wären 
ihnen Slügel gewachſen. Anna’s Bujen bob jehn- 
füchtige Erwartung mit jeder Minute höher, die fie 
der Mündung des Fluffes nahten; ihr Geiſt eilte 
ihr voraus, mit liebender Haft ven Geliebten zu be- 
grüßen. 

Die Ausfiht auf die Meerbudt that Ach vor ih— 
nen auf, und Eduard lenkte die Pferte rah den 
Scifferhütten zu. Noch ein Paar jehnfüchtige Au- 
genblide, und fie waren zur Stelle. Robert ftürzte 
wonnedurdflammt auf die Anfommenden los; Anna 
(ag an ihm; — namenlofes ftummes Entzüden — 
felige8 Wiederſehen, Wiederempfinden des Pulsſchlags 
des theuren Herzens an dem eignen, das ihm ent- 
gegen ftrebt, — Geilterwolluft — fein Laut kann 
dih befchreiben! in wonniger Ahnung nur dämmerft 
du der reingeftimmten Seele auf. Indem die Lie— 
benden noch jchwelgten im höchſten geiftigen Genuß, 
flogen ſchon die Reiſigen nad) dem Strand; bie 
Schiffer löften die Taue, festen Kähne aus, zogen 
die Flaggen auf das Schiff, und in wenigen Minu- 
ten war das Fahrzeug ſegelfertig. Eduard trieb die 
Alles um ſich Vergeſſenden zur Eile, beftieg mit ih- 
nen einen Kahn und fie fegten in das Schiff über. 
Luftig blies der Wind in die Segel, und burd die 
Wellen glitt pfeilfchnell der Kiel dahin dem atlanti- 
Ihen Meere zu. 
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19. 
Schfimme Fahrt. 


Immer ftärker blies der Wind ihnen in den Rüf- 
fen, fo daß fie Shen Das Vorgebirge von Yandsend 
umſchifften und mit Tagesanbrud die Küfte von 
Frankreich zu begrüßen glaubten. Aber heftiger und 
heftiger tobte die Windsbraut von Norden herab, als 
fie in das atlantifhe Meer eintraten; die Schiffer 
mußten die Segel einziehen und tas Schifflein dem 
Sturm und den Wellen hingeben. Nobert und Anna 
hörten nidht8 von des Sturmes Braufen; fie ruhten 
zufammen, und der Welt ihrer Liebe entihwand die 
Welt der Wirklichkeit. Keiner von den Begleitern 
wagte fie aus ihrer Seligfeit zu ſchrecken. Aber dem 
Schiffer bangte, und den Neifigen wurde nicht wohl 
zu Sinne; denn der Sturn ließ nicht nad) die ganze 
Naht und warf das Yahrzeug flügelfchnell vorwärts, 
wie einen Bal. Mit einem ſchwachen Schimmer 
von Hoffnung erwarteten die Schiffer den Morgen. 
Cr fan; das Braufen des Sturms ließ nad), bie 
tobenden Wellen verflachten ſich allmälig, die finfteren 
Wolken entflohen vor den Strahlen der aus den Ge— 
wäflern auftauchenden Sonne. Aber fo weit aud 
die Blicke jchweiften von der Spite des Meaftes, fie 
entvedten fein Yand, fie gewahrten feine Borboten 
deſſelben. Die fürchterlihe Gewißheit drängte fich 
ihnen auf, daß fie fih auf der Höhe des atlantifchen 
Oceans befänden. Dod wohin fie fi) wenden fell 
ten, Das mußten fie nicht; denn die Magnetnabdel 
tiente nody nicht zum Führer der Schiffe Den Wel- 
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len ımd ihrem Schickſal mußten fie fi überlaffen. 
Auf des Windes. Wüthen folgte eine deſto größere 
Stille; die Wellen bewegten fih faum, und das 
ſchwankende Schiff rüdte wenig vorwärte. Die Nach— 
riht von ihrer unglüdliher Fahrt rüttelte Robert 
aus dem ſüßen LTiebesraufche empor; er war der mu- 
thigfte von Mllen; denn ihn begeifterte ein höheres 
Bertrauen. Auf feine Anordnung mußte alle Mann— 
Ihaft auf dem Schiffe an die Nuterbanf, die Segel 
wurden aufgejpannt, und die rüftige Arbeit begann. 
Kräftig griff er felbft das Werk an und handhabte 
im Schweiße feines Angefichts die Stange; Anna 
ftand ihm mit zärtlichen Blifen zur Seite, und ein 
Kuß des holdfeligen Weibes lohnte ihm die Mühe 
und erfüllte ihn mit neuer Kraft. Aber nur fiebzehn 
Männer waren da; acht Schiffer und fieben von 
Roberts Leuten, er und Eduard; der Wind kam ih: 
nen nicht zu Hülfe, und fie fonnten nur wenig lei- 
ften. Unter der Arbeit nahte der Abend heran, fie 
wurde eingeftellt, und die Ermüdeten gaben ſich der 
Ruhe hin, weil audy das Meer ruhig war. — Der 
folgende Tag verftrih unter angeftrengtem Rudern 
ohne Ausfiht eines glüdlihen Erfolge. Am dritten 
Tage erhob ſich der Wind und trieb das Schiff ſüd— 
weſtwärts; da entjant den Schiffern der Muth. 
Eduard fand in tiefes Nachdenken verfunfen auf dent 
Berved und fchaute über die weite Fläche des Mee— 
res hin, bis ſich fern der Himmel mit ihr vereinigte. 
Er forſchte ſodann nad) dem Stande der Sonne und 
wartete, ob er nicht einen Vogel erbliden würde, um 
aus deifen Erfcheinen neue Hoffnung zur baldigen 
Erreichung eines Landes zu ſchöpfen. Dod wie 
lang’ er auch harrte, es war vergebend. Todten— 
ftile berrfchte auf der Waſſerwüſte. Da fchüttelte 
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er bedenllich den Kopf und trat das Oberhaupt 
der Schifjsleute an: „Sagt mir, Steuermann, wie 
lange gedenkt Ihr mit Cuerem Mundrorrath auszu— 
reichen ? * 

„Höchſtens fünf Tage, erwiderte diefer ängſtlich: 
„und da muß es fnapp zugehen. Gott behüte ung, 
daß wir jo lange Shwimmen ſollen!“ 

„Wir müffen uns auf das Schlimnifte gefaßt hal- 
ten. Führt uns der Himmel unterdeſſen an's Yand, 
jo hat uns das Bischen Faſten nichts gejchadet. Aber 
ich fürchte, daß wir fobald den Anker nit auswer— 
fen werben.” 

„Ritter, Ihr ſprecht aus, was ih zu jagen mid 
gefheut habe. Mir bangt; denn wenn idy Alles 
bevenfe, jo müffen wir an huntert Meilen weit 
und vielleiht noch weiter von allem Lande entfernt 
fein. * 

„Der Himmel mag uns gnädig bewahren!‘ 
feufzte Eduard aus tiefer Bruft. „Nicht meinetwe- 
gen, ſondern des holvden lieben Weibes und ihres 
Gemahls halber. Sie haben ja faum zu leben an- 
gefangen. Alfo richtet Euere Mundportionen fo 
fnapp ein, als e8 gehen will; was mid anbelangt, 
fo begnüge id) mid) täglich mit einem Biffen Brot 
und einem Schlud Waller. Doch laßt dem Lie- 
bespärchen nicht8 merken; fie dürfen feinen Mangel 
leiden.‘ 

Edward ging mit jchwerem Herzen den übrigen 
Keifegefährten die Vaftenzeit anzufagen und ihnen 
zugleih Stillfhweigen gegen Nobert und Anna auf- 
zulegen. Gern unterwarf ſich jeder der eifernen Noth— 
wendigfeit, um dem geliebten Paare nichts abgehen 
zu laffen. Sie verehrten ja ale Anna wie eine 
Heilige. 
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Schon am zweiten Tage hatte Anna dem Ge— 
liebten Uebelbefinden getlagt; es war die Seekrank— 
heit, die ſich von Tag zu Tag, ja von Stunde zu 
Stunde verſtärlte und alle Kräfte des holden Weibes 
aufzehrte. Am vierten Tage war das Uebel unge- 
mein heftig. Man hatte nichts, um es zu lindern. 
Der Steuermann ließ Buß- und Beichtftunden ans 
jtelen, Arbeit wechfelte mit Gebet ab. Aber ein Tag 
ſchlich langſam um den andern hin, und jeder Mor- 
gen, wo man immer nod) fein Yand entvedte, ver- 
mehrte die Angft der Schiffer. Anna litt unbejchreib- 
lich; mehr als ihre Worte — denn fie Elagte hicht, 
um nicht die ſchreckliche Lage Roberts noch zu ver- 
ſchlimmern — fagte es ihr ſtummer Schmerzensblid. 
Sie fonnte ſich nicht vom Lager erheben. Alle ihre 
Sinne waren von unbefiegbarer Düfterfeit befangen, 
und der Schwindel erlaubte ihr faum, fich zu beme- 
gen. Mit fürchterlihem Schmerzgefühl ftand Robert 
an ihrem Ruhebette; er konnte nicht ſchlafen, nicht 
ruhen. Die Mannſchaft wurde immer ſchwächer und 
tonnte bald nicht mehr rudern. Eduard ſchlich wie 
ein Schatten herum. Am Abend des zwölften Tages 
waren nur noch wenig Biffen Brot und ein Unbe- 
deutendes von Fleiſch da; an frifchen Wafler hatte 
es ſchon den ganzen Tag gefehlt. Anna war eben 
eingefhlunmert; Nobert war auf das Verdeck geftie- 
gen und hatte fih an den Maftbaum angelehnt. Eine 
blutrothe Kugel ftieg eben der Mond aus dem dun— 
feln Meer und warf feinen Schimmer auf den Spie- 
gel der Gemäffer. Schweigend breitete des Als Un- 
endlichfeit: fi nach allen Seiten hin aus, umfangen 
vom Mantel der Nadt. Starr blidte Robert hin— 
aus in die lautlofe Ferne; ta begrüßten feine Augen 
tie Mondfcheibe, und die unheimliche Ahnung däm— 

Storch, ausgew, Romane u. Novellen. XIV, 7 
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merte in ihm auf, daß tas Ende feiner Laufbahn 
herangefommen, büfter, wie tie ihn umgebende Welt. 
Das Leben verfanf allmälig hinter ihm, mie ein 
Traumbild, und wie, in den Schatten der Nacht ge- 
hüllt, England hinter ihm verfhwunden war, fo ger 
mahnte ihm, fei auch fein Leben hinabgefunfen in bie 
Nacht, und Anna's Befis fei ſchon der erfte Strah— 
(enblid einer jchönern Lichtwelt gewefen, zu ber er 
nun bald mit feinen Gefährten eingehen werde. 

Da Hopfte ihn eine Hand leis auf die Schulter; 
er wandte fih um und fah in Eduards trübes Ge— 
ſicht. 

„Bruder,“ ſagte dieſer mit hohler Stimme; „id 
bin gezwungen Dir eine Schreckensnachricht zu brin— 
gen; wir haben alle unſere Lebensmittel aufgezehrt, 
und nur noch auf einen Tag für Anna iſt vorhanden.“ 

„Entſetzliches Schickſal!“ ſeufzte Robert. „Ihr 
Armen, die ich in Tod und Verderben gezogen, wie 
drückt mich Euer Elend zu Boden! Wehe mir, daß 
ich Euch an mich band!“ 

„Robert, nicht Du, das Schickſal führt uns in 
den Tod. Es wäre mehr, als unmenſchlich, wollte 
Einer von uns Dir einen Vorwurf machen. Du 
leideſt ja tauſendmal mehr, als wir Alle. Laß uns 
beten! Laß uns noch einmal Hoffnung faſſen; viel— 
leicht erbarmt ſich der Himmel unſerer in dieſer 
Nacht.“ 

In die Cajüte ſchlichen ſie hinab. Die ganze 
Mannſchaft ſank auf die Kniee und betete brünftig. 
Durch den Glauben geſtärkt übergaben fie ſich dem 
Schlafe; Robert aber wachte am Lager ſeiner todt— 
kranken Anna. 

Der neue Morgen ließ die Sonne aufgehen über 
die Erdkugel und brachte den Geſchöpfen neues Leben 
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und neue Wonne; aber den Unglüdlihen Verzweif— 
lung, die auf dem ungeheuren Meere umbhergetrieben 
wurden. Auf diefen Tag hatten alle ihre letzte Hoff- 
nung geftellt; er zeigte ihnen fein Land, und .in 
bumpfer Gleichgültigleit ftarrte Jeder vor fih hin. 
Schon wüthete der Hunger in ihnen, und blutige 
Gedanken keimten in der Seele auf. Robert fnieete 
vernichtet an Anna's Bett und hielt ihre Hand um— 
fpannt. Gegen Abend reichte‘ er ihr auf ihre Bitte 
vie legte Nahrung; fie wußte es nidt, daß es bie 
fette war, daß ihretwegen die ganze Mannfchaft ge= 
hungert. Außer fih vor Schmerz fprang er dann 
auf das Verdeck, warf fi nieder und rief den Er- 
halter der Welten an. Geſchwächt von der größten 
geiftigen und förperlichen Anftrengung überrafchte ihn 
eine Bemwußtlofigfeit, eine Art Schlaf; er ſank zu 
Boden, der Thau der Nacdıt benette ihn, er fühlte 
es nicht, die Kälte des herrannahenden Morgens 
fonnte ihn nicht weden. DBergebens fragte Anna nad 
ihm; Jeder war zu ſehr mit fich ſelbſt befhäftigt, um 
auf den Andern Acht zu haben; aud) that bie ftumpfe 
Gleichgültigkeit das Ihrige, fo daß ihr Niemand ant— 
wortete. Aus dem Benehmen ihrer Umgebung ſchloß 
ſie das Gräßlichſte. Angſt, Verzweiflung, Sehnſucht, 
Krankheit zerſtörten in dieſer Nacht die ſchon von 
hartem Froſt getroffene Blüthe ihres Lebens. 


7* 


20. 
Die Waldinfel. 


„Land! Land!“ jauchzte die Stimme eines Schif— 
fers der aufgegangenen Sonne entgegen, und wie von 
einem Zauberftabe berührt, rafften fih Alle auf und 
eilten auf das Verded. ine grüne Küfte breitete fid) 
vor ihren freudethränenden Bliden aus. Robert er- 
wachte vom Getöfe und erftaunte, feine Gefährten 
fih freudetrunfen umarmen zu ſehen. Man zeigte 
ihm die Küſte, und die gefalteten Hände zum Him- 
mel hebend, forderte er Alle zum Danf gegen bie 
Gottheit auf. Dann ftürzte er jubelnd zu Anna's 
Bett und bevedte fie mit Küffen. Auch in ihrer 
Seele loderte noch einmal die Freude empor; fie legte 
ihren Arm un den Geliebten; aber diefe Freude war 
das letzte Auffladern der Flamme am ölleeren Dochte, 
eh’ fie verlöjfcht. — Hurtig ging's an die Ruder— 
bänfe; die K.aft, die Alle befeelt, erfaßte muthig bie 
Stangen, und in einigen Stunden liefen fie in eine 
Felſenbucht ein. Schnell wurte dic Schaluppe aus- 
gejettt, um einen bequemen Landungsplatz zu fuchen; 
nad einer halben Stunde fehrten die Schiffer zurüd 
mit der frohen Kunde ein ſchönes flaches Ufer gefun- 
den zu haben, wo man abjteigen fünne; übrigens fei 
das Land, fo weit fie bliden könnten, mit einem grü— 
nen Walde bedeckt. Anna wurde in Deden gehüllt 
in die Schaluppe getragen, Nobert, Eduard und bie 
ſechs Neifigen fuhren ab, die Uebrigen mußten einit- 
weilen zurüdbleiben. Als fie ausftiegen, küßten fie 
den grünen Boden und wanderten hoffnungsvoll 
landeinwärts. Ringsum ftanden eine Menge jchöner, 
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doch ihnen unbekannter Bäume. Die Keifigen bie- 
ben mit ihren Schwertern Xefte und Zweige ab, 
flohten eine Tragbahre davon und trugen ihre Her- 
ıin fanft darauf. Kaum einige taufend Schritte wa- 
ren fie durch den Wald gebrungen, jo lichtete er ſich, 
und fie traten heraus auf eine fchöne weite Ebene, . 
die fi amphitheatralifh erhob, mit weihen Gras 
und einer unüberfehbaren Maffe von Fenchel bewach— 
fen und in ferner Ausdehnung mit Bäumen und 
Bergen befränzt war. Durch die Mitte dieſer an- 
muthigen Aue fchlängelte fi ein Harer Bad. Eine 
Menge unbefannter Vögel belebte den Wald, Thiere 
durchftreiften ihn. Das Ganze bildete eine herrliche 
Landſchaft. Wie wohl that den Unglüdlichen der lang 
entbehrte Anblif der grünen Natur und der im ihr 
ih freuenden Thiere; entzückt ſchweiften Aller Blide 
über die weite Fläche hin. Das Bedürfniß der Nah- 
rung war das erfte, das fie zu befriedigen hatten. 
Im Nu hatten einige dürres Holz zuſammen getra- 
gen, das in Menge vorhanden war, andere erlegten 
cben fo fchnell mit ihren Armbrüften Vögel, bie 
ſchaarenweiſe umherhüpften und flatterten, Robert 
fand viele ſchmackhafte Beeren und andere eßbare 
Früchte. Eduard trug in feinem Helm Waſſer her- 
bei und brachte ſchöne Fiſchchen mit, von benen ber 
Bach wimmelte. Bald fnifterte das Teuer, und bie 
Braten ſchwitzten an Stangen. Reicher Ueberfluß 
war vorhanden, und der Schiffer eilte zurüd, um den 
Zurüdgebliebenen zu bringen. Preudiger Muth be- 
lebte die meiften Herzen. Bald famen auch die vom 
Schiffe Hinzu; die Meiften lachten, fcherzten und jan- 
gen frohe Lieder. Das Teuer ging nicht aus, und 
das Braten nahın fein Ende. Aus dem Bade labte 
reiner füftliher Trank. Menſchen hatten fie bis jet 
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nicht gefehen; waren doch ihrer felbft genug. Wo 
fie waren, fonnten fie nicyt vermuthen ; aber das küm— 
merte fie jet auch nicht; fie hatten ja zu eſſen und 
ftanden auf der grünen gütigen Mutter Erde. Nach— 
dem fih Alle gejättigt, fingen fie an, Aefte von den 
. Bäumen zu bauen und Hütten aus ihnen zu bauen. 
Zuerſt eine für Anna und Robert, dann für Die 
Uebrigen. Die neuen Wohnungen wurden mit Laub 
und Raſen bevedt. Im Triumph wurde Anna in 
bie ihrige getragen und auf ein weiches Bett von 
Moos, Yaub und Gras gelegt. Mit heiterem Geficht 
dankte fie den guten Menſchen. Ruhig ſchliefen vie 
Glücklichen die erfte Nacht auf dem Lande; die Schif- 
fer waren in das Schiff zurüdgefehrtt. Mit ver 
Frühe des anderen Tages fingen fie an das Land 
zu burdhftreifen. Sie fanden ſchöne Hügel, angenehme 
Thäler. Ale Gewächſe ftrogten von üppiger Fülle. 
Die Natur fhien alle ihre Schäge auf dies Vand 
ausgefchüttet zu haben. Aber fo weit fie auch bie 
begierigen Schritte lenkten, Menſchen fanden fie nicht. 
Auf diefer Entvefungswanderung erlegten die Reiſi— 
gen Wildpret und bereiteten eine gute Mahlzeit. 
Nachmittags erblicten fie durch die Lichtung des Wal— 
des wieder das offene Meer. An der Küſte theilten 
fie fih, die eine Hälfte zog rechts, bie andere Links 
am Meerufer hin, um zu erforihen, ob das Land 
eine Infel ſei. Die eine Partei langte am anderen 
Tage bei der Felſenbucht an, worinne ihr Schiff Iag, 
308 dann weiter und zündete am Abend ein großes 
Feuer an, damit die Andern eine Richtung des We . 
ges haben möchten. Am Spätabend des dritten Ta- 
ges kehrten auch fie zurüd. Sie waren immer am 
Ufer hingewandert, und der Beweis, daß fie fih auf 
einer Inſel befanden, die niht von ausgezcichneter 
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Größe fei, war fomit geliefert. Das Befte, was fie 
mitbrachten, war eine Tracht fetter Nebhühner, die 
fie am Ufer in Dienge getroffen. Die Uebrigen hat- 
ten unterdejfen das Yand auch durchſpäht und gefun- 
den, daß es gebirgig und über und ‚über mit Wal 
bevedt war. Bei tec Freude des Mahls wurde das 
Land die Walvinfel getauft. Am folgenden Tage 
wurde das Schiff in eine, dem Wohnplag nahe ge- 
legene. Bai gebraht und die Schaluppe an's Yand 
gezogen. In der vierten Nacht, die fie auf der In— 
jel zubradten, erhob fih plöglih ein Sturm; ein 
fürdhterlihes Gewitter tobte und goß Regenſtröme 
auf das Land. Anna lag an Roberts Seite in Tie- 
berfehauern. Sie lispelte ihm die Ahnung ihres To- 
des zu. Da umfafte er die Geliebte und meinte 
laut. Sein Herz war zerriffen; nur die Gewißheit, 
daß er ihr bald nachfolgen werde, wurde ihm einiger- 
maßen zum Troſt. Orimmige Seelenfchmerzen durch— 
tobten die Armen, die für dieſes Leben von einander 
ſcheiden ſollten; draußen aber wütheten Sturm und 
DBlige und raffelnde Donnerfchläge raſeten an ihr 
Ohr. 

Es war eine fürdhterlihe Nacht; ihr folgte ein 
noch fürchterliherer Morgen; venn als es Tag ge— 
worden war, entdeckten die auf der Inſel fih Befin- 
benden, daß der Sturm das Schiff mit feiner Mann— 
Ihaft fortgerifjen hatte. Entjegen ergriff die Un- 
glüdlihen, denen mit dieſem Schlage alle Hoffnung 
geraubt wurde, jemals wieder dieſes menjchenleere 
Land verlaffen und nad Europa zurüdfehren zu kön— 
nen. Die Standhaftigkeit wid) bei dieſem ungeahne- 
ten Gall von den muthigen Kriegern. 
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21. . 
Das einfame Hrab. 


Am härteften ſchien Anna das neue Leiden zu 
empfinden, weil ihr immer weicher gemorbenes Ge— 
müth von jedem Eindrud am tiefften ergriffen und 
verlegt wurde. Sie brachte eine unruhige Nacht zu 
und redete viel irre. Robert ftand unbeweglich ne- 
ben ihr und ftarrte fie wie ein Wahnfinniger an. 
Am folgenden Tage reichte fie ihm die Hand und 
lispelte faum vernehmbar: „Ich fühle, daß der Tod 
naht, mich zu erlöfen. Auf Erben follte unfere Liebe 
nicht Früchte tragen; fie jucht ſich Dort einen befferen 
Boden im Baterland der Liebe. Folge mir bald.“ 
Robert prefte die Hand an fein Herz, küßte fie tau- 
fendmal im unendlihen Jammer, und fniete dann 
neben Anna, fih in laute Klagen ergießend, 

„Stille Deine Thränen,“ fagte fie, „ih weiß wir 
und bald wieder vereint.” Dann faltete fie die Hände 
find betete ftill. Gegen Abend verſank fie in einen 
ruhigen Sclunmer, der die Naht durch anbielt. 
Mit dem erjten Strahl der Morgenfonne fchlug fie 
die Augen auf, jah ſich im Kreife der Umftehenven 
um, und ftredte ihre Hand nad ihnen aus. Die 
bärtigen Männer gaben mweinend bie ihrigen hin. 
„Lebt wohl!“ fagte fie: „Ih dank' Euch für Euere 
Treue. Auch Dir, Geliebter dan!’ ich für Liebe und 
Treue.” Dann betete fie wieder, und alle falteten 
die Hände und blidten mit frommer Wehmuth in 
des Himmels Bläue Nah einer Stunde verjchieb 
die Theure ruhig und fanft, wie der Gute ftirbt. 
Robert meinte nicht mehr; mit unverwandten Augen 
blidte er auf ven Leichnam der Verklärten; er fprad 
nicht, nahm Feine Nahrung, hörte nicht auf das Zu- 
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reden feiner Freunde und wich nicht von der einge- 
nonmmenen Stelle. Epuard war troftlos; doch im 
größten Schmerz befhmwur er den Freund, fich nicht 
der Berzweiflung hinzugeben; da fpielte e8 wie ein 
feifes Lächeln um Roberts Mund. Zu etwas An- 
derem ließ ec ſich felbft dur des Freundes Wort 
‚ nit bewegen. Auf Eduards Anoronung gruben vie 
Reifigen mit ihren Schwertern ein Grab auf dem 
Ihönften Plate der Ebene und legten bie irbifche 
Hülle des theuren Weibes hinein. Wobert fette fich 
neben tajjelbe und blieb die Naht hindurch, mas 
auch feine beforgten Freunde anwenden modjten, figen. 
Am nädften Abend hielt Eduard eine feierliche See— 
lenmeſſe über Anna’8 Leiche; die fieben Männer fan- 
gen ein geiftliches Lied und warfen ſodann das Grab 
mit Erde zu. Daneben bauten fie einen Altar von 
Steinen und Erde. Bier Tage faß Robert in 
Icheinbarer Geiftesabwefenheit auf dem Grabhügel; 
am Morgen des fünften Tages rief er fie zu fidh. 
„Freunde,“ fagte er mit ſchwacher Stimme! „auch 
meine Stunde ift gefommen; ich mußte es wohl, 
daß ih ohne Anna nicht leben fonnte. Ich werde 
den Abend dieſes Tages nicht mehr jehen, und mir 
wird wohl fein. Ihr Habt mir viel Freundſchaft ge- 
zeigt, die ih Euch nicht belohnen konnte. Borzüglid) 
Du, mein geliebter Eduard; der Hinmel mag Dir, 
mag Eud, Allen vergelten! Erfüllt noch meine lette 
Bitte: wenn ich hinüber gefchlummert fein werde zur 
ewigen Vereinigung mit meiner Anna ,- fo Iaft aud) 
unfere Leiber zufammen ruhen. Deffnet das Grab 
wieder umd legt mich zu ihr. Dann fett einen Stein 
darauf mit der Infchrift: Zwei Liebende treu im Le— 
ben und Tod. Kehrt Ihr einft nad England zurüd, 
wohin Euch der Himmel bald führen mag, jo erzählt 
unfer trauriges Schidfal.” Auf Eduards Hand ließ 
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er die legten Thränen fallen, die er ber Erbe ge 
weint; küßte fie noh einmal und fehrte dann das 
Geſicht nad dem Grabe. Gegen Mittag that er noch 
einen tiefen Seufzer und war nicht mehr. Weinend 
gruben feine Freunde das frifhe Grab auf und leg— 
ten ihn in der Geliebten Arme, hielten dann nod 
eine Seelenmefje und dedten die Bereinten mit Erde 
zu. Nach feinem Wunfche festen fie den Stein mit 
der Infchrift, mit einem Schwerte hinein gegraben. 
Daneben errichteten fie noch ein hohes hölzernes 
Kreuz zum Zeichen für die, welche nad ihnen dieſe 
Inſel betreten möchten. Dann verließen fie den Ort 
der Trauer. Auf Eduards Rath jammelten fie einen 
Borrath von gebratenen Bögeln, Wildpret, Beeren 
und nahmen jo viel Wafler, als fie fortbringen 
fonnten, zimmerten fih dann Kuderftangen und mad: 
ten die Edhaluppe flott. Nun warteten fie einen 
günftigen Wind von Weſten her ab, bejtiegen die 
Schaluppe und übergaben fie den Wellen. Eduard 
Ihloß, daß im Dften ihnen Portugal liegen und bie- 
jer Wind fie dahintreiben müſſe. Der Wind blieb 
ihnen günftig, und am dritten Tage landeten fie an 
der Küfte von Marokko. Aber hier erwartete fie das 
Ihlimmfte Schidfal; denn fie wurden alle von ben 
Geeräubern zu Sclaven gemadt. Unter der großen 
Anzahl der Chrijtenfclaven, zu denen fie famen, tra- 
fen fie zu ihrem Erſtaunen aud die adht Schiffer, 
ihre Begleiter. Auch fie hatte der Sturm nad) Ma— 
roffo geworfen. In der harten Sclaverei bejchlofien 
der edle Cliffort und feine Leivensgefährten nad Jah— 
ren ihr fummervolles Leben. Unter den Chriftenjcla- 
ven in dem Naubftaate erhielt ſich aber lange die 
Sage vom Schickſal des Ritters a Machin, der ſchöne 
Robert genannt und ſeiner reizenden Geliebten, ſo wie 
von der ſchönen Waldinſel, worauf ſie begraben lagen. 


Madeira. 
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Yuan und Hippolyta. 





1: 
Die portugiefifche Schöne. 


Am Hofe des unmündigen Könige Johann U. 
von Caſtilien zu Madrid Iebte eine portugiefilche 
Schönheit, Donna Hippolyta de Silva, eine von ben 
Öeftalten, die dur ihre Reize das Herz aller Män— 
ner bethören und ein unwürdiges Spiel mit ihnen 
treiben. Sie war im Jahre 1411 nad Madrid ge- 
foaımen, und man bermuthete nicht ohne Grund, daß 
fie dem Oheim und VBormund des minderjährigen 
Königs, dem Infanten Ferdinand, gefolgt fei, der ſich 
in biefem Jahre nad Liffabon zum König Johann 
dem Erften von Portugal begeben, mit diefem einen 
Frieden gefchloffen und die langwierigen Kronftreitig- 
leiten beider Reiche beigelegt hatte. Denn furz nad 
ber Rüdfehr des Statthalters Ferdinand war bie be= 
wunderungswürdige Hippolyta in Madrid erjchienen 
und machte hier ein Haus. Das Auffehen, welches 
fie unter dem Adel ver Hauptftabt erregte, war mehr 
als gewöhnlid. Kaum ließ fi) tie ſchöne Dame, 
umgeben von ihren Zofen in den Allen des Prato 
erbliden, jo umftrömte fie die lebensluftige Welt der 
Höflinge und die Blüthe der caftilifchen Ritterfchaft. 
Ein Blid von ihr, felbft unter dent Schleier hervor, 
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entzüdte Jeden, der ihn ſich zufchrieb, und gab oft 
zu Streit und Händeln Anlaß. Auf allen Banfeten 
und Bällen des Hofes, wozu Donna Dippolyta jedes: 
mal gezogen wurde, war fie die fchönfte Blume, von 
allen Schmetterlingen umjhwärmt, und Jeder war 
wochenlang felig, der mit ihr getanzt oder geſprochen 
hatte, oder wohl gar beim Banket ihr Partner ge- 
wejen war. Aber fie tanzte auch am zierlichften; ihre 
Worte waren geiftvoll und gewählt, ihr Anftand voll 
Majeftät und Grazie; fie war ſehr unterrichtet und 
mit den ſpaniſchen und portugiefiihen Dichterwerfen 
ungewöhnlich vertraut. Man fonnte nicht jagen, daß 
fie einen einzigen ihrer Anbeter aus der Menge nur 
mit einem zärtlihen Blicke hervorgezogen habe; fie 
benahm fich gegen Alle gleich freundlich und anmu- 
thig, und wußte jede Schmeichelei jo fein von fid 
abzuwenden, oft beißend zu erwidern, daß man fid 
damit nicht mehr an fie wagte. So immer abgefto: 
Ben und ftet8 von neuem und nur um fo fefter wie- 
der von ihrer zauberifhen Schönheit angezogen, fettete 
fie das ganze Heer der abligen Jünglinge an ihren 
Siegeswagen. Dabei lebte fie fehr eingezogen, nahm 
feine männlihen Befuhe an und entfernte eben, 
der ihr zu nahe zu treten wagte, mit Strenge von 
fih. Aber bei der allgemeinen Aufmerffamfeit, bie 
man jedem ihrer Schritte fchenfte, fonnte es nicht 
verborgen bleiben, daß fie im vertrauteren Umgange 
mit einem Manne lebte, der freilich der beveutendfte 
in ganz Madrid war, mit dem Negenten Don Fer— 
dinand. Trotz der Heimlichfeit, mit der er feine 
abendlihen Bejuhe bei Donna Hippolyta machte, 
fonnte ihre Verhältniß den Späherbliden der jungen 
liebeglühenden Höflinge nicht entgehen. Es war bald 
nur noch ein öffentliches Geheimniß, daß fie der Re— 
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gent als feine Geliebte von Liffabon nad) Mabrid 
geführt. Natürlich ließ fi daraus die ftolze Kälte 
erHären, mit der fie alle Bewerbungen von ſich wies. 
Dem königlihen Oberhaupte mußten alle Untergebe- 
nen nachſtehen. Dieſes Liebesverhältniß mit dem 
Bormund des. jungen Königs jchredte indeffen die 
wenigften ihrer Anbeter ab, mit ihr eine nähere und 
zwar geheime Berbindung zu ſuchen; denn die fpa- 
niſche Eitelkeit legte ein großes Gewicht darauf, mit 
dem mächtigen Infanten fih eines Clüdes zu er: 
freuen oder vielmehr ihm vorgezogen zu erben. 
Lange wiberftand ihr Faltes Herz allen Lockungen, 
allen glänzenden Berfprehungen, bis e8 einem min- 
der bedeutenden jungen Edelmanne gelang, die ftolze 
Sprövde in Flammen zu fegen und zu gewinnen. 
Und fonderbar genug war er feiner von ihren zeit: 
herigen Anbetern, fein Höfling, fein Zögling der 
vornehmen Welt, ſelbſt nicht einmal ein Bewohner 
Madrids. 
Der junge König Johann hatte ſein ſiebentes 
Jahr erreicht und wünſchte ſein weites Reich zu 
ſehen. Der Statthalter beſchloß ihn in die größern 
Städte Caſtiliens zu führen, und der Hof ſollte ihn 
dahin begleiten, um den jungen Monarden feinem 
Bolfe in voller fönigliher Pracht zu zeigen. Auch 
Donna Hippolyta war int Gefolge des Königs. Die 
Keife ging zuerft in die füdlichen Theile des Reichs. 
Nachdem das auf Felſen liegende Toledo befuht und 
die alte Stadt der Mauren Cordova begrüßt war, 
wandte fi) der Königszug nad Sevilla, der herrlich— 
ften, größten Stadt im caftilifchen Gebiet der Halb- 
infel. Unter großen Feſten, tie die reihe Stadt 
ihrem jungen König zu Chren feierte, wurde eine 
prächtige Fahrt auf dem Guadalquivir veranftaltet, 
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der jih an ver jchönen Stadt durch romantijche Ufer 
binfchlängelt. Eines der herrliditen Scaujpiele, 
welche Eevilla’8 beglüdter Himmel je gefehen, eröff— 
nete fich, fobald fi) der Tag zu neigen anfing. Ein 
Heer von Barken und Gondeln, Lieblih geſchmückt 
mit Yaub, Blumen und Bändern, fchaufelte ſich auf 
den Strome und bot dem entzüdten Auge den An- 
blid eines aus dem Waller erwachjenen, blumigen 
Waldes. Süßer Duft der Roſen- und Dlivenzweige, 
womit die Segelftangen ummunden waren, fluthete 
über den Wellen und Ufern. Freundlich flatterten 
die bunten Wimpeln aus dem grünen Barfengebirge 
in ber fanft bewegten Luft. Alles athmete Wonne 
und Entzüden. Auf beiden Ufern flanden taufende 
von Menſchen, fi) an den Schaufpiel ergögend und 
den Hof erwartend, ver diefen Waſſerwald bejeelen 
ſollte. Endlich erfchienen die foftbaren Karoffen, und 
der Jubel des Volks ftieg auf breiten Schwingen 
zum Himmelsgewölbe. Der junge König Johann 
Ihritt an der Hand feines Oheims ftolz einher, die— 
fen folgte Ferdinands Gemahlin mit ihren beiden 
Söhnen Alfons und Johann, dann famen die Damen 
des Hofes mit ihren Zofen und die Höflinge mit 
ihren reich gefleiveten Dienern und die VBornehmen 
Sevilla’s. Der König beftieg mit feinem VBormund 
einen prächtigen Nahen, der mit ben köſtlichſten 
Deden belegt war und vom Kiele bis zu den Wim— 
peln von Glanz und Schmud funkelte. Zugleich er: 
tönte der Donner der am Ufer aufgeftellten Kanonen 
und aus mehren Schiffen fchmetterte eine rauſchende 
Muſik. Die Wellen ſchienen zu bewegt von 
der Süße der Töne. 
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I, 
Nafche KLiebesflammen. 


Je für eine Dame und einen Herrn war eine 
eigene Barke beftellt, welde ein vornehmer Adliger 
aus Sevilla anführte und leitete. Cine Barke um 
die andere fuhr an’s Ufer, ihr Anführer begrüßte die 
ihm Anvertrauten mit Würde und leitete fie in das 
geſchmückte Wafferhaus. Donna Hippolyta hatte fich 
zum Begleiter einen ſchon bejahrten Hofmann aus- 
erfehen, jo viele junge Helden fih auch zu dieſer 
Ehre gevrängt hatten. Der für fie beftimmte Nahen _ 
ruderte heran, und heraus flieg ein angenehm gebil- . 
beter junger Mann mit leichtem Anftand - und be— 
grüßte mit edler Beſcheidenheit Donna Hippolyta. 
Schmachtend ftreifte fein Schönes geiftwolles Auge an 
ihre vorüber; fie fühlte fich betroffen von diefem Blicke. 
Mit holder Bitte reichte er ihr die Hand um fie. auf 
ber Brüde herüber zu leiten in das bunte Schiff- 
lein, und die ihrige zitterte bei feiner Berührung. 
Der fie begleitende Hofmann folgte nad), und fogleid) 
ließ der jchöne Seviller das Schiff in Bewegung 
ſetzen. Sanft ſchaukelte e8 zwifchen feinen Brüdern 
auf den Wellen des Stroms hinab. Donna Hippo» 
Iyta blickte verftohlen nad dem jungen Manne, ber 
wie ein Gott am Steuer ftand, bald mit Ruhe hin- 
ausblidend in das vielbewegte Wellenfpiel, bald jehn- 
füchtig hereinſchauend nad) der holden Bürde feines 
Schiffes. Der Hauch des Weftwindes pielte mit fei- 
nen kaſtanienbraunen Loden und bewegte den Feder— 

Storch, andgew, Nomane u. Novellen, XIV. 
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ftrauß auf feinem Baret, das wie eine Krone auf 
feinem Scheitel ſaß. Flötenharmonieen erwedten füre 
Gefühle in Hippolyta's Bufen; ihnen gefellte ſich all- 
mälig ein leifer kaum verftandener Wunſch bei, wern 
fie wieder und wieder nad dem ſchönen Jüngling 
hinſah. Ihr Herz war nit unbefannt mehr mit 
den Regungen ver Liebe, aber die Fülle feiner Glut 
hatte e8 dem Gegenftand aufgejpart, der ihm ber 
MWürdigfte erfcheinen würde. Dem Infanten Ferdi: 
nand war fie nur aus Pradıtliebe gefolgt; denn es 
hatte ihrem Stolze gefchmeichelt, einen Königsſohn 
und Regenten eines Königreich zu ihren Füßen zu 
jehen; der Gedanke, au einem greßen Hofe zu glän- 
zen hatte ihrer Eitelkeit jo jehr geſchmeichelt, daß fie 
darüber die Stimme des Herzens bejhwichtigt und 
fih dem minnewerbenden Don Fernando in die Arme 
geworfen hatte. Auf diefem Wege hatte fie das Ziel 
ihrer Sehnſucht erreicht; fie war aus ber niederen 
Sphäre des geringen Adels in Liſſabon, aus dem fi: 
ent|prungen, plöglid als die Hauptfigur am Hofe zu 
Madrid aufgetreten, verehrt vom Regenten und an- 
gebetet von feiner Umgebung. Aber ihr Herz blieb 
folt und leer bei den Tändeleien des alternden In— 
fanten und dem Girren der jungen Hofherrn; ihre 
unbefriedigte Sehnſucht ſuchte ſich einen Gegenjtand 
vol Anmuth und Kraft. Da trat ihr diefer Jüng— 
ling entgegen in der wonnerfüllten Stunde des Waf- 
jerfeftes, wo jeder Sinn beraufdht wurde von ſchönen 
Einvrüden. Wo Düfte und Töne, Blumen- und 
Laubſchmuck fchmeichelnde Ergögung boten, da fiel ihr 
Auge auf ven fehönften Jüngling, den es je gejehen. 
Stumm ſaß fie auf der gefhmüdten Bank, fich ben 
füßen Schwärmereien ihrer aufgeregten Phantafie 
hingebend. Mit Purpurftreifen ränderte ji ber 
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Abendhimmel, und die lieblichfte Dämmerung ſenkte 
fidh leife unter dem Rauſchen der Muſik auf den le— 
bentigen Strom. Durch jede Bruft zitterte wonnige 
Empfindung, aber Hippolyta fühlte gemiß am ftärf- 
ften die Geligfeit dieſer genufreihen Augenblide. 
Wie zu ihren Füßen die Wellhen fih zufanımen- 
drängten und ſich küſſend verfchlangen, durchglüht vom 
Widerfcheine des Abendroths, fo wogten in ihrer 
Bruft die Gefühle der Sehnſucht und des Verlan— 
gend, der Jugendluſt und Freude und des Triebes 
einem edlen Manne zu gefallen, durchglüht von jun- 
gen Minneflanmen, durd ihren Bufen. Da trat der 
Ihöne Seviller zu ihr. „Nicht mit den Schäten 
der Welt,” ſagte er mit männlich gefühlvoller Stimme, 
„möchte ich die Wonne dieſes Augenblids vertau- 
Ihen, zumal mid der Himmel heute am reichften be- 
dacht hat.“ 

„Welch hohes Glück,“ erwiderte Hippolyta, „ward 
Eud zu Theil, daß Ihr fo herzfreudig die Gunft 
bes Himmels preift, Euch vor allen Glüdlihen an 
folhen Glück fpendenden Tage am reichften bedacht 
zu haben? Dürft Ihr ein empfindfames Herz ein- 
weihen in das Geheimniß Eueres Glüdes, fo theilt 
e8 mir mit, damit ich mid, ebenfalls darüber freuen 
ann.‘ | 

„Ihr müßtet Euere Schönheit nicht fennen, Sen- 
jora,“ ſprach der Schiffführer und trat ihr einen 
Schritt näher, „wenn Ihr nicht verftehen folltet, daß 
eben dieſes ausgezeichnete und vorzügliche Glück mir 
dburh die Ehre zu Theil geworden ift, Euch auf 
meiner Barfe dur die Fluthen des Guadalquivir zu 
leiten.’ 

„Ich möchte behaupten, Senjor, daß Eud Euer -» 
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Gefiht Lügen ftrafe; indem ihr das Wort ausfpredt, 
haften Eure Augen am Boden.‘ 

„Erklart diefe Befangenheit, die mich in Euerer 
Nähe überrafht hat, vielmehr für das Geblendetjein 
von den Strahlen einer Sonne, wie nody feine an 
meinem Horizont glänzte.‘ 

„Möchte man doch ſchwören, Ihr wäret am 
Madrider Hof erzogen.‘ 

„O Iernt die Wahrheit von der Lüge unterjcei- 
ven!‘ Das Herz, das ſeine innerften Gefühle fund 
thut, tritt ſchamhaft zurüd; der Schmeichler jagt 
Euch keck feine ſchönen Worte unter die Augen.“ 

„Ihr ſprecht mit viel Wärme,“ lispelte Hippo: 
Iyta, indem fie mit ihm an das Ende der Barfe trat, 
gleihfam, um fih umzujchauen, „bevenft aber, daß 
zwei Yaufcherohren um uns find, die dem Hofe an- 
gehören. Es mihte fi vielleicht ein paflenderer 
Plat zu unferer Unterhaltung finden.‘ 

„Senjora, Euere Worte gießen Himmelswonne 
über mich aus! Ich beſchwöre Euch, zeigt mir den 
Drt an, wo ich mich in der Süßigkeit Euerer Worte 
beraujchen ſoll?“ 

„Schweigt jest, wenn Ihr Euch nit verrathen 
wollt!“ Und zurüd flog fie zu ihrem Begleiter, um 
ihn herbeizuholen, damit audh er fih an all’ den 
Schönheiten ergöge, wovon fie eben entzückt zu fein 
vorgab; ihre Augen glühten aber, indem fie mit dem 
Höfling ſprach, auf den jungen Geviller. 

„Seid Ihr aus der fchönen Stadt Sevilla ge 
bürtig?“ fragte fie nad) einiger Zeit wie von ohnge— 
fähr den jungen Mann unbefangen. 

„Sie ift meine Geburtsftadt, Senjora.” 

„Dürfen wir auch den Namen unferes gefälligen 
Vührers auf der Waſſerſtraße wiſſen?“ 
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„Mein Name ift Juan de Morales; meine Be- 
fhäftigung das Seeweſen.“ 

Unterdeſſen hatte ſich der Schleier der Nacht auf 
die grünen Zweige und die Rofen geſenkt; näher und 
vertraulicher ftanden Yuan und Hippolyta zuſammen; 

- denn die Nacht öffnet die Herzen, wie fie die zarte- 
ften, duftendften Blumen, die ihre Kelche dem Strahl 
des Tages verjchließen, eröffnet. Was die Worte 
nicht fagen durften, das redeten Blide und verftohlne 
Händedrücke; denn Juan hatte der reizenden Donna 
Hand gefaßt, und fie zeg fie nicht zurüd. Beide 
ſahen ſich jeufzend, überwältigt vom Gefühl in die 
Augen. Da zündeten auf das mit einem Kanonen 
Ihuß gegebene Signal alle Ruderer die unter dem 
Laubwerk verftedten Rampen an, und fo weit ber 
Blif reichte auf den Krümmungen des Stromes hin, 
erglänzten viele taufend Lichter und jpiegelten ihren 
Schimmer in den zitternden Fluthen ab. Der ganze 
Strom glidy einem bewegten Flammenmeer. Und 
abermals Hagten von den vorderen Schiffen die Flö— 
tenchöre und enthüllten die Geheimniffe der Sehnſucht, 
welche der Laut des Wortes nie verrathen kann. Den 
fanften ſchwebenden Klängen antwortete der laut- 
Ihallende Hörnerflang, ein bedeutungsreihes Symbol 
der muthvollen Fräftigen Yiebe des Mannes, mit- der 
er des MWeibes zarte Neigung erwidert. In old) 
holder Freudeabwechſelung verftrihen- die Stunden, 
und jpät erft fehrten die lichtſchimmernden Barken in 
"die Statt zurüd. Juan und Hippolyta hatten ſich 
aber immer mehr verftanden, und wußten genau, wie 
fie mit einander flanden. Des Südländers heiferes 
Dlut bedarf nicht des erklärenden Wortes; die Flam— 
men des Auges begrüßen und vereinigen ji, indem 
fie die Dollmetfcher der Herzen machen. 
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Als die Schiffe anlegten,_um ſich ihrer holden 
Laft zu entledigen, und nun aud die Keihe an Don 
Juan de Morales kam, ſchien ef faft zu zaubern. 
Fragend blidte er feiner reizenden Herrin in’s Ge— 
fiht und bang, von der Huldin ſcheiden zu müſſen, 
reihte er ihr endli die bebende Hand wieder, um 
fie an das Ufer zu führen. Da als fie auf dem her- 
übergeworfenen Stege mit ſchwankendem Schritt gin- 
gen und ihre Herzen ſich jo nahe famen, daß fie faft 
an einander jchlugen, flüfterte fie ihm zu: „Morgen 
in der Frühe des Tags geh’ ich verfchleiert mit mei— 
ner Zofe in den Dlivenwald an der Vorſtadt zu 
Triana, dort zu luſtwandeln.“ Dann hüpfte fie leicht 
an das Ufer und beftieg die fie erwartende Karoffe. 
Juan aber eilte wonnetrunfen in fein leeres Schiff: 
lein zurüf und weihete e8 mit einem Kuß auf bie 
Blumen und das Moos, auf denen bie Holde Be 
zum Tempel der Yiebe ein. 


3. 
Südliches Stelldichein. 


Kaum kräuſelte Aurora dem in glänzender Pracht 
heraufſteigenden Sonnengotte das goldene Haar und 
wand ihm als Morgenſchmuck ihre Roſenkränze hin— 
ein, fo wandelte ſchon Juan de Morales, deſſen Au— 
gen fein Schlaf erquidt hatte, durch den buftenden 
Dlivenhain, um bald nad) der Sonne des Himmels 
die Sonne feines Lebens zu begrüßen, bie ihm am 
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vorigen Abende zuerft die Fülle ihrer Strahlen herr- 
lich hatte erglühen laffen. Geblendet waren nod) 
immer jeine Augen von dem ungewohnten Glanze, 
der ihn mit geiftermäcdhtigem Zauber ummebt und 
durchdrungen hatte. Straub und Baum ftrömten 
MWohlgerühe aus in die Friſche des heiterften Mor— 
gend; Blumen hoben ihre Kelche aus dem grünen, 
ſchwellenden Teppich des Bodens empor, als fehnten 
fie fih unter dem Yußtritt der ſchönſten Donna zu 
fterben, wie alle Triebe des Jünglings ihr entgegen 
drängten, um ſich ihr ganz zu eigen zu geben. Ein— 
gehüllt in dichten Mantel und Schleier‘ erſchien fie 
dem Ueberfeligen reizender als das prächtige Geftirn 
des Tages. Ihr folgte von fern die Dienerin. Yuan 
eilte ihr entzüdt entgegen und bat mit den zärtlid- 
ften Worten, den neidiſchen Schleier zu entfernen, 
damit er ungeftört den unaufhörlihen Wonneftront 
aus ihren Augen trinken könne. Sie ſchlug ihn zu— 
rüd und lächelte den Jüngling holdſelig an, wie einjt 
die Göttin der Liebe den glüdlihen Adonis. Da 
ftürzte er, abermals und noch höher berauſcht von 
dem Anblid von jo viel Reizen, von folder Anmuth- 
fülle vor ihr nieder und geftand ihr in "bilberreichen 
Morten die zehrende Glut feiner Liebe. Sie aber 
bob ihn auf und zugleich mit dem Geſtändniß, daß 
er ihr Herz im rafhen Sturm befiegt habe, in alle 
Himmel. Kein altes erwägendes Wort, fein ftören- 
des Tragen nad Heinlihen Verhältniffen hemmte ben 
Erguß zärtliher Gefühle; fie ergaben ſich der Ge— 
walt, melde fie überflügelt hatte, und jchwelgten in 
den feligen Genüffen, welde die Schmüre und bie 
Tändeleien der Liebe bereiten. Küffe brannten auf 
Lippen und Wangen, empfangen um zehnfach zurüd- 
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gegeben zu werben, und ihr freubebegabter Mund 
pries die Stunde glüdlih, die fie zufammengeführt. 
Ss liebt man nur unter Spaniens heiterem Him— 
mel. Die Delbäume ftreuten ihre Blüthen auf bie 
Luftwandelnden, die Afazien ftredten ihre Zweige 
herab, die Entzüdten zu berühren, die Blumen hauch— 
ten ihnen ihre Düftegrüfe entgegen, das Moos brei- 
tete ſich jchwellend vor ihren Füßen aus, und bie 
Nachtigallen flöteten über ihnen der Liebe wonniges 
Klagelied. Sie aber hielten ſich ſchweigend umarmt, 
hingegeben einem feligen Bergefjen, ‚die Bruft ftrebte 
der Bruft entgegen, und der Mund fonnte fih nidt 
losreißen von den an ihn feitgefaugten Yippen. Dann 
ſchwebten fie wieder über den üppig grünenven Bo— 
den dahin und laufchten dem Frühgefange der Vö— 
gel und verjtanden in ihren Tönen des eigenen Her— 
zens Sprade. Nach dem erften glühendften Rauſche 
der gegenfeitigen Erklärung riefen fie jih die Ems 
pfindungen zurück, welde am verwicenen Abend 
ihre Herzen durchſtrömt hatten, und die treue Ma— 
lerin Erinnerung zauberte den Augenblid in ihre 
Seele, wo fi ihre Blicke zuerft begegnet und fie 
der Liebe jelige Ahnung durchzuckt hatte. Unter 
jold holdem Kofen und dem Umtaufc gleicher Liebe 
athmender Gefühle verftrihen ihnen unbemerkt die 
Stunden, und die Zofe war genüthigt, ihre zeitver- 
gefiene Herrin zu erinnern, daß der Mittag da 
fei. Sie fihieden nur, um ſich am folgenden Mer- 
gen den Genuß des Wiederſehens befto ſchöner zu 
bereiten. So lange der Hof nod in Sevilla ver- 
weilte, erblicte der erwachende Sonnengott durch bie 
laubigen Dlivenbäume die Liebenden, verfchleiert und 
verhält vor den Taufchenden Bliden der Späher. 
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Den übrigen Tag füllte der Nachklang empfundener 
Zärtlichfeiten und den Abend die Sehnſucht nad dem 
fommenden Morgen aus. 


4. 
Liebesliſt. 


Donna Hippolyta war ſeit jener Zeit gegen die 
Liebkoſungen ihres königlichen Anbeters kälter gewor— 
den und hatte dadurch den Argwohn in ſeinem Her— 
zen erweckt, daß ihn endlich doch ein Nebenbuhler be— 
ſiegt haben möchte. Da er aber unter den mitreiſen— 
den Höflingen bei angeſtellter Beobachtung keinen 
fand, der ſich eines ſolchen Sieges rühmen konnte, 
ſo beruhigte er ſich mit dem Glauben, daß Hippolyta's 
Kälte nur eine vorübergehende Weiberlaune ſei. Wie 
hätte er auch ahnen können, daß ſie in der kaum be— 
tretenen Stadt ein zärtliches Verhältniß angeknüpft 
hatte, ſie, die ein Jahrlang allen dringenden Bewer— 
bungen der galanteſten und reichſten Edelleute in Ma— 
drid widerſtanden war? Hippolyta hatte ihrerſeits 
auch mehr auf ſich Acht, als ſie bemerkte, daß der 
Infant Argwohn geſchöpft hatte, und ſchob ein an— 
haltendes Uebelbefinden als Urſache ihrer wechſelvol— 
len meiſt zerſtreuten Stimmung vor. Dieſes Uebel— 
befinden mußte endlich ſogar zur Krankheit ausarten; 
denn Hippolyta hatte auf geheimen Wege erfahren, 
daß der König in einigen Tagen Sevilla verlafjen 
wolle, un feine Reife in das öftliche Reich fortzufe- 
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gen. Juan mußte deshalb mehre Tage des Genuj- 
jes entbehren, die Angebetete zu lieblojen, um mad) des 
Hofes Abreife um deſto glüdlicher zu fein. Don Fer— 
nando verfündete der Stadt den Aufbruch des Hofes. 
Der Diener, welder Hippolyta die Nachricht über- 
brachte, fand fie mit verbundenem Stopfe im Bette 
und ihre beforgten Zofen in ängftlicher Bejchäftigung 
um fie. Ein anwejenter Arzt zog ein bevenfliches 
Geſicht und erklärte, daf unter vorwaltenden Umſtän— 
den ihre Mitreife unmöglich jei, wenn fie nicht gerade 
zu den Tod davon tragen felle. So empfindlih aud 
das Zurüdbleiben Hippolyta’8 dem Infanten war, jo 
fonnte er unmöglich ihretwegen bie einmal angejagte 
Abreife aufſchieben, wollte er ſich nicht lächerlich ma— 
hen. Über der mißtrauiſche Spanier ſchloß aus dem 
zeitherigen Betragen feiner Dame und ihrem Erfran- 
fen, daß ein geheimer Grund dieſem Zurückbleiben 
unterliege, und er beftellte ihr geheime Beobachter mit 
dem Befehl, denjenigen, der ſich vielleicht in Donna 
Hippolyta's Gunft eingejhmeidhelt, aus dem Wege zu 
ſchaffen. 


5. 
Spanifches Liebesglück. 


Der Hof war abgereift und Hippolyta der läfti- 
gen Bande ledig; fie fonnte num ungejtört die ganze 
Zeit mit-ihrem geliebten Juan verleben. Wohl hatte 
fie vermuthet, daß der Infant fie unter Aufjiht ge- 
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ftellt haben möchte, und deshalb gebot ihr die Vor— 
fiht, behutfam zu fein. Nur’ gegen Abend und in 
der Frühe des Morgens verließ fie, jedesmal anders 
vermunmt, ihre Wohnung, um in die Arme des 
Harrenden zu eilen. Früh ftreifte fie mit ihm durch 
die Dlivenwaldungen, oder an den anmuthigen Ufern 
des Guadalquivir, Abends fchaufelte fie fih mit ihm 
auf dem Nüden des Stromes in dem Nahen, ber 
ja Schon der Tempel ihrer erwachenden Yiebe war. 
Da ſaß fie an ihm auf feine Schulter geftüßt und 
horchte dem zarten Yiebeslieve, das er zu den Klän- 
gen der Guitarre fang, des unübertreffbaren Inſtru— 
mentes, um die weichften und leifeften Gefühle, die 
faum als leife Ahnungen den innern reinen Ginn 
berühren, im Klang ausgevrüdt in das Leben zu ru— 
fen, das der Sehnſucht ſich mitzutheilen dem gleichge- 
ſtimmten Herzen zu Hülfe kommt und ihm die Sprade 
leiht, die unendlich mehr ausdrückt als das wärmſte, 
innigfte Wort. Wenig Jahre vorher hatte Don Pedro, 
fpäter Herzog von Coimbra, der zartfühlende Sohn 
des Königs Johann des Erften von Portugal die 
Guitarre erfunden und den holden Frauen und lie- 
benden Jünglingen ein unſchätzbares Geſchenk damit 
gemacht. Hippolyta hatte vom Infanten ein foftbares 
Inftrument erhalten; fie aber lehrte in wenigen Aben- 
den dem fchmärmerifch geliebten Jüngling, den Sai— 
ten ihre füßen Stimmen zu entloden und feinen rei= 
nen Gefang mit ihnen zu vermählen. Die Tiebe ift 
die befte Yehrerin und die befte Schülerin- zugleid). 
Bald fpielte fie ihm vor, und ihre Silberftimme ver- 
mifchte ſich mit feinem fanften Tenor, und er hielt 
fie mit einem Arme umjchlungen, während die andere 
Hand mit den Loden auf ihrem Naden tändelte; 
bald ahmte er die von ihr vorgezeigten Griffe nad), 


% 


124 


und fie bog fi) über ihn, ihr Athem ſchmolz in ein- 
ander und ein Kuß war der ſchöne Raub der gün- 
ftigen Gelegenheit. Das Scifflein aber tanzte auf 
den von Dämmerung umflorten Wellen zwifchen den 
blumigen Ufern firomabwärts. In der dunfeln Nacht 
pläticherten aber die Ruberftangen durd das Waſſer; 
Hippolyta ftand an Juans Geite und führte felbft 
mit leifen Schlägen ven Nadyen wieder nad) der Stadt 
zu. Unter beiteren Scerzen und Spielen verſtrich 
der Abend und die Hälfte der Nacht, bis fie Arm in 
Arm entjchlummerten. Der Morgen wedte die Glüd- 
lihen zu neuer Geligfeit. 

Ueber ihre Lebensverhältnifje hatten fie ſich noch 
wenig gejagt, und Beide mußten nicht viel mehr von 
einander, als ihre Namen. Was kümmert ſich auch 
das höchſte und ſchönſte Gefühl der Bruft, die Krone 
des- Yebens, nah Allem was tief unter ihr liegt? 
Wohl möchte auch Hippolyta dem Liebling nicht ge— 
ftanden haben, unter welden Berhältniffen fie am 
Madrider Hof gelebt, obgleich fie feft bei fich befchlof- 
fen hatte, nie wieder dahin zurüdzufehren. An eine 
ernftliche Verbindung hatten Beide eben jo wenig ge— 
dacht. Wie fonnten fie audy enger verbunden wer- 
ben! ihre Geifter waren in einander geftrömt, ihre 
Herzen hatten fi) auf ewig vercinigt. 
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6. 
Verrat. 


Eines Abends fam Inan niedergefchlagen zu ber 
Geliebten. Umfonjt juhte er den Kummer zu ver- 
bergen, der zu deutlich aus jeinen Zügen fprad). 

„Was trübt Dein Auge und verbüjtert Dein We- 
fen?” trat ihm die Holde entgegen: „Entdecke mir 
Deinen Kummer!‘ 

„Hippolyta,“ ſagte er faft mit Thränen, „ich habe 
° Dir verfchwiegen, daß ich nit unabhängig von den 
Willen Anderer bin. Mein Bater ift hier ein be- 
güterter Kaufmann, der vorzüglich ftarfen Handel 
auf dem Deere treibt. Er hat mid) deshalb zum 
Seemann in Venedig erziehen laſſen. In jener Stadt, 
wo ih adt Jahre war, ftubirte ih das Seeweſen 
und madte auf den Schiffen eines reichen Handels— 
freundes meines Vaters von dort aus mehre Warffer- 
reifen. Dort hatte id) das Glück oder vielmehr Un- 
glüd einer reichen Erbin und Berwandtin des Han— 
velshaufes, wo ich mid aufhielt, zu gefallen; und 
ob ich gleich ihre Zärtlichkeiten nie erwiedern Tonnte, 
weil fie häßlich war, jo hat fie dennoch mir, feit id) 
in meine Baterftabt zurüdgelehrt bin, die zärtlichften 
Briefe zu jchreiben nicht unterlaffen, und vor Furzer 
Zeit hat. unfer Handelsfreund meinem Vater ihre 
Hand für mid) angetragen und die damit verbunde- 
nen großen Vortheile deutlih auseinander gejegt. 
Was ift natürlicher, als daß mein Bater nichts mehr 
wünjht und betreibt, als dieſe Verbindung, deren 
Gedanke mich ſchon tödten fann? Obgleich fih nun 
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mein Vater wegen feiner vielen Gefchäfte eigentlich 
nicht um mid befümmert, und ich viel freien Willen 
habe, jo hat ihn — Gott weiß wer? — doch Ye 
mand auf meine häufigen Entfernungen aus bem 
Haufe und mein nächtlicdes Außenbleiben aufmerkjam 
gemacht; er hat mich beobachten laffen; man iſt uns 
ferer Verbindung auf die Spur gefommen, und heute 
erklärte mir mein Vater troden, daß er es für vä- 
terliche Pflicht halte, mic aus einer großen Gefahr, 
die über meinem Haupte ſchwebe, zu reißen, und id) 
deshalb ein Handelsichiff, das im Gabir liegt, nad 
Benedig führen ſolle. Du fiehft, daß die Zeit unſe— 
rer Wonne verblüht ift und ihr die Stürme folgen. 
Wie werd’ ic) fie ertragen können ohne Dih! Dein 
Leben hat fih ganz in Dich verloren; es wird nicht 
mehr jelbftftändig fortbeftehen lönnen.“ 

Nachdenkend hatte Hippolyta des Geliebten Worte 
angehört, dann erwieberte fie ängftlih: „Bon einer 
großen Gefahr Iprady Dein Bater? — D weh! dann 
ift man uns auf der Spur, und jede Entdeckung uns 
ferer Liebe würde Dir den Tod bringen. Forſche 
nicht weiter, fondern laß uns eilig dem Schidjal ent- 
rinnen, das ung bedroht. Trennung von Dir ift 
mir unmöglid. Ich bitte Dich flehentlid — denn 
eine große Angſt ift mich bei Deiner Rede überfal- 
len — eile jo ſchnell als möglid) aus Sevilla. Mor: 
gen will ih Dir nah Cadix folgen, um mit Dir 
nad) Venedig zu entfliehen.‘ 

In banger Ahnung, die nur vom Genuß der 
Liebe gemildert wurde, brachten fie noch einige Stun- 
ben zu; da vernahmen fie plötzlich ein ſtarkes Pochen 
an der Thüre des Haufes. Hippolyta erbleichte. 
„> heilige Jungfrau, gnadenreiche Gottesmutter, ohne 
Deine Hülfe find wir verloren!” rief die Dame ver- 
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zweiflungsvoll. „Rett' uns, hohe Himmelsfönigin!“ 
Und zu Yuan gewendet, ſprach fie angftvoll: „das 
find Deine Mörder! Wohin bring’ ih Did, daß fie 
Dich nicht finden!” Schnell entjchloffen griff fie nad 
einem ihrer Mäntel, hüllte Juan darein, und _warf 
ihm einen dichten Schleier über den Kopf. Und fo führ= 
ten fie ihm in Begleitung ihrer Zofen hinab, als wär 
er ein weiblicher Befudh. Die Zofe mußte die Thür 
öffnen, und ein Haufe bewaffneter Eolvaten drang 
herein. „Wer von Euch ift Donna Hippolyta de 
Silva?’ fragte der Anführer derfelben barſchen Tones. 

„Die Donna,” lachte Hippolyta laut, „ſchickt uns 
eben fort, um fi mit ihrem Geliebten zu Bette zn 
legen. Wir find ihre Zofen.‘ 

„Da finden wir ja zufammen, was wir fuchen,“ 
“ jubelte der Soldat! „Ihr aber tinft Euch nicht ent- 
fernen; denn die Donna reift in diefer Nacht noch 
nah Madrid.” 

„So laßt wenigften® unjere Freundin durch, 
weldhe feine Zofe der Donna ift und uns befucdt 
bat,“ erwieberte Hippolyta uud ſchob Yuan zwijchen 
ben Lanzen der Soldaten zur Thüre hinaus. 


— — — — 


7. 
glückliche Flucht. 
Ohne zu wiſſen, was er thun ſollte, eilte dieſer 


nach Hauſe; doch wie erſtaunte er von neuem, als 
er ſeinen Vater mit ernſtem Blicke ihm entgegen tre— 
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ten ſah und folgende Worte von ihm hörte: „Mein 
Sohn, Du haft durch Deinen unbejonnenen Minne- 
handel Dich in eine gefährliche Klemme geftürzt. Es 
ſcheint, als ob Du die Dame, die Du zeither zu oft 
befucht haft, nicht kenneſt; und nur dieſe Unwiſſen— 
heit fann Di entjchuldigen. So wiſſe denn, daß 
diefe Donna Hippolyta de Silva die Geliebte des kö— 
niglichen Statthalters, des Infanten Don Fernando 
ift, und daß diefer mächtige Prinz vor Rache gegen 
Dich glüht, und fiher Alles aufbieten wird, um fie 
zu befriedigen... Zu jpät habe ich leider Deinen un— 
glüdlihen Minnedienjt erfahren, um Did zu war- 
nen, aber noch zeitig genug, um Did) den Dolden 
der beftellten Mörder zu entreißen, die Dir überall 
nachſpüren. Bon mächtiger Hand ift mir zur guten 
Stunde ein Winf zugelommen. Dein Pferd fteht 
gefattelt und mit den nöthigen Briefen und Geld be- 
padt. Berlaffe in diefer Naht die Stadt, wo Du 
feine Stunde mehr fiher bift, und in weldhe Du nicht 
eher zurüdfehren darfſt, bis jich feine Spur von Ge— 
fahr für Did mehr entdeden läßt. In Cadix erwartet 
Did das Schiff, das Du nad) Venedig zu bringen 
haft." Während er noch ſprach, führte ſchon Juans 
Diener die Pferde vor. Schweigend beſtieg der Er— 
ſtaunte das ſeinige, drückte ſeinem redlichen Vater die 
Hand und flog zum Thore hinaus, als wären bie 
Mörder Ihon hinter ihm. Der überfchnelle Wechſel 
feiner Tage hatte ihn faft beläubt, er ftierte in bie 
Nacht hinaus, ohne ſich Rechenſchaft von feinen Ge— 
fühlen geben zu fünnen. Wie ein Chaos ſtrömte in 
feinen Kopfe Alles durch einander; am wenigften 
fonnte er begreifen, daß Hippolyta die Geliebte des 
Infanten fein ſollte. Und doch fielen ihm ihre dun— 
teln ängftlichen Worte auf, die fie noch vor wenigen 
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Stunden zu ihm geſprochen. Warum hätte fie fo 
viel zu fürchten gehabt, warum mit ihm nad) Vene- 
dig fliehen wollen, wenn fie nicht eine bedeutende 
Perſon geweſen wäre? Und enplih die fpanifchen 
Soldaten, die fie nah Madrid zurüdbringen wollten! 
So jehr fih aud fein Herz fträubte, e8 mußte ſich 
von allen diefen Umftänden die Ueberzeugung abge: 
winnen laffen, daß Hippolyta diejenige jei, wofür fie 
fein Bater ausgegeben. Traurig über fein Schidfal, 
das ihn von der warmen Bruft der reizgeſchmückten 
Geliebten jo plötzlich geriffen und in die fühle Nacht 
hinausgeſtoßen, ließ er fein Rößlein hintraben, wo— 
hin e8 wollte und hätte ihn fein Diener nicht auf 
den rechten Weg geleitet, er wäre ficher nicht nad) 
Cadir gekommen. Nachdem er ein ganzes Heer bit: 
terer Gefühle befämpft, und fich fodann in das Wonne- 
meer der Erinnerung getaucht und alle vie ſchönen 
Scenen jeiner Liebe fih noch einmal geiftig zurüdge- 
rufen hatte, entitieg feiner Bruft der fefte Entſchluß, 
Hippolyta wieder aufzufuhhen und fi auf ewig mit 
ihr zu verbinden, fein Schidjal möge fi) auch fer- 
ner geftalten, wie e8 wolle. 

In Cadir fand er fein Schiff fertig, und bejtieg 
es mit feinem Diener. Ohne Unfall erreichte er den 
Hafen von Venedig. Preundlih empfingen ihn alte 
Bekannte, und die Gaftfreundfchaft bereitete ihm einen 
angenehmen Aufenthalte. Mit Eifer betrieb er nicht 
nur bie Gefchäfte feines Vaters, fondern warf fich 
auch in die Arme der Wiffenfchaft, um den quälen- 
den Schmerz der Trennung von ber Hälfte feiner 
jelbjt zu befämpfen. Dadurch vervollkommnete er ſich 
ſehr in der Kenntniß der Geographie und ihrer Hülfs- 
wiffenfchaften und bildete ſich in kurzer Zeit zu einem 
tüchtigen Seemann aus. Obgleich er nie die Hoff- 

Storck, ausgew. Romane u. Novellen. XIV. 9 
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nung aufgab, einft dennoch Hippolyta wieder zu be— 
figen, fo durfte er, ohne nähere Nachrichten von ihr 
zu haben, doch vor der Hand nidts wagen. Der 
Zeit und dem guten Glüde mußte er vertrauen, wie 
alle unglüdlih Liebenden. Den Bewerbungen ber 
verliebten Kaufmannstodhter wußte er jo zu begegnen, 
daß fie von jelbft bald abftand. 


8. 
Unverhoffte Boffchaft. 


Unterdefien war der Frühling herangefommen, 
und Yuan bereitete fi zur Abreife, indem er ver- 
muthete, daß feine Berfolger wohl aufgehört haben 
mödten, nad) ihm zu forſchen. Zu diefer Zeit lief 
ein aragoniſches Schiff im Hafen ein; Yuan, der fi 
eben auf dem feinigen befand, begrüßte den Schiffs— 
herren als einen Landsmann. 

„Wie, fagte diefer: „ſollte mir vielleicht ein 
günftiger Zufall in Euch den Don Yuan ve Morales 
aus Sevilla gleich bei meiner Ankunft entgegen ge: 
führt haben ? 

„Den Namen, welhen Ihr ausſpracht, Senjer, 
führe ich allerdings; woher Kennt Ihr ihn? Und mas 
bewegt Euch, nad mir zu fragen?‘ 

„Ich preife meinen Stern glüdlih,“ fuhr ber 
Aragonier fort: „mich ſogleich eines wichtigen Auf- 
trages an Euch entledigen zu fünnen. Es ift mir 

von ſchöner Hand ein Schreiben an Eud anvertraut 
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worden, und ich habe dagegen mein Ehrenwort ein- 
fegen müſſen, Euch daffelbe felbft zu überreichen, wo 
ih Euch aud finden würde. ..Der Brief fommt von 
Saragoſſa, meiner Baterftadt, und ich zweifle keines— 
weges, daß fein Inhalt Euch angenehm fein wird.” 
Hiermit übergab er Yuan das Schreiben. Begierig, 
von wen ihm diefe Zufchrift komme und was fie 
enthalten möge, öffnete de Morales vaffelbe und er- 
ftaunte höhlihft, den Namen „Hippolyta de Silva’ 
als Unterfchrift zu lefen. Seine Hand zitterte, und 
feine Augen flogen wonnetrunfen über die Zeilen hin; 
er verſchlang begierig jedes der folgenden Worte: 

„Mein ewig Geliebter! Das neidiihe Schidfal 
hat mit einem harten Schlag den fühen Traum un- 
ferer Liebe zerftört. O daß ich, eingewiegt von Dei 
nen Liebkoſungen, mid einer gänzlichen Sorglofigfeit 
bingeben konnte! daß ich vergeflen fonnte, eine tyran— 
niſche Macht habe über mich zu gebieten! In Dei- 
nen Armen überrajchte mich feine Furcht, ahnete ich 
keine Gefahr; die eifernen Schranken meiner widrigen 
Berhältniffe entichwanden meinen Augen, die nur 
Did und das Glüd fahen, welches Du mir gewähr- 
teſt. Aber ah! wie jehr hat fich diefe Unbeforgtheit 
an mir gerächt! Die Fefjeln, denen ich mich zu ent— 
winden gedachte, find mir um deſto fefter geſchmiedet 
worden, und ich erliege faft ihrer Laftl. Die Nächte 
durchwein' ich, und nur die Erinnerung. an die Stun- 
den, in welden ich einftl, von Entzüden durchglüht, 
an Deiner Seite einjchlummerte, vermag das trau- 
rige Bild der Gegenwart zu verbrängen. Jede 
Stunde des Tages, wo mid) läflige Geſichter be= 
lauern, ruft mir Deine edele Geftalt zurüd. Die 
rofige Vergangenheit muß mid) entihädigen für bie 
Schmerzen, dcs mir die Dornenftiche meines jetzi— 
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gen Lebens verurſachen. — Denfelben Abend noch, 
als Di die Mörder bei mir ſuchten, um Dih an 
meiner Seite zu erdoldhen, ließ mich der eiferjüchtige 
Tyrann, der Infant Fernando, dem ich leider meine 
äußeren Glüdsumftände verdanken muß, gefangen nach 
Madrid führen, und an feinem Hofe, der mir ſeitdem 
zur Hölle geworben ift, lebe ich jet unter der ſtreng— 
ften Auffiht. Ih war kaum einige Wochen in mei- 
ner unglüdlihen Tage, als der Infant zum König 
von Aragonien gewählt wurde. Ich mußte mit ihm 
den Madrider Hof verlaffen, und ſeitdem lebe ich hier 
in Saragofja an dem Hofe diefes Könige, dem man 
den Beinamen des Gerechten gegeben hat, der fid 
aber höchſt ungerecht beweift, indem er auf die mir 
früher erzeigten Wohlthaten pochend, mir die Yreiheit 
meines Willens raubt und mid an das gleißenve 
Gepränge der Hofwelt fefjelt, die mir zum Ekel ift. 
Öezwungen, äußerli heiter und liebenswürdig zu 
jheinen, wird mir jede Stunde zur Qual; denn 
Schmerz und Verzweiflung durdtoben mid. Der 
König feldft ſcheint fih wenig um mich zu befümmern; 
aber ich bemerfe nur zu deutlich, welches Heer von 
Augen jeden "meiner Schritte beobachtet, wie viele 
Ohren beihäftigt find, meine Worte zu vernehmen, 
und deshalb muß ich die ewig mit Dir befhäftigten 
Gedanken tief in der Bruft verbergen. Da id; fei- 
nen Augenblid zweifle, daß Du mid) noch eben fo 
heiß Liebft, als fonft, daß Du gegen meine Gunftbe- 
zeugungen nie undankbar werben wirft, fo hoffe und 
vertraue ih auf des Himmel! Rettung und Deine 
That, welche mich — ich flehe Did an, mein Ge— 
liebter! — bald aus diefer Sklaverei erlöfen muß, 
wilft Du nicht ftatt meiner mein Grab umarmen. 
Dertraue Deine Briefe dem Weberbringer des meini- 
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gen; ich habe ihn gewonnen. Lebe wohl und komme 
bald, mid zu retten und in den Armen Deiner 
ſchmachtenden Taube ven Lohn der Liebe zu genießen, 
Deine 
Dir ewig ergebene 
Dippolyta de Silva.” 


9. 
Schickfalsfchlag. 


Yuan Fonnte ſich nicht enthalten, den Aragonier 
mit Wärme an die Bruft zu drüden. „Freund!“ rief 
er entzüdt aus: „Ihr macht mid zum Glüdlichften 
aller Sterblihen. Nennt mir etwas, womit id Eud) 
Das vergelten fann. Der Schiffemann erbat fid) 
Juans Fürfpradhe bei mehren Handelehäufern, und 
diefer flog, um ihm aufs Befte zu dienen. Nach 
einigen Wochen waren durd Juans eifrigfte Bemü— 
hung die Waaren des Aragoniers vortheilhaft ver- 
fauft und das Schiff wieder befradhtet. Beide ver- 
liegen zufammen. Venedig. Juan ſchrieb feiner ge: 
liebten Hippolyta Alles, was ihm tie Sehnſucht und 
Zärtlichkeit feines Herzens in die Feder fagten; er 
verfprah ihr, fobald er fein Schiff nad Haufe ge- 
bracht haben würde, heimlih nad Saragoffa zu kom— 
men und fie von dort nad) Venedig zu entführen, 
wo fie ihren Wohnfig auffhlagen wollten. Der ja: 
ragoffifhe Kaufmann gelobte ihm dabei feine thätigfte 
Hülfe, angelodt von den glänzendften Verſprechungen 
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großer Hanbelsvortheile in Venedig. — Beide Schiffe 
fegten ihre Reife glücklich durch das mittelländifche 
Meer fort und hofften das Ende derjelben ſchon nahe. 
Da geſchah es, daß fie eines Tages in der Nähe 
der balearifchen Infeln einen afrikanischen Korfaren 
auf fid) zueilen fahen. Statt fid) zum Kampfe zu 
rüften, entfloh der feige aragonifhe Kaufmann. Der 
Kaper aber ftürzte ſich mit Heftigfeit auf Juans 
Schiff, und fo verzweifelt fi auch dieſer wehrte, 
jo war er body zu ſchwach, um der Uebermacht Lange 
die Spite zu bieten; er mußte ſich mit feinen Leu— 
ten dem Seeräuber übergeben, und diefer nahm das 
Schiff als eine herrlihe Prife. Der Aragonier ent: 
kam glücklich. 


10. 
In der Sklaverei. 


Juan wurde von dem FKorfaren nad) Anfa ge— 
bracht und mit allen feinen Ilntergebenen verkauft. 
Ein Sflavenhändler jchleppte fie durch die wüſten 
Sandflähen nad der Hauptitadt des Reiches, Ma: 
roffo. Hier wurden fie zu ben andern Chriftenffla- 
ven gefteft, deren fie eine große Anzahl vorfanden. 
Unter den brüdenpften Arbeiten und der rauheften 
Behandlung der Barbaren jchlihen dem armen Juan 
die Tage dahin. Das Leben hatte feinen Weiz mehr 
für ihn. Zu hart war der Schlag gewefen, der ihn 
an der Schwelle des Glüds getroffen, das ihm eben 
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die lang verſchloſſene Pforte geöfinet, und die herr- 
lichte Ausfiht in die Zufunft gewährt hatte. Oft, 
wenn er an Hippolyta und an die glüdlihen Stun— 
den ihrer Liebe dachte, da gingen ihm die Augen 
über, und der Gedanke, daß ihm all dies Glüd von 
neuem wieder hatte blühen follen und nun für immer 
entriffen fei, machte, daß die hellen Thränen auf 
feine Arbeit herabfielen. Theilnehmend betrachteten 
ihn oft die übrigen Sklaven, und da das gemein- 
Thaftlihe Unglüd die Herzen einander öffnet, fo er- 
zählte ihnen Yuan fein herbes Schidjal. Ob nun 
gleich Jeder von ihnen an der eigenen Laſt zu tra- 
gen hatte, jo ermangelten die Uebrigen doch nicht, 
ihm manden Troſt zu jagen, und ihm Hoffnung zu 
mahen, daß feine treue Liebe einft doch noch ihren 
Lohn in der Vereinigung mit feiner ©eliebten finden 
fönne. Zum Beweis, wie wunderbar die Fügungen 
Gottes feien, und wie er den fich Liebenden Herzen 
oft gar harte Prüfungen auflege, erzählte ein alter 
Engländer die wunderbare Geſchichte des ſchönen Ro— 
bert und feiner, Geliebten Anna, die furz nad) ihrer 
Bereinigung der Sturm vor länger als fechzig Jah» 
ren auf eine unbefannte Inſel verichlagen habe, wo 
das junge Weib nad wenigen Tagen geftorben und 
ihr Gatte ihr bald nachgefolgt fei, und nun Beide 
auf jener Inſel begraben lägen. Die Sklaven er- 
gänzten ſich einander bei der Erzählung dieſer rüh— 
renden Geſchichte; denn Jeder fannte fie, und Einer 
wußte dieſen oder jenen Umſtand beffer al8 der An- 
dere. Juan wurde von dem traurigen Schickſal bes 
Yuan a Madin und feiner Geliebten zu Thränen 
bewegt; aber er wünfchte ſich doch, wie jener mit ſei— 
ner Hippolyta fterben zu können. Durd die neue 
Mittheilung wurde das Andenfen an vie zu Sflaven 
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gewordenen Engländer, die Begleiter Roberts, mieber 
lebendig unter allen hier int gleichen Unglück verein- 
ten Chriften, und fie führten Juan bei der erjten 
günftigen ©elegenheit zu dem Grabe des Nitters 
Eduard Cliffort, des treuen Freundes des auf der 
Waldinſel begrabenen Liebespaares. Seine eveln Mit- 
Haven hatten ihm einen Stein auf das Grab gejekt, 
worauf fie mit kurzen Worten die fonderbaren Bege— 
benheiten des hier Ruhenden gejchrieben; das Grab 
war mit Bäumen umpflanzt, welche groß geworben 
maren und ben ermübeten unglüdlichen Chrijten un- 
ter ihren Zweigen einen angenehmen Ruheplatz boten. 
Kingsum hatten gefühlvuolle Hände ſchöne Raſentep— 
pihe angelegt, und jede Zeit hatte Gefangene hierher 
geführt, welche in ihren Leiden doch die Größe folder 
Freundſchaft empfunden, Thränen auf dies Grab ges 
weint und zu feiner Ausihmüdung etwas gethan 
hatten. Kaum einige Schritte davon entfernt waren 
die Gräber der Keifigen, des Knappen und der Scif- 
fr. Sämmtlih waren fie mit Blumen bepflanzt, 
und eine ſchöne Gewohnheit war allen Sklaven gleich— 
ſam zur Pflicht geworden, fo oft die Bäume neue 
Dlätter trieben, Kränze von Zweigen zu flechten und 
fie mit einem Gebete auf die Ruheſtätten der Eng: 
länder zu legen. Juan wurde von den Abenteuern 
biefer längft Verftorbenen jo fehr ergriffen, daß er 
fie wie Heilige verehrte und vorzüglid dem treuen 
Eduard das innige Gefühl feines Herzens fchenfte. 
Er erfchien ihm als ein Märtyrer der Freundſchaft. 
Sp oft er von des Tages Mühe und Arbeit entbun- 
ten war, eilte er an das traute Plätshen bei ben 
Gräbern und dachte mit Sehnfuht an Hippolyta und 
meinte dann dem Andenken Nobert3 und Anna’s, die 
fih treu geliebt bis in den Tod, eine Thräne bes 
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Gefühle. Sein Schiekfal machte ihn immer weicher 
und für menſchliches Leiden empfänglicher, und bes- 
halb prägte fih die Gefchichte dieſer Liebenden ihm 
fo in die Seele, daß es ihm mit der Zeit war, als 
müffe er fie gefannt und im Leben geliebt haben; 
biejes Gefühl erzeugte in ihm das Verlangen, auch 
ihre Gräber zu jehen und ihnen Kränze darauf zn 
legen, wie er fat jede Woche auf die ihrer Gefährten 
ausbreitete. Jede Angabe der andern Sklaven wurde 
nun von ihm erforfht und genau im Geifte geprüft, 
damit er erfennen möchte, in welcher Himmelsgegend 
jene ſchöne Waldinfel liege, welde die Gebeine der 
Liebenden in ihrem Scope aufbewahre. Seine geo- 
graphifchen Kenntniffe famen ihm dabei gut zu ftat- 
ten, und er vermuthete aus dem Berjchlagen des eng- 
liſchen Schiffes und aus dem Gange des Kahns, auf 
welden fih Eduard und die Keifigen befunden, nad 
der Küfte von Marokko, daß jene Infel weftwärts in 
nicht jehr beträchtlicher Entfernung liegen müfle. 


11. 
Befreiung. 


Ohne befondere Ereigniffe Shih in Kummer und 
Arbeit ein Jahr um das andere hin, und die Hoff- 
nung verſchwand allmälig aus Juans Bruft, einft 
noch jein Baterland und die Geliebte wiederzufehen. 
Die einzige Freude, die ihn von der Bürde, der er 
foft erlag, etwas aufrichtete, war das Beſuchen ver 
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Gräber und ihre Ausfhmüdung, fo wie das gefell- 
fchaftlihe Geſpräch mit feinen Mitjflaven daſelbſt. 
Dft noch wurde die Mähr erzählt und. von jenem 
ftet8 mit gleihem Gefühl gehört. Jedem neuen Lei— 
densbruder, den fein Mißgeſchick in ihre Mitte führte, 
wurde fie ntitgetheilt und gab immer Stoff zur Un— 
terhaltung. Bier lange Jahre hatte num Juan ſchon 
unter dem Drude der Sklaverei geſchmachtet, da jchlug 
ihm und allen gefangenen Chrijten in Maroffo bie 
Stunde der Freiheit. Sie erhielten die unverhoffte 
frohe Botſchaft, daß der König Ferdinand der Ge— 
redhte von Aragonien geftorben und in feinem Teſta— 
ment verorbnet habe, alle Chriftenfffaven in Maroffo 
loszufaufen. Keine Worte fünnen den Jubel aus- 
drüden, welder die Sklavenhäufer erfüllte, als ihnen 
ihr Oberauffeher die Kunde ihrer Freiheit überbrachte. 
Die für dieſes Leben auf jede Erlöjung verzichtet 
hatten, ſahen plöglich fi ihrer Bande entledigt und 
ben Weg in die geliebte Heimath eröffnet; der Wunſch, 
der fih kaum noch leıfe in des Einzelnen Bruft ge= 
regt, war nun auf einmal fo glänzend erfüllt. Wie 
priefen fie den chriſtlichen König felig, ver auf feinem 
Sterbebette ſolch großes Werk der Mildthätigkeit an 
ihnen gethban! Wie dankten fie feinem verklärten 
Geifte und dem allbarmherzigen Bater im Himmel, 
ber des Königs Sinn fo weife gelenft, in heißen 
Danfgebeten! Yuan vereinigte mit dem Entzüden 
ber Freiheit die Hoffnung, nun aud feine Hippolyta 
zu beiten, da ja der König, der die geliebte Donna 
gefangen gehalten, gerade jener Ferdinand war, deſſen 
letter Wille fie aus der Sklaverei befreite. Wie 
jehr wurde er durch ben gefeierten Namen jedesmal 
an jie erinnert! Ja, der wonnige Gedanke erwachte 
in ihm, daß vielleiht Hippolyta die Urheberin jener 
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Dotation fein möchte, um ihn zu erlöfen. Die yanze 
nicht unbeträcdhtlihe Anzahl der Sklaven verfammelte 
fih und z0g zum lettenmal nad) den Gräbern, um 
auf ewig von ihnen zu jcheiden. Sie wurden nod) 
einmal mit Kränzen gefhmüdt; dann hielt Juan eine 
feierliche Rede. Thränen des Dankes, der Freude 
und der Wehmuth zugleich ftrömten von allen Wan- 
gen; ein Abſchiedslied beſchloß die rührende Ecene. 
Dann zogen fie Gott lobend und preijend für feine 
Gnade nad) der Küfte des Meeres, wo ein fpanijches 
Schiff ihrer wartete. Juan küßte das Steuer des 
Kieles, der ihn zur heimiſchen Erde bringen jollte 
und alle folgten feinem Beiſpiel. Als nun feiner 
mehr auf dem afrifanifhen Boden ftand, wo fie fo 
fchweres Leid getragen hatten, ba begannen fie ein= 
ftimmig einen feierlihen Geſang, der die Lüfte durch— 
tönte, bis die verhaften Ufer ihren Bliden entſchwan— 
den. MWonnetrunfen ſanken fie einander in die Arme 
und füßten fih als freie Männer. Abgeftreift waren 
vie Ketten und mit ihnen alle die unzähligen Schmer- 
zen vergefjen; die Hoffnung ſchwang ihren Flügel um 
fie und zeigte ihnen im Geiſte das lang entbehrte 
Baterland. Eo wie die Menge Ein Gefühl der wie- 
ver erhaltenen Freiheit durchglühte, jo hatte jeder 
Einzelne wieder feine eigenen Empfindungen und 
Wünſche, die er an feine früheren Verhältnifje in ver 
Heimath anfnüpfte, um fig ein jchönes Band feiner 
Zukunft daran zu fpinnen. Yuan lebte allein in der 
Hoffnung, in kurzer Zeit feine Hippolyta zu umfan— 
gen und nie wieder zu verlafjen. Der König ſtand 
ihm nun nicht mehr als Hinderniß ihrer Bereinigung 
im Wege, und im Baterland konnte er ſich ruhig mit 
ihr den eigenen Heerd erbauen. In feiner Vater— 
ftadt wollte er ſich niederlaſſen, und wo ihm das 
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Glück der Liebe zuerſt ſo hold gelächelt, wo es ihm 
alle ſeine überſchwenglichen Schätze gewährt, da wollte 
er es auch ferner genießen, in den Olivenhainen mit 
der Angebeteten ſeines Herzens wieder wie ſonſt her— 
umſtreifen, auf den Wellen des Guadalquivir im Na— 
chen ſich mit ihr ſchaukeln und zu den Klängen der 
Guitarre Lieder der Liebe ſingen. In ſolchen ſchö— 
nen Entwürfen ſchwelgte ſein Geiſt auf der See— 
reiſe, und er dachte nicht daran, daß ein finſteres 
Schickſal ſie zerſtören und ihn noch einmal von dem 
Ziele ſeiner ur und Hoffnungen verfchlagen 
fünne. 


12. 
Anerwartete Schickfalswendung. 


Aber ewig wandelbar, wie des Meeres Welle, ift 
das Loos der Sterblihen. Am vierten Tage ihrer 
Fahrt näherte ſich ihnen ein portugiefiihes Schiff. 
Der Anführer vejjelben forderte den Spanier auf, ſich 
zu ergeben. Denn der König von Portugal, Johann 
der Erfte, madte Anſprüche auf die caftiliihe Krone 
und lebte zu jener Zeit in Feinbfeligfeit mit den ſpa— 
nifhen Königen von Gaftilien und Aragonien. Die 
unbewaffnete Mannfchaft mußte fih ohne weiteres 
den Portugiefen ergeben, der viele Soldaten bei ſich 
führte. Don Yuan Gonfalvo Zarco — fo hieß ver 
Anführer des portugiefifchen Schiffes — beitieg dar— 
auf das genommene fpanifhe, um fich über feinen 
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Inhalt zu belehren. Da er hörte, daß die darauf 
Befindlihen befreite Sklaven wären, fo unterhielt er 
ſich freundlich mit ihnen und ließ fi) bald mit Don 
Juan de Morales, als dem VBornehmften und Gebil- 
detften von Allen, in ein weitläufiges Geſpräch ein. 
Der Portugiefe erftaunte über die vielfeitigen Wiffen- 
ihaften des Spaniers, die diefer hinfichtlich der Schiff- 
fahrt, der Kenntniß der Meere und Länder, fo wie 
des Handels zeigte, und erblidte in ihm einen voll- 
fommenen Seemann. 

„Ih muß mir Glüd wünſchen,“ ſagte Don Gon— 
ſalvo, „dieſes Schiff in Beſchlag genommen zu haben, 
blos um Eueretwillen, Senjor; und wenn ich gleich 
unter vorliegenden Umſtänden alle dieſe Leute, die ſich 
kaum ihrer Freiheit zu erfreuen angefangen haben, 
aus Chriſtenpflicht wieder frei gebe, weil ſie nichts 
gemein haben mit dem Streit unſerer Könige, ſo bin 
ich es doch mir und meinem Herrn ſchuldig, Euch 
allein zurückzubehalten, Don de Morales. Leute 
Euerer Art weiß mein edler Prinz Don Enrique beſ— 
ſer zu brauchen und zu belohnen, als alle Könige der 
Erde. Ihr Anderen könnt demnach getroſt die Fahrt 
nach Euerem Vaterlande fortſetzen; Euch aber, de Mo— 
rales, erſuche ich, mir als mein Gefangener auf mein 
Schiff zu folgen, indem ich Euch das Verſprechen gebe, 
daß es Euch nie kränken ſoll, in meine Hände gefal— 
len zu ſein.“ 

„Edler Don Gonſalvo,“ erwiderte beſtürzt Juan, 
„ſo ſchmeichelhaft mir auch Euer Antrag iſt, ſo flehe 
ich Euch doch, auch mir die Freiheit zu ſchenken, wie 
meinen übrigen Leidensbrüdern; denn ich muß Euch 
geſtehen, meiner wartet daheim eine zärtlich geliebte 
Dame, mit der ich mich nach meiner Ankunft zu ver- 
binden gedenke. AU mein Sinnen und Streben geht 
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nur nad ihr. Ihr würdet mir graufam das Glück 
meines Yebens rauben, indem ihr mir ein anderes, 
vielleicht glänzenderes zu bereiten wähnt, weldes 
aber ohne ihren Beſitz feinen Werth für mich haben 
kann.“ 

„Eure Einwürfe halten keinen Stich; denn was 
kann Euch hindern, jene Dame Eueres Herzens nach 
Liſſabon zu beſcheiden und Euch dort mit ihr zu ver— 
binden? Don Enrique, unſer Prinz, wird ſicherlich 
nicht ermangeln, nicht nur Euere Verbindung zu ge— 
nehmigen, ſondern Euch ſogar durch ſeine Großmuth 
in eine Lage verſetzen, bie Euch aller Sorgen. ent— 
hebt. Wollte es Euch aber dennoch nidht in Portu— 
gal gefallen, jo geb’ ih Euch mein Wort, daß Ihr 
als ein freier Mann in Euere Heimath zurüdfehren 
ſollt.“ 

Juan ſah ſich genöthigt, von ſeiner Reiſe- und 
Leidensgeſellſchaft zu ſcheiden, nachdem er dem An— 
führer einen Brief an Hippolyta mitgegeben, und das 
portugieſiſche Schiff zu beſteigen. Dieſes ſegelte mit 
ihm nach Liſſabon. Das ſpaniſche Schiff aber hatte 
das Unglück, von einem Sturme an die Klippen der 
Inſel Minorca geſchleudert zu werben und zu ſtran— 
den. Viele verloren dabei ihr Leben, unter ihnen der 
Anführer. Die Uebrigen retteten ſich auf die Inſel 
und brachten daſelbſt eine geraume Zeit zu, bis ſie 
ein anderes Schiff in die Heimath brachte. Dort 
zerſtreuten fie ſich, jeder ſeinen eigenen Weg verfol- 
gend. Wäre Juan noch auf dem ſpaniſchen Schiffe 
geweſen, vielleicht hätte auch ihn der Tod in den 
Wellen ereilt; ſo aber langte er glücklich mit Don 
Gonſalvo, der ihn von Tag zu Tag mehr ſchätzen 
und lieben gelernt hatte, in Liſſabon an. Unter den 
mancherlei Gegenſtänden ihrer Unterhaltung bejchäf- 
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tigte die beiden Seemänner vorzüglich die Geſchichte 
Roberts und Anna's. Gonſalvo wurde auf die Be- 
jhreibung der unbefannten Inſel aufmaffam, und 
ald Yuan mit feinen ſcharfſinnigen Sclüffen über 
bie Tage berfelben hervortrat, umarmte ihn Gonſalvo 
und rief kegeijtert aus: „Sen’or, die Heiligen hätten 
mir feine größere Wohlthat erzeigen können, als Euch 
mir zuzuführen. Der Infant Enrique wird mir für 
das Geſchenk, das ich ihm in Euerer Perjon mache, 
nicht genug Dank fagen können; Ihr feid ein Dann, 
ganz für feinen Geift gefchaffen, und er wird Euer 
Freund fein, das ſchwör' ih Euch zu! Der Bericht 
von diefer Waldinſel ift allein hinreichend, Euch ſeine 
volle Gunſt zu erwerben.‘ 


13. 
Prinz Heinrich (Enrique) der Entdecker. 


In Portugal war zu jener Zeit der Ruhm bes 
königlichen Hauſes Johanns des Erjten hoch geftiegen 
und hatte von Liſſabon aus ſich über alle Länder 
Europa's verbreitet. Denn die hochmuthigen Söhne 
des Königs, die blühenden Infanten Duarte, Pedro, 
Enrique, hatten ſich durch ihre Heldenthaten bei der 
Eroberung der maurifhen Stadt Zeuta wenige Mo— 
nate vorher den Ritterfhlag an der Stätte ihres 
Sieges verdient. Die Schwerter, welde die ungläu— 
digen Mauren gefhlagen und vertrieben hatten, glänz- 
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ten wie Sonnenftrahlen in die Augen der riftlichen 
Völker. Wenige Tage, vor ihrer Abfahrt nah Afrika 
in Begleitung ihres königlichen Vaters hatte die an 
der Peſt fterbende Mutter ihnen jene drei Echwerter 
übergeben; in einer zur chriftlihen Kirche umgewan— 
delten Mojchee der erfämpften Feſte, hatte König Jo— 
hann die drei Infanten damit zu Rittern gejchlagen 
und fie ihnen umgegürtet. Nach errungenem Giege 
waren fie wieder heimgefehrt, die den Chriften ge- 
wonnene Stadt einem ihrer Ritter zur Beſchützung 
überlaffend. Das erfreute Portugal empfing im Ju— 
bel feinen Helden. Die drei übrigen Kinder des Kö— 
nigs, Dom Yuan, Dom Fernando, der ſpäter jo un— 
glüdlihe ftandhafte Prinz, den Dom Pedro, Dom 
Fernando Calderon de Ia Barca verherrlicht hat, und 
Donna Yjabella waren mit dem Hofe den fiegreidh 
Ankommenden nah Algarbien entgegen geeilt. Dort 
ernannte der König feierlih im Angefiht des Heeres 
und des Hofes Dom Pedro zum Herzog von Coimbra 
und Dom Enrique zum Herzoge von Viſen. Wäh- 
rend fih nun ganz Liſſabon den PVergnügungen zu 
Ehren der drei Helden dahin gab und des Jubels 
nit müde wurde, vergrub fi) der dreiundzwanzig- 
jährige Dom Enrique, getrieben vom ungezähmten 
Berlangen nad Wiſſenſchaft, in tiefe mathematifche 
Forſchungen. In den weiten leuchtenden Sälen des 
töniglihen Palaftes faß er umgeben von Zirkel und 
Maßſtab, Himmels- und Erdkarten vor fi) ausge- 
breitet, er, ber furz vorher mit dem Schwerte fich 
Wege durch die Reihen der Mauren gebahnt, und 
ſein Auge erglänzte von Luſt, wenn in ſeinem Ge— 
müth die Ahnung unbekannter Länder aufging. Dann 
erhob er wohl den Blick und beſtreifte das von ſei— 
nen Fenſtern an ſich ausdehnende Meer, und die 
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Sehnfuht feiner Bruft flog über die Wellen in bie 
Ferne, im Geifte jene Länder begrüßend. Wenn er 
nun lange geforfht im Reiche der Größen und die 
Ahnung zur gewiſſen Zuverficht geworden war, dann 
Ihritt er mit hohem Ernft im blühenden Geficht 
durh die langen Säulenhallen und ftieg hinab an 
das Geftad, Befehle austheilend. Und vom Stapel 
liefen die Schiffe, belebt durch fein königliches Macht- 
wort, um auf der Wüfte des Waſſers die Welten zu 
ſuchen, deren Dafein der ftrebende Iafant mit freu- 
bigem Glauben verkündet hatte. Ihm gab die Mit- 
welt den ehrenwerthen Namen des Seefahrers, aber 
die danfbare Nachwelt hat ihm ben . fhönern des 
Entdeders beigelegt. 

So ſaß der fundige Königsfohn wieder in feinen 
jonnenlihten Gemädern, als Don Juan Gonſalvo 
Zarco heimfehrend von der Fahrt, weldhe ihm der 
Infant geboten, den erfahrenen Don Juan de Mo— 
rales hereinführte und ihn mit vielem Lobe feinem 
Herrn vorftellte. Freundlich empfing der finnige Prinz 
ben neuen Ankömmling, der ihm im Alter kaum 
etwas höher ftand; ihre Blide begegneten jih, und 
in ihnen begrüßten fid) verwandte Geifter. Gonſalvo 
machte den Infanten aufmerffam auf die wunderba= 
ren Schidfale des Don de Morales und ſprach von 
ber Kunde der unbekannten Waldinfel. Da glühte 
Enrique’8 Auge noch höher, und er ergriff des Se— 
villers Hand und bat ihn mit fanften Worten, ihm zu 
erzählen. Suan berichtete, ergriffen von der Güte des 
Prinzen, den er auf den erften Anblid lieb gewon— 
nen, feine Schickſale in’ der Gefangenfchaft und von 
ber lang unter den Sflaven in Maroffo erhaltenen 
Sage von dem fchönen Robert und Anna, jo mie 
von deren Begleiter, dem treuen Eduard, den ſechs 
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Keifigen und den Sciffern, deren Gräber er fo oft 
geſchmückt Hatte. Dann legte er feine Vermuthungen 
über die Lage der Infel tar und fuhr mit geübtem 
Vinger auf der ihm vorgelegten Karte hin, die Stelle 
bezeichnend, wo er ſich das Eiland dadıte. 

Hocderfreut entgegnete Dom Enrique: „Edler 
Jüngling, des Himmels weiſe Fügung hat Euch mir 
zugeſandt! Erlaubt mir, daß ich Euch meinen Freund 
nenne; ich bin der Euere von ganzen Herzen. Ich 
bitt! Euch dringend, vergeft Spanien und laßt Por- 
tugal Euer Baterland werden; Ihr follt nit in 
meine Dienfte, fondern in einen Bund der Freund— 
Ihaft mit -mir treten. An irdifcher Herrlichkeit und 
iyren Gütern ſoll's Euch nicht mangeln. Wohnet 
mit mir in dieſem Palaſt und theilet mir uere 
Kenntniffe mit, deren Ihr, wie ich gehört, fo viele 
befiget; ih will Euer aufmerkjamer Schüler fein. 
Dann aber führet meine Schiffe hinaus, die ſchöne 
Waldinfel mit dem Grabe des theueren Paares zu 
ſuchen.“ 

Juan, überwältigt von dem Uebermaße der Güte 
und des Wohlwollens, womit der Königsſohn ihn 
überſchüttete, verneigte ſich und ſprach: „Euere Ho— 
heit überſchätzt das Wenige, was ich weiß; ich aber 
werde mich zeitlebens beſtreben, Euerm gütigen Wil: 
len nadzufommen und Euch dienen mit allen Kräf— 
ten, welde mir dev Himmel geſchenkt.“ Bon feiner 
Liebe wagte er jet dem Infanten noch nidyts zu ge- 
ſtehen, fürchtend die Freude deſſelben mit ſolcher 
Nachricht zu trüben, die leicht als ein Hinderniß der 
Ausführung der großen Pläne hätte angeſehen wer— 
den können. 

Aber ſobald er häuslich eingerichtet war, ließ er 
es fein erſtes Geſchäft fein, einen Boten nach Sara— 
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gofia zu fenden mit neuen Briefen an Hippolyta, 
worin er ihr fein Glück fund that und fie anflehte, 
jo bald als möglih nad Portugal zu kommen und 
fidy mit ihm zu verbinden. 

Unterdeſſen erblühte Juans Loos immer fchöner 
und freundlider. Der Infant Enrique ftellte ihn 
feinem Bater, dem Könige, vor, und machte ihn fei- 
nen Brüdern befannt. Dom Pedro Hatte faum ver- 
nommen, daß ter fpanifche Seefahrer ein Freund des 
Gefanges und der Muſik fei, als er, ver Erfinder 
der Öuitarre, ihm ein herrliches Inſtrument und viele 
von ihm felbft gebichtete Lieder als Geſchenk über- 
reihte; denn Pedro z0g bald darauf vom Drange 
feines Geiftes nad Kenntniß anderer Länder und 
Bölfer ihrer Sitten und Gebräuche getrieben, nad 
Stalien, die Türkei, Afien, Polen, Ungarn, Deutſch— 
land und England. Das Geſchenk hatte für Juan 
einen hohen Werth; denn feine Saitentöne riefen ihm 
die Erinnerungen an glüdlid) verlebte Tage zurüd, 
und wie Geifterlispeln wehte e8 ihn an, worunter er 
Hippolyta’s Stimme zu vernehmen träumt. Die 
Zeit, getheilt unter tieffinnige Forſchungen in Ge— 
meinfhaft mit Don Enrique und in VBergnügungen 
am pracdtvollen Hofe, floh fchnell dahin. Die letzte— 
ren fonnten Iuan nit anfprechen, jo jehr aud 
mande Dame fih um den fchönen fpanifchen Meer— 
wanberer bewarb; fein Sinn ftrebte der Holden ent- 
gegen, die er mit banger Sehnſucht täglid erwartete. 
Sein Schidfal war mehre Wochen der Unterhal- 
tungsgegenftand der Hofdamen, fo weit er ſelbſt für 
gut befunden hatte, davon zu jagen; Roberts und 
Anna's Leidensgefhichte flog aber von Mund zu 
Mund. 

Nach einigen Wochen erhielt Yuan ee ſchlim⸗ 
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men Schlag, der um fo betäubender auf ihn wirkte, 
je mehr er fih der Hoffnung ergeben hatte, das 
höchfte Ziel feiner Wünſche bald in Hippolyta’s Ar— 
men erreihen zu fünnen. Der ausgejandte Bote 
fehrte mit der Nachricht zurüd, weder in Saragoſſa, 
noch in Madrid die Donna gefunden zu haben. Bor 
einem Monate hatte fie den erjteren Drt verlafien, 
aber Niemand hatte Auskunft über den Weg, welden 
fie eingefchlggen, geben fünnen. In Madrid hatte 
man gar nichts von ihr gewußt. Yuan ergab ſich 
einer ſchwermüthigen Trauer; fein Herz trieb ihn an, 
felbft nah Aragonien und Gaftilien zu fliegen und 
nicht eher zu raften, bis er fie gefunden! aber Don 
Enrique begann ſchon die Schiffe zu bauen, auf wel 
chen Yuan und Gonfalvo die ſchöne Waldinfel ſuchen 
follten. Der kühne Gedanke feuerte den edlen Königs: 
fproß zum unermübeten Streben an. 

Juan war ihm dabei unentbehrlih. In gelehr: 
ten Beihäftigungen verging die Zeit der Winter: 
ftürme. Mit dem erwachenden Frühling erwachte auch 
Juans Sehnfucht ftärker, und da manche Hindernifie 
ver baldigen Entvedungsreife bei Hofe entgegenftan: 
den, fo entdedte er einft dem Infanten fein Geheim— 
niß. „Hoheit,“ fagte er, „id kann nicht länger ruhen 
noch raften, bis ih den Stern meines Lebens aufge: 
funden. Nur wenn ich mit der Dame meiner Liebe 
vereint bin, fann ih Euch erft wahrhaft mit ganzer 
Seele dienen. Darum vergönnt mir, daß ich aus- 
ziehe, fie zu ſuchen.“ 

„Dem Herzen laſſen fih feine Vorſchriften ma- 
hen,‘ erwiderte der gütige Prinz; „und jo weh es 
mir auch thut, mich von Euch trennen zu müfjen, jo 
fann ih Euch unmöglid Gewalt anthun. So er- 
füllet denn zuerft die Pflicht, welhe Euch Euer Herz 
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auflegt! Gott gebe Euch Eegen, daß Ihr bald an 
der Hand Euerer Geliebten nad) Piffaben zurückkehrt, 
damit Ihr dann die Geereife ausführen könnt.‘ 


— — — — — 


14. 
In Seviſſa. 


Juan beurlaubte ſich mit Rührung von dem vor— 
trefflichen Königsſohne, der ihn reich beſchenkt entließ 
und flog nach Aragonien. Ein anderer König, Al— 
fons V., der Sohn Ferdinands des Gerechten, hatte 
dort den Thron beſtiegen; der Hof hatte ſich be— 
deutend verändert, und Juan konnte der genaue— 
ſten Nachforſchung ungeachtet von Hyppolyta nichts 
erfahren. Er ſuchte den Kaufmann auf, der ihm 
einſt ihren Brief nach Venedig gebracht, in der Hoff— 
nung, von ihm einen Fingerzeig zu erhalten. Aber 
auch das war vergebens. Der Mann wußte nichts 
zu erzählen, als daß er, als er ihr die Nachricht von 
ſeinem Raub überbracht, ſie ihn ungnädig behandelt 
habe; ſpäter hatte er ſich nicht mehr um fie beküm— 
mert. Bon diefem nüchternen Handelsherrn erfuhr 
Juan das traurige Stranden des aragoniſchen Schif— 
fes, welches feine Mitfflaven geführt, und ben Tod 
tes Anführers, dem er Briefe an Hippolyta mitge- 
geben. Erfolgslos verließ er die Königsftabt, um ſich 
nad) Madrid zu wenden. Obgleich er auch hier wie- 
derum mehre Monate mit Suchen und Fragen zu- 
brachte, feine Mühe wurde mit feinem Erfolge ge— 
Frönt. Das Jahr neigte fid) zu Ende, und er war 
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um nichts vorgefchritten. So fehr er au oft dem 
Trübſinn unterlag, immer lodte ihn ein Schein von 
Hoffnung wieder zu neuen Verſuchen. Sevilla, feine 
Baterftadt, Konnte vielleicht ihr Aufenthalt fein; ihr 
Herz konnte fie nad dem Orte gezogen haben, wo 
ihre Liebe erblüht war; und er begab fi dahin. 
Sein greifer Bater breitete die Arme aus, den ſchon 
lang als todt bemweinten Sohn zu umfangen; feine 
Gefhmwifter und ihre Familien waren hoch erfreut, 
ihn wieder zu fehen, und die Thränen Aller floffen, 
als er ihnen feine Schickſale mittheilte. Der Bater 
wünſchte den Sohn bei fi zu behalten nnd ihn fein 
Geſchäft zu übergeben. Sämmtliche Berwandte und 
Freunde lagen Juan an, fih unter ihnen häuslich 
nieberzulaffen, und nad fo vielen Stürmen und 
Drangfalen fih dem Genuß des Tamilienlebens zu 
übergeben. Doc feft beharrend bei feinem Borhaben 
und nicht wanfend in der danfbaren Ergebenheit ge— 
gen den Herzog von Viſeu, mies er ihre Bitten zu— 
rüd. Hippolyta ſuchte er umfonft, fie war nie wie- 
der nah Sevilla zurückgekehrt. Der Schmerz über- 
mannte ihn, und in den Dlivenhainen, bie jet trau— 
rig ihren Blätterſchmuck abwarfen, wandelte aud er 
traurig und fuchte jedes Bläschen auf, wo er mit ihr 
geſeſſen, geitanden, gekoſ't und getändelt hatte. Der 
Schwermüthige fand den Nahen, den Tempel feiner 
Liebe wieder, er mußte ihn befteigen, die Öuitarre in 
der Hand, und fi) den Fluthen des Guadalquivir 
übergeben, deſſen Ufer ihn einft fo glüdlidh gejehen 
hatten. Wiederum tanzte das Schifflein in der Däm— 
merftunde auf den Wellen ſtromabwärts, wieder Hang 
die Öuitarre, aber nicht frohe Liebeslieder waren es, 
bie feiner Bruft entftiegen; ſchwermüthige Töne über 
verlorne, einft fo warm empfundene Wonne, Sehn- 
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fuchtklänge nad) der Entfernten jchwebten über ven 
Strom. Ihr liebewarmer Hauch ftreifte nicht an feine 
Wangen, ihr Arm ruhte nicht auf feiner Schulter, 
ihre Silberſtimme verbejjerte ihn nicht; ihre rofigen 
Lippen raubten ihm feinen Ruß. Leer war der Na— 
hen, öd' der Strom, trübe die Welt für ihn. Die 
Arme. ftredte er wohl in die Nadtluft und flüfterte 
ihren Namen; ihm war's, als müſſe fie über die 
Wellen daherſchreiten, um ihren Sit einzunehmen 
und das Schifflein mit himmlischen Bildern ihm fül- 
len! Ah! vergebens waren feine Klagen, nur ber 
MWinterfturm, der vor ihm vorbeibrauf'te, vernahm fie. 
Oft ſchuf er ſich ſüße Täuſchung, und feine Träume 
trugen ihn in die Vergangenheit zurück, aber um 
deſto ſtarrer blickte ihn dann die Wirklichkeit an und 
kältete ihm das warm gewordene Blut. Als die 
Seeſtürme nachließen, ſchied er von den Seinigen; 
weinend umſchloß ihn der Vater und ſagte ihm Lebe— 
wohl für dieſes Leben, weinend drückten ihn die 
theuern Angehörigen an ſich und flehten, einſt wie— 
der heimzukehren in die Heimath. 

„Unſtät und ſchwankend iſt mein Leben, wie das 
Meer, dem ich mich geweiht,“ rief er, ſich von ihnen 
losreißend, aus, „drum grämet Euch nicht, wenn 
mich mein Loos umherwirft und vielleicht bald unter 
eine Welle begräbt. Nicht daß er wiederkehre, kann 
der Schiffer ſagen; blüht uns aber einſt das Wie— 
derſehen, dann iſt der Genuß deſſelben deſto freund— 
licher.“ 
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15. 
In Algarbien. 


Bon Cadir fegelte Juan nad) Liffabon. Aus dem 
Hafen eilte er nah dem Palaft, aber ver Infant 
Enrique war mit dem beginnenden Frühling auf feine 
Beſitzungen in Algarbien, feinem Lieblingsaufenthalt, 
gegangen. Don Gonſalvo durchwanderte aber fchon 
wieder die Meere. Juan beichloß daher feine For— 
Ihungen nad Hippolyta in Portugal fortzufegen. Er 
wußte zwar, daß fie eine Portugiefin, aber nicht aus 
welcher Gegend des Landes fie gebürtig war. Am 
Hofe, wo er fih dem König vorftellen ließ, erkun— 
digte er ſich angelegentlihft nah einer adligen Fa— 
milie de Silva, und erfuhr, daß dieſelbe dem unteren 
Adel angehöre und fehr verbreitet fei. In Liffabon 
jelbft wohnten Viele, welche viefen Namen führten. 
Mit neuer Hoffnung erfüllt, beſuchte er alle Häufer 
und entdeckte enblih zu feiner Freude Hippolyta’s 
Verwandte. Aber nicht durch Bande tes Blutes 
waren fie mit ihr verbunden und hatten fi um ıhr 
Schickſal nicht fonderlich befümmert; fie fonnten Juan 
nit mehr jagen, als was er ſchon wußte. Miß— 
müthig über die Härte feines Geſchicks reiſte er nad) 
Algarbien, den Infanten zu begrüßen und die Ent- 
defungsfahrt zu betreiben; denn auf dem feften Yande, 
das ihm nie gab, was er fuchte, war feines Dlei- 
bens nicht mehr; er wollte dem Meere fein Glüd 
abgewinnen, wenigftens Ruhe fuchen, wollte die er- 
fehnte Infel auffinden und an des unglüdlichen Ro- 
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berts Grabftein weinen, er, ber ſich noch unglüdlicher 
wähnte. 

In feinen blühenden Hainen in der romantifchen 
Landſchaft Algarbien wandelte ver finnige Königs» 
jüngling, Don Enrique, Herzog von Bifen. Umge— 
ben von der Pracht, womit die Natur verſchwende— 
riſch jenes Küftenland überfchüttet, das auf zwei 
Seiten umfpült von dem Weltmeer, der fehönfte und 
angenehmfte Sig für den forfhenden Infanten var, 
erhob ſich fein nimmer ruhender Geift ſtets höher in 
der Erkenntniß der Wiſſenſchaft. Schweifte doch hier 
faft nach allen Seiten fein begeijterter Bli über dem 
Spiegel der Wafler hin, dem Felde feines Wirkens, 
und wenn er fi nieberjenfte, trat ihm bie üppige 
Natur entgegen, ihm ihre Schäße zu bieten. Hier 
empfing er Juan, wie man den lang erfehnten Freund 
empfängt, mit Tiebe und Herzlichkeit. Sanfte Worte 
goß er in die Bruft des troftlo8 Zurückkehrenden und 
gelobte ihm feierlich durch Freundſchaft wo möglidy 
zu erfegen, was er in der Liebe verloren. Mit zar- 
ter Sorgfalt behandelte der trefflihe Infant die 
Wunde Yuans und fuchte fie allmälig zu heilen. 
Bald ergingen fie fi) auf den Feldern des menjd- 
Iihen Wiffens, bald fteuerten jie an den Küften des 
Meeres Hin; dann ftreiften fie wieder zufammen durch 
die duftenden Wälder oder durchforſchten in der Nacht 
den Lauf der Geftirne; nie lief der Infant den lieb- 
gewonnenen Freund von fi. Beſiegt von der über- 
ſchwenglichen Güte feines fürftlihen Gönners, wurde 
Juan lebendiger, und ohne daß er es ſelbſt bemerfte, 
wich die düſtere Schwermuth von ihm. Die Ergög- 
lichfeiten des Frühlings zu genießen und den Becher 
der Wonne zu leeren, den ihnen das reichbegabte 
Land bot, beſchloſſen fie bi8 in die Sommermonate 
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zu verweilen, dann wollten fie nah Liffabon zurüd, 
und von dort follte Juan ohne Verzug feine Seefahrt 
beginnen. Unterdeſſen befahl Enrique dort die völ- 
lige Ausrüftung der zwei neuen zu diefer Reiſe er- 
bauten Schiffe. 


2. 
Das Schloß auf der Juadiana. 


Eines Tages ritten beide, nur von wenigen Die- 
nern gefolgt, über das Gebirge oſtwärts in das fchöne 
Thal der Guadiana, das im engen Raum neben dem 
Fluſſe von Felſen und waldigen Hügeln gebildet wird. 
Die mit dem eintretenden Sommer beginnende Hite 
verfühlte fih in dem Thalweg, durch den von Sü— 
den herauf die fanfte Meerluft ftrih; aus ben bie 
und da zu beiden Seiten ſich öffnenden Gebirgsſchluch— 
ten jtrömte ebenfall® angenehme Kühle Der Abend 
fam ſchon, aber der Prinz und Juan verweilten nod 
in dieſem Paradiefe, das ihnen in jeder Krümmung 
bes Stroms neue reizende Partien bot. Die Abend- 
Lüfte jchmeichelten um fie; der Himmel bald und bald 
bie von feinem Glanze wiederftrahlende Erbe zogen 
ihre Blide auf fi; denn jenen bebvedte ein Heer 
goldigglänzender, purpurglühenber, carmoiſin- und ro- 
jenrother, grauer und hellweifer, flodiger Wölkchen; 
nad) Welten zu ein hellblaues Feld, deſſen Ende ein 
breiter glutrother Strich beränderte. Die Erde aber 
war wie von einer leifen Ahnung jenes Purpurglan- 
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ze8 überhaucht, die nur in den glühenden Yluthen der 
Guadiana zur ſchönen Gewißheit wurde. Plötzlich 
zeigte fich den dem Zuge ihrer Gefühle ſich Hingeben- 
ven bei einer Wendung des Weges ein ſchönes Schloß 
auf einem der Hügel, welhe das Flußthal begrenz- 
ten. Seine Fenſter vergoldete das Abendroth, Dad 
und Wände funfelten wegen ihrer Neuheit. „Wem 
ift Diefes Schloß?” fragte Juan überrafcht. 

„Möchte ich doch verwundert diefelbe Trage an 
Euch thun,“ erwiderte Enrique. „Seine vorigen Be— 
figer find ausgeftorben; e8 war ziemlich verfallen. 
Wer e8 vor einigen Yahren an fi gefauft und fo 
herrlich hat herftellen laffen, ift mir unbefannt. Laßt 
uns dort zufprehen und un ein Nachtlager bitten, 
ohne uns zu erfennen zu geben!” Indem fie den 
Pferden die Sporen einfegten und das Thal entlang 
jagten, um den ſchönen Bergfis bald zu erreichen, 
bemerkte Juan einen Nahen auf der Guadiana hinab- 
rudern, in welchem außer dem Fährmann zwei Da- 
men faßen, von denen die eine ſchwarz gefleivet war. 
Der Prinz, den er darauf aufmerffam machte, fagte 
launig: „man muß jede- Blume am Wege brechen, 
drum wollen wir erft die Damen belaufchen, auf das 
Schloß haben wir immer nod Zeit, zumal es wahr- 
fheinlih ift, Daß jene Hulpgättinnen auf der Berg- 
höhe ihren Seenfig haben.” Und die Pferde den nach— 
trabenden Dienern übergebend, jchritten fie dann an 
bem buſchigen Ufer des Fluffes dem Kahne nad). 
Bald hatten fie ihn unbemerkt von den Damen er— 
reiht. Die Eine war eine majeftätifche Geftalt, aber 
in tiefe Trauer gehüllt, felbit ihr Geficht verbarg ein 
ſchwarzer Schleier. Diefem Gewande entſprachen die 
Klagetöne. welche fie der Guitarre entlodte. Nach 
Ihwermüthigen Umbherirren in den Saiten, floſſen die 
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Töne endlich in eine wehmuthvolle Melodie zufammen 
und ihre reine Stimme ließ, nicht ohne Kunſt ges 
jungen, folgendes Lied hören: 


„Phöbus finft am Himmel wieder; 
Ihn umfängt die Abendalut, 
Zeitet ihn zur Thetis nieder; 
Und in ibrem Schoße ruht 
Gr, Des Tages Lichtgebieter, 
An der Wellen Burpurfluth 
Und erwärmet ihre Glieder. 


Wie der Sonnengott, jo eilt 
Im jebnfüchtigen Grmatten 
Der Geliebte, der erit weilt, 

‚ Und das Weib umfängt den Gatten, 
Die der Schnfuht Schmerzen heilt 
An des Abends Dämmerfchatten 
Und empfüngt, was fie ertheilt. 


Aber weh! in meine Arme 
Kehrt der Tbeure nicht zurüd, 
Daß mein Gerz an ihm erwarme 
Inder Liebe Wonneglück 
Und der Scherze holdem Schwarme; 
Und der Sonne Scheideblid 
Seh ich ſtets mit neuen Harme. 

Dich, o Thetis, Elag’ ich an! 
Denn Du haſt ihn mir entrijien, 
Und von Deinem Arm umfahn 
Sanf er zu den Finiternijfen 
In des Charons düſtern Kabn, 
Und ich muß ibn ewig miflen, 
Falfhen Göttern unterthan. 


Juan bebte; er war ganz Ohr gemefen, aber 
allmälig war e8 ihm geworden, als jeien es nidt 
Zöne, die von außen auf feine Empfindung einwirk— 
ten, jondern die tief in ihm jelbft, in feinem innern 
geheimen Leben erflungen, die nicht von anderem 
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©eifte erzeugt, von anderen Lippen gefungen, fonbern 
fein Eigenthum, die Ausbrüche feines Schmerzes feien. 
Unbeweglich ftand er noch lange, die Nachklänge fei- 
nes Herzens empfindend; endlich wich die Täufchung, 
um einer neuen Pla zu machen. An ven Ufern 
des Guadalquivir glaubte er zu ftehen; die Dämme- 
rung umflorte, wie fonft, die fojenden Wellen, ein 
Schifflein zog plätichernd daher, eine Guitarre er- 
fang; er ftand wartend auf die Geliebte. Mit mäd)- 
tigen Zügen ftrömte die Erinnerung durch die äuße— 
ren Sinne in feine Seele; Gegenwart und Vergangen- 
heit jehmolzen in einander. Faſt wär’ er in bdiefer 
irrenden Bergefjenheit hinter dem Strauche, der Beide 
verbarg, hervorgetreten, um den theuren Namen Hip- 
polyta auszurufen, aber der Prinz hielt ihn zurüd, 
der nit ahnen fonnte, was in des Freundes Seele 
vorging. Quer über den Strom, nach dem Ufer zu, 
wo bie beiden Lauſcher ftanden, zog jest der Nachen 
feine Wafferfurhen; Don Enrique wollte zurückwei— 
hen und Juan mit fidh fortziehen, aber dieſer wider— 
ftand und ging nit von der Stelle: Unterdeſſen 
legte der Nahen an, die Damen jtiegen aus und wan- 
berten vorwärts. In demfelben Augenblide trat Juan 
rafh aus feinem Hinterhalte hervor und vor bie 
Ihwarze Dame. Sie ſchlug die Augen auf, that ei— 
nen Schrei und fanf in die Arme ihrer Begleiterin. 
„Hippolyta!“ rief Juan auf fie zuftürzend aus, um- 
faßte fie, die Begleiterin zurückdrängend und ſchlug 
den Schleier in die Höhe. „Sie ijt’s!“ jubelte er 
und feine glühenden Küſſe raufchten auf ihren erbleich- 
ten Mund. Der Herzog und die Kammerfrau der 
Donna blidten mit VBerwunderung auf die Scene. 
Ueberftrömt vom reichften Erguß der Wonne, die wie, 
ein Blisftrahl Juans Herz in Flammen gefett hatte, 
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ſchlug Hippolyta die frembeftrahlenden Augen auf; ihr 
Mund ftammelte nur noch unverftändliche Laute. 
Göttergefühle fetteten die lange Getrennten an ein- 
ander; ihre Armen verftridten fih; Bufen wogte an 
Bufen; Lippe brannte auf Lippe; ihr Hauch ſchmolz 
zufammen, ihre Augen glühten in einander, und auf 
den Strahlen, die ihnen entzitterten, baute im Nu 
fih die Brücke, auf der ihre Geiſter ſich entgegen ju- 
belten und ſich verfchlangen. Ausgefüllt war bie 
Kluft zwiſchen dem jetigen Augenblid und dem bes 
erften Kuffes im Dlivenhain bei Sevilla; Beide tra— 
ten, zwei verwandte jchöne Genien zufammen und 
reichten fih die Hände. Erſt nah minutenlangen: 
Iprachlofen Umfangen, gedachte Juan feines fürftlihen 
Begleiters; er wandte fi zu ihm, und rief: „O Her— 
zog, empfindet einen Theil meines Entzüdens! Sie 
ift e8, die ich- jahrelang vergeblich geſucht habe.‘ 
Dann fprad er zu Hippolyta: „Erfenne in diejem 
Nitter, meine Holde, den Infanten von Portugal, 
Don Enrique, Herzog von Bijeu, deſſen Ruhm Dir 
nicht unbefannt fein kann, und erfreue Dich der Nach— 
richt, daß ich e8 wagen darf, ihn meinen Freund zu 
nennen.” Mit Artigkeit nahte fi) ihr der Prinz und 
fagte im verbintlichften Ton: „Worte fünnen den An- 
theil nicht ausdrüden, den ih an Euerm Glüd nehme, 
ſchöne Senjora, und an dem meines Freundes; glaubt 
mir’s, er ift, wie einft Kadmos nad feiner geraubten 
Sciwefter, Länder und Meere nady Euch durdirrt.“ 
„O und id) war Dir fo nahe!“ fegte Juan hin— 
zu. — Nah Mittheilung. fehnten fi die Herzen; 
der Prinz ſelbſt hatte jie eingeleitet und auf Hippo— 
Iyta’8 Bitten machte Juan den Anfang mit der Er- 
zählung feiner traurigen Fahrten feit ihrer Trennung. 
Die Naht umarmte. Hügel und Thäler und bie 
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Sterne zogen am Himmel auf. Langſam ftiegen bie 
Liebenden Arm in Arm den Berg hinauf; der Mond 
ging hinter ihnen auf und beleuchtete ihren Pfad. 
Ber jedem Drangfal, das Juan berichtete, drüdte ihm 
die Geliebte feurig die Hand; wie gerne hätte fie ihn 
umjchlungen und gefüßt; aber da war ihr bes Prin- 
zen Öegenwart eine Fellel. Der ſcharfſichtige Infant 
modte das wohl fühlen und gab deshalb vor, das 
Erfteigen des Berges wolle ihm nicht zufagen, und er 
fih von feinem Pferde hinauftragen laffen. Den 
nachziehenden Knappen zurufend, verweilte er und bat 
die Andern, ungeflört ihre® Weges fortzumandeln ; 
er fenne ja Juans Lebensgefchichte und behalte fid) 
beshalb nur die Mittheilung ihrer Schidjale von der 
Donna vor. Vorwärts wandelte nun das Liebes— 
paar allein, und bei jeder Biegung des Pfades über- 
ließen fie fih dem ftürmijhen Ausbruch ihrer Ge— 
fühle. Nach vielen füßen Unterbrehungen war end— 
lid) der Gipfel des Berges erreicht, fie traten auf 
eine breite Terraffe, welche Ausficht auf die von näch— 
tig grauen Dunftjchleier überdeckte Bergfette, auf die 
der Mond jeinen ſchwachen Glanz ftreute, und in ber 
Berne auf das dunfele Meer gewährte. Trunken 
Ihweiften ihre Blide über die nächtliche Landſchaft 
hin und verloren fi in des Himmels Bläue, die 
mit goldenen Funken gefhmüdt war. Wie ihre Dlide, 
jo hoben fic; ihre Geifter vereint im Wonneflug von 
den unter ihnen verſchwindenden irdiſchen Bildern zu 
der Ahnung des Unendlihen. Die irdiihe Heimath 
hatten nun die vereinten Herzen gefunden, aber im 
Entzüden über ihre Verbindung glühte auch jchon bie 
Sehnſucht nah dem Ueberirdiihen auf, dem Vater— 
lande der höchſten und reinften Freue. Lange hat- 
ten fie gejchwelgt in folchem Uebermaß von Seligfeit, 
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als der Infant mit den Knappen nachkam. Ein 
hohes freundliches Schloß nahm fie auf; an ein gro- 
ßes Hauptgebäude, mit mehren Thürmen verziert, 
ſchloſſen ſich zu beiden Seiten Flügel von minderer 
Größe, recht wie zu Wohnungen häuslicher Liebe ge- 
baut. Diener eilten den Cintretenden entgegen und 
empfingen leife Befehle von Hippolyta; andere üffne- 
ten die Flügelthüren eines Saales, aus dem ihnen 
Kerzenfhimmer entgegen leuchtete. Die Gäfte traten 
ein und fogleih bewillflommte Hippolyta als Herrin 
des Schlofjes den Herzog, dem Geliebten aber reichte 
fie den würzigen Mund zum Kuffe Nach kurzer 
Zeit führte die Donna die beiden Ritter in einen an- 
deren prächtig ausgeſchmückten Saal, wo eine reid 
bejette Tafel ihrer wartete. Der Prinz war fo hei- 
ter, ja ausgelaffen fröhlich, wie er fat noch nie ge- 
wejen und geftand der Donna offenherzig, daß er fei- 
nes Freundes Stelle beneide und * Minute mit 
ihm zu tauſchen bereit ſei. 


17, | 
Donna Hippolyta’s Erlebnife. Hlück nach 
Trennung. 


Ueber Tafel begann Hippolyta, auf des Herzogs 
und. Juans Bitte, ihre Erzählung: „Mit dem 
Ihmerzlihiten Bangen erwartete ich die Rückkehr des 
faragofjer Kaufmanns, dem ich meine Briefe an Did 
anvertraut, mein Geliebter. Ach, ich ahnete, daß er 
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mir etwas Schmerzlihes bringen würde! aber auf 
das Gräßlichfte war ich nicht gefaßt. Er kam; die 
Nahriht von Deiner Öefangennehmung durch einen 
maroffifhen Kaper zerknirſchte mich. Unfähig, ven 
Anblid des Unglüdsboten zu ertragen, befahl ich ihm 
im Ausbrudy meines heftigen Schmerzes, mich fogleich 
zu verlaffen. Als ich allein war, überließ ich mich 
der fürdhterlichften Berzweiflung. Erſt nad) langen 
Stunden, ausgefüllt dur Sammer, Kampf und Ringen 
eines verzweiflungsvollen Gedankens mit meinem bej> 
jeren Selbjt, floflen meine Thränen und durdnäßten 
Deinen Brief. Aber nun ftrömten fie aud) Tag und 
Nacht, bis ihr Duell verfiegt war, und mich zulett 
eine dumpfe Gleichgültigfeit mit ihrem fahlen Schleier 
einhülte und ven Anblid der Hoffnung verfperrte. 
Der Hof war mir zum Efel; ich war dort eine leb— 
loſe Puppe, die man am Draht zieht. Dem König 
war meine Schwermuth nicht entgangen; er fing all- 
mälig an, fie zu ſchätzen und als ein Heiligthum un- 
berührt zu laffen. Da die vielfeitigen Gefchäfte Des 
neuerworbenen Königreichs feine ganze Thätigkeit in 
Anſpruch nahmen, Alter und Kränklichleit ihn aber 
feinem früheren Leben entfremdeten, fo war ich mit 
der Zeit feiner Aufmerkſamkeit entſchwunden. Durd) 
die Geſchwätzigkeit des feigen Kaufmanns war Dein 
Schickſal bei Hofe befannt worden, und da man bort 
an unferem Verhältniſſe Antheil (freilich aus feiner 
guten Abfiht) genommen, jo war Dein Unglüd bald 
das Geſpräch der Zirkel und drang zu den Ohren 
bes Könige. Dod waren unterdeſſen mehre Jahre 
verfloſſen, in welchen der Monarch Fränflicher gemor- 
ben war. Gegen das Ende feines Lebens verlangte 
er täglih nah mir und in meinem Umgange fchien 
der Unmuth zu weichen, ber ihm umdüſterte. Ich 
Storch, ausgew. Romane u. Novellen. XRiv. 11 
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fuchte fein Gemüth von der Erbe zum Himmel zu 
Ienfen, und e8 gelang mir. Mit gläubiger Zuver— 
fiht fah er der dunkeln Straße entgegen, deren Thor 
fi ihm bald eröffnen ſollte. Sein Volk hatte ihm: 
den Namen des gerechten Königs gegeben; er wollte 
ihn verdienen und als ein folder vor den Richter— 
ftuhl des geredhteften Königs treten. Biel fchaffte er 
in wenigen Wochen noch für Aragoniens Wohl. Einft 
beichäftigte ihn der Gedanke eines recht verbienftlichen 
Werkes, das allen früheren vie Krone auffegen follte. 
Da warf ih mid vor ihm nieder und flehte um 
Deine Befreiung. Ein lichter Gedanke durchzuckte ihn. 
„Sa,“ rief er aus: „ic habe mid) verfündigt an 
Euch! Dein Geliebter fol frei fein; aber er nidt 
allein, jondern alle Chriftenfflaven in Marokko!“ 
Serührt reichte er mir die Hand und übermannt vom 
Gefühl der Dankbarkeit und der neu mid durchglü— 
henden Hoffnung weinte ich Thränen der Freude dar- 
auf. Nody an demfelben Tage wurten bie Näthe 
des Reihe, Alfons, der Fünftige Thronbefiger, und 
bie übrigen Glieder des füniglihen Haufes zufanmen 
berufen; ter König ertheilte ihnen feine Befehle in 
Betreff der Befreiung der Sklaven, und gleihfam 
als habe er mit dieſem riftlihen Werfe nun genug 
gethan fir die Erde, verſchied er noch denfelben Abend 
fanft, bemweint von feinem Volke. In meiner Seele 
war aber der Himmel mit heiterer Bläue und Son- 
nenglanz wieder aufgegangen und hatte die ſchwarzen 
Wolken des Trübſinns vertrieben. Die Hoffnung 
winfte mir als lichter Engel in der Ferne, vertrauend 
überließ ich mich feinem Wink; ich folgte ihm, ad! 
um nur deſto gräßlicher getäufcht zu werden. Das 
Schiff lief vom Stapel, das Dich in meine Arme 
führen follte; nichts vertraute ich dem Befehlshaber 
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befjelben an, um mir nicht felbft vorzugreifen, um 
alle Wonne dem Augenblid des Wiederfehens aufzu: 
fparen. Zwiſchen Hoffen und Zagen ſchwebend harıte 
ih Monate lang. Wie oft trieb mic, ſehnſüchtige 
Ungebuld in einem Nachen auf dem Ebro hinab, in 
ter Hoffnung, das Schiff zu begrüßen! Die Zeit, 
welche als äußerfter Termin zur Rückkehr des Scif- 
fes beftimmt war, verftrih und brachte mir nicht in 
ihrem Scofe, was id von ihr forderte. Da um— 
rauſchten mid wieder Flügel düfterer Ahnung. Die 
alten Wolfen zeigten ſich abermals und zogen fich 
zufanımen, und ylöglid fuhr der Bligftrahl aus ih- 
nen, ber mich zu Boden warf. Die Nachricht er- 
füllte die Hauptjtadt, daß das Schiff bei den Balea- 
ren geftrandet, der Führer und viele Befreite umge- 
fommen jeien; bie Andern "hatten fich zerftreut und 
feiner fam mir zu Gefiht, den id über Dein Loos 
hätte befragen fünnen. Es wurde mir zur fürdhter- 
lihften Gewißheit, daß auch Du in den Wellen Dein 
Grab gefunden. Ich jchweige von ber Zeit der dum— 
pfen Schwermuth, die nun für mid begann, und 
von den Qualen, die ich feitdem ertragen. Im mein. 
Baterland zurüdgefehrt, erfuhr ich den Verkauf dieſes 
Schloſſes. Der jterbende König Ferdinand hatte 
mid, reich bedacht und mid, in den Stand gefegt, in 
dieſem friedlichen Thal, abgeſchloſſen von der Welt, 
mein Leben zu vertrauen. Zwei Jahre habe ich zu= 
gebracht, Deinem Andenken jede Stunde weihend.“ 
Helle Thränen perlten der zartfühlenden Donna 
aus den Karen Augen, fie neigte ihr Haupt nach den 
Geliebten, der fie umſchlang, und Augenblide feierten 
fie abermals die Wonne des MWieberfindend, nur ru= 
higer, Harer. Der Gedanke, daß fie fid) Beide als 
tobt beweint und nun wieder das warme Leben ein- 
Ei 
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ander entgegen hüpfen fühlten, gewährte ihnen tas 
Entzüden der jegigen Empfindung. Der Infant hatte 
unterbeffen einen Becher gefüllt, hob ihn empor und 
leerte ihn auf der Liebe höchſtes Glück im Leben und 
Das der reizenden Wirthin und des erfahrnen Gee- 
fahrers als des ſchönſten, von dem er je erfahren. 
Da griff auch Yuan nah dem Pokal und rief froh 
bewegt: „Auf die baldige Entvedung der fchönen 
Waldinſel!“ Ws er getrunfen, umarmte ihn ver 
Prinz. Im Austauſch heiterer Reden verging der 
Abend; ihm folgte ein noch fchönerer — Tag. H'p- 
polyta zeigte ihrem königlichen Gaft und ihren: Ge- 
liebten das geſchmackvolle Innere des Schlofjes und 
deſſen reizende Umgebung. In dem Garten ftanden 
nur Zupreffen und Trauermweiden, aber die fchelmifche 
Bofenfhaar Hatte fie ſchon in der Frühe mit Blu— 
menkränzen ummunben, jo daß fie den Blide glichen, 
der unter Thränen lächelt. An einem Abhange über: 
rafhte Yuan und den Herzog ein Feiner Tempel, 
deſſen Hinterfeite an den Hügel anlehnte; er führte 
im Frontifpiz die Worte: muerte en amor, amor 
en muerte (Tod in Yiebe, Liebe in Tod). Der finn- 
reihe Infant ſah ſich ſogleich nad; einer Gartenleiter 
um, legte fie an, ftieg hinauf und malte in das 
muerte zwifchen das u und e ein g hinein und 
trennte mit einem Striche das te von dem Worte, 
jo daß es hieß: muger te en amor, amor en mu- 
ger te (bir Gattin in Liebe, Liebe in dir, Gattin). 
Im Tempel felbft hing die Guitarre, auf welcher fie 
fonft bei ihren Fahrten auf dem Guadalquivir ge- 
fpielt, mit zerriffenen Saiten, aber ein Zöfchen hatte 
ſchlau am Morgen frifhe Saiten darunter gelegt; 
Dom Enrique griff fogleih das Wert an, überzog 
bie Laute und fpielte ein fröhliches Brautlied. Im 
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Innern des Hügels, zu weldhem eine Pforte führte, 
fahen fie ein Kenotaph mit Kränzen behangen, ver 
Prinz nahm fie davon und umfchlang ſchäkernd das 
Baar damit. | 

Im Raufche der Liebe und des Genuffes entflo- 
ben die Tage; aus ihnen wurden Wochen. Als der 
Herzog nad jeinen Hainen zurüdfehrte, mußten ihn 
die Yiebenden begleiten. Nach einem Monat gingen 
fie zufammen nad der Königsftadt Liffabon. 


18. 
Am Hofe in Liſſabon. 


Auf ein freundliches Aus- und Einladungsjchrei- 
ben des Prinzen verfammelte ſich der Hof und vie 
edle Kitterfhaar von ihren Landſitzen um ben In— 
fanten, der nun die Bermählung Don Juans und 
feiner Geliebten auszurichten eilte. Kin Feſt ver- 
drängte das andere; alle Hofleute waren von Hippo- 
lyta's Reizen entzüft, deren Blüthe, Anmuth und 
Lebendigkeit mit dem Geliebten wiedergelommen war. 
Wiederum war fie wie jonft die Sonne des Hofes, 
jetst des portugiefifchen, fonft des caftilifchen und ara- 
gonifhen, und wie in den Strahlen der Himmels- . 
jonne fidy alles Leben freudig bewegt und regt, man— 
chem aber von ihrer Hite das Gehirn getroffen wird, 
jo tummelte fich die portugiefifche Nitterwelt, alt und 
jung, um das neue Öeftirn ihres Hofes, Hippolyta 
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de Silva, und mandem rührte der Stich ihrer Strah— 
len den allzufreien Scheitel. 

Bon der Entdeckangsreiſe wurde wohl öfters ge— 
ſprochen, aber zu ihrer Ausführung wollte e8 nicht 
fommen; Hippolyta konnte ſich unmöglich vom ges 
ltebten Gemahle trennen, jchon der Gedanke madite 
fie zittern, deshalb wollte fie die Reife mitmachen ; 
dagegen war der König und ber ganze Hof; man 
fonnte Hippolyta ſchon nicht mehr entbehren. Auch 
war Don Gonfalvo Zarco nody nicht wieder von ſei— 
ner Seereiſe zurüd, die er durch das Mittelmeer 
machte, und er follte dody bei der Fahrt fein. Dar: 
über flog der Sommer hin; bald war man in Lifja- 
born, bald auf den Königlichen Landſitzen; Liebe und 

gefellige Freude verfürzten die Zeit. 
| Im Herbft lief Gonfalvo in den Hafen ein, und 
nun beſchloß er mit de Morales die Entdvedungsfahrt 
anzutreten, ſobald die Winterftürme vorüber feien. 
Ein großes und ein Heines Schiff waren dazu fer- 
tig gebaut, und durch die Sorgfalt des Infanten ſo— 
wohl mit allem Nothwendigen, als auch mit vielent 
Annehmlihen und Schönen ausgeziert. Das Heine 
Schiff, bei deffen Ausrüftung der Infant an die rei— 
zende Donna Hippolyta getacht hatte, der fein Herz 
insgeheim huldigte, gli einem Palafte oder einem 
Tempel. Unter den Vergnügungen des Hofes ſpann 
fih der Winter ab. Hippolyta eilte von jeder glän- 
zenden Berfammlung jehnfühtig mit dem Theuren 
ihres Herzens in die Einfamfeit ihrer traulihen Woh— 
nung, um ji ungeftört den Ergüffen ver Zärtlichkeit 
überlaffen zu können, und Öymen feierte im holden 
Zwiegefpräh fchönere Feſte, als des Hofes laute Welt 
in der ſchimmernden Königsburg. Wie man aud) 
das göttlihe Weib anbetete, es rührte fie nicht, im 
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Gegentheil wurbe ihre Liebe zu Iran immer mehr 
dadurd) befeftigt und gewann einen dauernden uner- 
fhütterlihen Charakter. Nur in feinen Armen fand 
fie den Himmel auf Erden, und Erinnerungen an 
die Leiden ihrer Trennung waren ihnen höchſter Ge- 
nuß. In ungebeugter Yugendkraft, durchflammt von 
der Glut jüpliher Naturen, wußten fie jedem Tage 
neue Wonnen abzugewinnen und pflüdten feine Blu— 
men, bie bie Liebe tried, und wandten fie fich zu 
duftenden Kränzen. 


19. 
Die Entdeckungsteife. 


Der Frühling des Jahres 1410 erſchien; Alles 
war zur Abfahrt bereitet; Hippolyta, nicht zu be— 
wegen zurüdzubleiben, wollte ihrem Gemahl durd) bie 
Fluthen des Weltmeers folgen. Der zur Abreife be= 
ftimmte Tag brad an. Don Enrique ftand mit 
Yuan de Morales und Gonfalvo Zarco in feinen 
leuchtenden Sälen vor der großen Karte und wan— 
derte mit dem Griffel noch einmal den zu nehmen- 
den Weg über das bemalte Pergament hin. Unten 
aber im Hafen am Tego ftanden die beiden Schiffe 
geſchmückt mit grünen Reiſern und ihre bunten Flag- 
gen wehten weit hin in die Lüfte nad) der Nichtung 
ihrer Straße. Ringsum bewegten fid) luſtig eine 
Menge Nahen und Kähne; das Bolf ftrömte aus 
ber Stadt herbei und umftand die Ufer. Endlich 
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öffneten fi) die Pforten des Königshaufes, und her- 
aus ſchritt der alte ehrwürbige Monarch Johann in 
der Pracht feines Standes, an feiner Seite führte er 
Donna Hippolyta, ihm folgten die Infanten Enrique 
und Fernando, in ihrer Mitte Don Juan de Mo— 
rales, diefen die Infanten Duarte, der Thronerbe, 
und Juan, den Dom Gonfalvo führend; dann fam 
Dom Alfonſo, ein natürliher Schn des Königs, 
aber als rehtmäßig anerkannt, mit feiner Schwefter, 
Donna Iſabella. Den. Zug bejhloffen die Großen 
und der ganze Hof. Ein Yubelruf des Volls begrüßte 
den geliebten König und feine hoffnungsvollen Kin— 
der; die Schifflein aber drängten fi der Reihe nad) 
an das Ufer. Donna Hippolyta nahm mit ihrem 
Gemahl das Heine Fahrzeug ein, Gonſalvo mit den 
Shiffsleuten beftieg das große Schiff. Der König 
und feine Familie begaben fidy zu Donna Hippolyta, 
die Hofleute nahmen in den Nahen Plat. Auf ein 
gegebenes Signal donnerten die Geſchütze am Ufer, 
und die Schiffe gaben mit breimaliger Yöfung ihrer 
Kanonen Antwort darauf und liefen in das atlan- 
tiiche Meer ein. Nach einigen Stunden vwerabjchiede- 
ten ſich die Glieder des königlichen Haufes; Dom 
Enrique umarmte Hippolyta, und Juan trennte fich 
mit Thränen von ihnen. Nod einmal riefen bie 
Kanonen den lauten Sceivegruß dem Herrfcherge- 
ſchlecht nach; Enrique winfte mit einem weißen Tuche, 
bis die Höhe des Meeres ihn den Bliden der See— 
fahrer verbarg. 

Mit günftigem Wind ging die Reiſe alüdlid von 
Statten ;.der Himmel ſchien das glückliche Ehepaar vor 
allem Ungemach zu jchügen und ließ feinen hellen 
Sonnenfchein auf ihre Waflerbahn leuchten und feine 
Winde wehen, die bie beflügelten Meergebäude fanft 
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über die Wellen von Europa hinüber trugen in bie 
Gewäſſer, welche Afrifa umfpülen. Nach einigen Wo- 
hen befanden fie fid) in der Gegend, wo nad ben 
muthmaßlihen Berehnungen Juans die Walpinfel 
liegen mufte. Sie fingen demnach an, die Gewäſſer 
nach allen Seiten zu durchkreuzen; am fiebenten Tage 
diefes Verfahrens erblidte Don Gonſalvo Yand; fo- 
gleich gab er mit einem Kanonenfhuß dem Kleinen 
Schiffe ein Zeichen, und dieſes eilte heran. Juan 
ließ eine Schaluppe ausſetzen und beftieg fie; Hippo— 
Iyta folgte ihm in freudigem Bangen: Matrojen ru- 
berten das Fahrzeug nad der Küfte zu. Ein weit- 
bin ausgevehnter Wald ftieg vor ihren Bliden aus 
dem Meere. Juan jubelte. Seine freudeglänzenden 
Augen waren in der Ferne auf das frifche Grün der 
Bäume gerichtet; Hippolyta fand neben ihm am 
Steuer und hielt ihn mit dem einen Arm umſchlun— 
gen und ſah bald nad dem Lande, bald in bes 
Gatten Antlig, aus deſſen Zügen Wonne leuchtete; 
dann deutete fie wieder nad einer Telfenbat hin, die 
ihr fpähendes Auge entvedte. in feuriger Kuß be- 
Iohnte fie; denn nad der Sklaven Beichreibung mußte 
e8 der Meerbufen jein, in weldhem Roberts Schiff 
gelegen hatte Endlich langten fie an; Yuan ließ 
nah Südoſten zu Ienfen und gewahrte bald einen 
bequemen Ausfteigeplag, einen weit ausgebehnten 
Bufen, an deſſen innerer Seite fih das Ufer flach 
abdachte. Der Nachen lief hinein; Hippolyta ſprang 
zuerft an's Land, als ihr Juan nadfolgte, emfing fie 
ihn mit Ruß und Umarmung. Arm in Arm wans 
beiten fie haſtig durch den Hain, ungeduldig Flopften 
Beider Herzen. Schweigend trieb fie die Erwartung 
vorwärts; die folgenden Matrofen konnten faum nadı= 
Iommen. Nach einer Biertelftunde traten fie aus dem 
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Walde, die amphitheatraliſch auffteigende freie Fläche 
breitete ji) vor ihnen aus, an der rechten Seite der— 
jelben ragte das große hölzerne Kreuz in die Luft. 
„Bir find auf der Waldinſel!“ frohlodte Juan: „dem 
Himmel Preis, der uns jo weije gelenkt!‘ Und bie 
vom rafchen Gange faft athemlofe Gattin in die Arme 
nehmend, trug er fie über das Hare Büchlein, das 
die Ebene durchſchnitt, und eilte mit feiner Holden 
Laft auf Roberts und Anna's Grabmal zu. Dort 
angelangt, warfen fid) Beide auf den begraf’ten Hü— 
gel nieder und küßten den falten Stein, das Monu— 
ment treuer Liebe bis in den Tod. Thränen bes 
Entzüdens und der Wehmuth firömten aus der Lie— 
benden Augen auf das Denkmal und feuchteten bie 
Erde, unter weldher das freue Paar ruhte. In ber 
höchſten Steigerung der Gefühle von Freude und 
Schmerz umjhlangen fih Yuan und Hippolyta, knie— 
ten nieder auf den Hügel und ſchwuren ſich jo treu 
zu fein, wie die unter ihnen Schlummernden. Ein 
Augenblid Heiliger Weihe ſenkte fi in ihre Herzen. 
Zange lagen fie da, meinten, lächelten ſich durch Thrä— 
nen zu, beteten und liebfof’ten fih. Weiner und hei- 
liger ftanden fie auf; Roberts und Anna’s Geifter 
Ichienen Segen über fie gehaudht zu haben. Die Ma— 
trofen waren unterbeffen zurüdgeeilt, hatten die Scha— 
luppe bejtiegen und ben näher gefommenen Schiffen 
die frohe Kunde überbracht, daß das Land die ge— 
juhte Waldinſel ſei. Sogleich fette Gonſalvo mit 
dem Schiffskaplan und vielem Volke über. Jubelruf 
durchdrang die Lüfte und machte alle die Bügel des 
Waldes aufrühreriih, fo daß fie mit Gefchrei ent- 
flohen. Yuan und Hippolyta eilten den Kommenden 
entgegen; freudetrunfen umarmten fi die Anführer, 
ihrem Beifpiele folgten die Schiffsleute; Alles froh— 
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lockte. Gonſalvo gab ſogleich Befehl, daß einige Ka— 
nonen von dem Schiff herübergefchafft wurden. Dann 
zogen die Vereinten nad) dem Grabe und umgaben 
es im weiten Dalbfreis; der Kaplan trat in die Mitte 
an ben von den Reiſigen erbauten Altar und fprady 
ein feierliche8 Gebet; dann las er eine GSeelenmeffe 
für Robert und Anna, nad deren Beendigung Das 
Bolf einen Tobgefang anftimmte. Thränen fielen aus 
aller Augen. Als der Priefter den Segen fprad, . 
fielen Alle zur Erde. Endlich ſchritt der Kaplan nad 
dem Bächlein, ſchöpfte Waffer in den Weihkeſſel und 
bejprengte das Land und die Ankömmlinge; Gonſalvo 
aber trat hervor und erklärte mit lauter Stimme, 
daß er diefe fo eben eingeweihte Infel für den König 
von Portugal, feinen Herrn, in Belig nehme und ihr 
den Namen der Waldinfel (Isla de Madeira), wel: 
chen fie zufällig von den Engländern befommen, jet 
förmlich beilege. Kanonendonner beſchloß die Weihe. 
Späterere Zeiten haben das Isla mweggelaffen und der 
Name Madeira (Wald) ift nur geblieben. 
Nach glüdlicd verlebten Tagen, meift an dem von 
- BHippolyta’8s Hand mit Kränzen geſchmücktem Grabe 
zugebracht, jteuerte das glüdliche Ehepaar nad Liſſa— 
bon zurück. Neuer Jubel empfing fie. Der Infant 
Enrique fegelte fpäter ſelbſt mit ihnen nach Madeira 
und legte mit Juan den Grundftein zur erften Stadt, 
die nad) Robert a Machins Namen, Machico ge- 
nannt wurde. Bald darauf wurde an ber weiten 
Meerbucht die Hauptftadt Funchal angelegt, die ihren 
Namen von dem vielen Fenchel erhielt, ven man bort 
fand. Die Inſel wurde mit Portugiefen bevölkert 
und Tultivirt. Bald lichtete die Art die Wälder und 
ein ungemein fruchtbarer Boden zeigte ſich dem Fleiß 
der Koloniften dankbar. Das Zuderrohr wurde mit 
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Sit angeben. Meinr aber als alles Andere der 
Ieimien Me ven Prenz und Enperm eingeführten Re— 
en ver Eifer mes Prmzer Heimrich; denn fie trieben 
te Millie Traube, deren Farpurſaft den Namen 
der Infel in Der garzen Welt zu boben Ehren ge: 
ruht Yat. 

Juas ve Moraie® murte erfier Statthalter der 
Jule: lange lebte er dert mit feimem fchönen Weibe, 
Le hm ame Kräftige Nachkeruenſchaft gebar. 


Drud von Alerander Wiebe in Leipzig. 
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1. 


Stürmifche Mitternacht an der füderman- 
(ändifchen Rüſte. 


„Marthe, hörſt Du nichts?" fragte der Bauer 
von harten Strohlager mit dem Kopfe auffahrenn, 
indem er jein neben ihm fjchlafendes Weib unfanft 
anſtieß. 

„Ich glaube es iſt der Sturm, der furchtbar tobt, 
Vater,“ verſetzte aus der andern Ecke eine ſanfte 
weibliche Stimme. „Schon an einer Viertelſtunde 
habe ich gewacht und zuweilen war mir's, als ver— 
nähme ich Menſchenſtimmen, nachher aber kam mir's 
doch wieder vor, als ſeien es Laute, die der tobende 
Wind in den Bäumen, oder am Felſen, an den 
Nachbarshäuſern und an unſerm eignen hervorge— 
bracht habe. Er heult ja ſo entſetzlich, daß mir's 
angſt und bange geworden iſt. Wenn er uns nur 
die Hütte nicht über dem Kopfe zuſammenwirft; alle 
Balken und Bretter krachen.“ 

„Sie wird ja dieſe Nacht noch halten, Rieke,“ 
entgegnete der Bauer. „Das Haus iſt alt, wie un— 
ſer gnädiger Herr, aber beide halten noch eine 
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Weile aus. — Aber horch! War’s nidt, als riefe 
Jemand?“ 

„Ich hab' auch etwas vernommen, aber der Wind 
verwehte den Laut gleich wieder.“ 

„Geh' an's Fenſter, Rieke, und ſchau, ob Du 
nicht etwas nach der Bucht zu erſpähſt.“ Marthe 
wurde jetzt auch munter und fragte, was es gebe. 
Rieke war an das mit Holzſtäben zuſammengeflickte 
Fenſter getreten und hatte den Fenſterladen zurückge— 
ſchoben. Der von der See heraufbrauſende Sturm 
warf aber den Laden mit Heftigkeit zurück. Das 
Haus erſchütterte heftig, und es war nicht anders, 
als habe der Wind das Dach mit fortgeführt. Die 
Frau betete halblaut einen Stoßſeufzer, der Mann 
fluchte eben ſo, Rieke fühlte ſich erſchrocken nach ih— 
rem Lager zurück, wo ſich ein ſonderbarer, von Furcht 
und Angſt erzeugter Ton ternehmen ließ, über wel— 
hen man zweifelhaft ſein konnte, ob er einem menſch— 
lichen oder thierifhen Weſen angehöre. „Stille, ftille, 
Chriftinhen!“ fagte Rieke leiſe und mehr für ſich als 
die Angeredete, und fuhr mit der flahen Hand über 
das Geſicht eines ohngefähr zwöülfjährigen Kindes hin, 
welches neben ihr auf dem Stroh lag. Augenblid- 
Ih war das Rind ruhig; der Sturm draußen aber 
nur deſto lauter und ungeftümer. Plötzlich fiel ein 
Schuß, die Bauersleute fuhren zufammen, Marthe 
fhrie auf, das Kind gab wieder jene wunberlichen 
Töne von fih. „Herr Gott!“ ſagte Niefe, „die 
Nacht ift fo ſchwarz und finfter, mie id) mein Leb— 
tag nod feine gefehen, und der Wind jo gewaltig, 
daß er gewiß Menfchen ummirft. Wer kann da noch 
Ihießen? Das geht nicht mit rechten Dingen zu.’ 
Ein zweiter Schuß fradhte näher. Stimmen wurden 
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draußen laut und lauter. Den Hüttenbewohnern 
fträubte fi) das Haar vor Entfegen. 

„Hola! Werda!“ ſcholl's jet dicht unter dent 
Fenſter. 

„Freunde des Königs!“ antwortete eine andere 
Stimme. 

„Was kümmert uns jetzt der König?“ höhnte ein 
Dritter. „Schafft uns Quartier, und Ihr mögt 
Freund ſein, wem Ihr wollt.“ 

„Ihr ſeid zu Anfang des Dorfs. Rechts ſteht 
erſte Hütte. Aber wer ſeid Ihr? woher kommt 

hr?“ 

„Hier tft nicht Zeit zu fragen. Wo iſt die Hütte? 
Man kann ja nit die Hand vor den Augen erfen- 
ren. Das ıft eine gräßliche Nacht.“ 

„Hierher!“ Schläge an Thür und Fenfterladen 
erfolgten. „Knut Nilsfohn, mad auf!” rief’s lär- 
mend Dazu. 

„Das ift des Herrn Kaſtellan Hellebardier,“ flü- 
fterte Marthe ihrem Manne zu. „Da müffen wir 
Ihon aufthun.‘ 

„Hörſt Du noch nit, Knut?“ Eine wucdhtige 
Fauſt ſchlug an den Laden. 

„Was ift’8 im der ſpäten Nat? fragte ber 
Bauer. 

„Leute, die Einlaß begehren. Deffne, ober wir 
treten die Thür ein!“ 

„Nicht fo unwirſch! ich komme ſchon.“ Der 
Bauer tappte nach bem Herde, ſtörte die Aſche um 
und blies ein noch glimmendes Köhlchen an, langte 
eine Mufchel vom Kandelbret herab, zupfte das Docht 
and brannte es an der Kohle an. Dann ging er 
nad der Thüre und ſchob den Riegel zurüd. Beim 
matten Schein der Lampe mufterte er mürriſchen 


8 


Augs die Störer feiner nächtlichen Ruhe. Es wur 
der ihm befannte Hellebardier vom nächſt gelegenen 
Jagdſchloſſe mit drei andern Männern von fehr ver- 
ſchiedenem Ausſehn. Der, welcher nad dem Helle 
bardier eintrat, war ein ftämmiger, wild blidenber 
Mann in den mittleren Jahren, mit einem ftarfen 
Ihwarzen Schnauzbart, militärifch gekleidet; ben auf- 
gefrempten Hut zierte ein grüner Federſtutz, in dem 
feingefticdten Ledergürtel ftedten ein Paar langhalfige 
Piftolen. Dieſem folgte ein blondgelodter Jüngling 
in bürgerlicher Kleidung, ein, wie e8 jchien, ſchweres 
Felleiſen auf dem Rüden. Der dritte wurde vom 
Dauer fogleih für einen Juden erfannt. Die ſchmie— 
rigen alten Kleider, der lange zottelige Bart, der ge— 
büdte Gang, waren untrügliche Abzeichen feiner Volks— 
thümlichkeit. 

„Glück ins Haus!“ grüßte der Hellebardier und 
ſtellte ſich an die Lehmwand, um die andern drei 
vorüber paſſiren zu laſſen und ſcharf ins Auge zu 
faſſen. 

„Ihr pflegt ſonſt ſelten welches zu bringen,“ ver— 
ſetzte Knut Nilsſohn. „Was führt Ihr mir hier für 
Gäſte ins Neſt, Elof?“ 

„Wüßt ich's ſelbſt!“ lachte dieſer roh und hämiſch. 
„Hab' ich doch die Fremdlinge erſt vor Deinem Hauſe 
gefunden, Knut, und keineswegs befriedigende Antwort 
erhalten, wie ſolche einen Hellebardier und Dienſt— 
manne Seiner Gnaden des hochwürdigen Herrn Reichs— 
droſt der Krone Schweden zukommt.“ 

„Mach mir des Redens und Fragens nicht zu— 
viel, Burſche,“ verſetzte der Soldat ungeduldig und 
ärgerlich und mit demjenigen Anſtrich von Gering— 
ſchätzung, womit vornehme Leute zu Niedern, von de— 
nen ſie beläſtigt werden, zu reden pflegen. „Mach 
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hurtig, Bauer, redete der Kriegsmann, deffen Ab- 
zeichen am Arm und Fragen ihn als einen ſchwedi— 
hen Hauptmann der Infanterie auswiefen, ben 
griesgrämlihen Knut Nilsfohn au, „wir bebürfen 
Deiner Hülfe weniger für uns, die wir ja nun in 
Sicherheit find, als für mehre unfrer Gefährten, die 
wir theil® in der Bucht verlafien, theils auf dem 
Wege vom Strande bi8 hierher verloren haben. Einer 
davon hat ſogar durch einen heftigen Sturz von einer 
felfigen Anhöhe herab Schaden genommen.‘ 

Der Bauer, jo jauertöpfig er erft ausgefehen, war 
flinf, als er von menſchlicher Noth hörte; bie dem 
Schweden angeborne Gutmüthigkeit trieb ihn zu ra- 
Iher Hülfe an. Indem er die Lampe voran in bie 
Stube trug, weldhe einem Biehftalle glich, nöthigte er 
die Andern, ihm nadyzufommen. Er ftellte die Leuchte 
auf den gebredlihen, aber blank gefcheuerten Tiſch, 
fprah das landesübliche Willfommen zu den einge: 
tretegen Gäſten und entfernte fh, um einige Kien— 
fadeln, die er, wie jeder Bauer jener Gegenden, ftet8 
in Borrath hatte, vom Boden der Hütte herabzuhe- 
Ien. Die drei weiblihen Bewohner des Haufes hat- 
ten fi bei Annäherung der Fremden vom Gtreh- 
lager aufgerafft, und Fauerten, mit einigen Sadtücdyern 
behängt, in einer Ede. Der Hauptmann war trogig 
hereingetreten, ohne das Häuflein furdtjamer Men— 
[hen nur eines Blicks zu würdigen; der Jüngling 
mit dem Felleifen aber nahm höflich den Hut ab nnd 
kot freundlich fehüchtern „gute Nacht,“ und im Zone 
lag ſchon eine Bitte um -Verzeihung, daß die Stö- 
rung aud von ihm mit veranlaßt worden ſei. Der 
Jude hatte draußen ſchon den martialifchen Hellebar- 
dier angeredet und fette, unbefümmert um alles um 
und neben ihm feinen wortreihen Sermon fort. 
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„Geſtrenger Herr!“ redete er zu dem dickwänſti— 
gen Scilvfneht des Grafen Magnus Brahe, und 
der ungewohnte Titel figelte diefen über das ganze 
Tel hin. „Geftrenger Herr, Ihr werbet body jchaun, 
daß wir find rechtliche Leute; der gewaltige Kriegs- 
mann dort, der gewiß ift aus hohem abligen Stand 
und anzufchauen wie ber ftarke Jäger Nimrod; das 
junge Serrlein bier, das als ein feiner Künftler 
heimfehrt gen Schweden von langer Wanderſchaft, 
und id), der ih bin Ben Iſae, ein Handelsjud, ven 
man fennt weit und breit wegen feines gerechten 
Handels und Wandels.’ 

„über woher kommt Ihr in biejer ftodfinftern 
Nacht?’ fragte jener wieder wichtig thuend. 

„Wo werden wir kommen her? Von einem Schiff 
ſind wir geſtiegen an's Land und ſind fortgetappelt 
bis hierher. Auf dem Schiffe aber haben wir ge— 
habt bald alle den Talles, ſo hat der grauſige Wind 
und das gewaltige Waſſer uns geworfen hinab und 
hinauf, aber der hochgelobte Gott hat nicht gewollt, 
daß wir ſollen ſterben in der Waſſersnoth.“ 

„Freilich,“ murmelte der Hauptmann vor ſich, 
doch vernehmlich, „was hängen ſoll, erſäuft nicht.“ 

„Wo ſeid Ihr ausgelaufen und wohin habt Ihr 
gewollt?“ fragte der Hellebardenträger wieder und 
nahm bei jeder neuen Frage mehr Gewicht und An— 

ſtand einer gerichtlichen Perſon an. 

| „Bir find zujammengetreten in Tübed, dahin war 
ich erſt zu Schiff gegangen von Holland, und haben 
gewollt fegeln nad Stodhelm. Wir wiffen aber nicht, 
wohin der hochgelobte Gott uns hat geführt. Des— 
halb habt doch die hohe Gnade, gejtrenger Herr, und 
zu jagen, wo wir find.‘ 

Der Hauptmann warf einen ummilligen Blid auf 
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ten Juden, welcher Titel und Chrenbezeugungen an 
ven gemeinen Geſellen verfchwendete, die der Abel, 
zu dem er fi zählte, für fi in Anſpruch zu neh— 
men berechtigt zu fein glaubte; er unterdrüdte aber 
ven Ausbruch feines Unwillens aus Neugierde zu er- 
fahren, an welche Stelle der vielbuchtigen Schweden 
füfte ihn der Sturm gejchleudert habe. 

„Euer Sciffführer hat wahrjcheinlid in den Ha— 
fen von Nylöping einlaufen wollen,“ erllärte der 
Hellebardier mit gelehrter Miene; „ver Sturm hat 
Euch aber ein paar Meilen zu weit nörtlich getrie= 
ben und in die Bucht von Södermanland geworfen. 
Ihr habt von hier nur vier Meilen bis Stedholm 
und könnt morgen bei guter Zeit dort einen Kabeljau 
verſpeiſen.“ 

„Der Kabeljau iſt dort gar genehm,“ lachte der 
Jude pfiffig; „er hat dem ruhmwürdigen Schweden— 
könig geleiſtet einen gar großen Dienſt im Krieg mit 
den Dänen. Ihr wißt doch, wen ich meine, gnädi— 
ger Herr?“ 

„Mich ſoll der Satan beim Schopfe davon füh— 
ren, wenn ich weiß, wen Du meinſt, Jude!“ erklärte 
der Schloßdiener. 

„Es iſt auch gar nicht nöthig, daß Du's erfährſt, 
Lümmel,“ rief der Hauptmann ärgerlich. „Halt Dein 
gänges Maul, Hundsjude. Nimm dem Bauer eine 
Fackel ab und geh' voran; wenn Du Hals und Bein 
brichſt, hat die Welt des keinen Schaden.“ 

Der Jude bückte ſich geſchmeidig und nahm die 
Fackel von Knut Nilsſohn, der eine um die andere 
an der Lampe anbrannte. 

„Es muß Jeder einige Fackeln nehmen,“ bemerkte 
der Bauer; „der Sturm iſt ſtark und wird ſie uns 
entweder verlöſchen oder bald abbrennen machen. Und 
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da Ihr in der. pehihmwarzen Nacht nicht wilfen wer— 
det, welchen Weg Ihr gekommen, und an welder 
Stelle ter Bucht Euer Edhiff ſitzt, fo wollen wir 
uns in drei Häuflein theilen. Einen von Eudy führt 
der Hellebarbier, und Ihr geht nah dem Ende ter 
Bucht zu, da, wo der Söderfluß aus dem Mälarjee 
hineinfällt; id, führe den andern und gehe fürlicy 
hinab, wo fi die Bucht weiter austehnt, und Rieke 
geht zwiſchen uns beiden in der Mitte gerade aus. 
Niefe, tummle Dich!“ 

Rieke z0g in der Ede ihr Röckchen an und trat 
dann baarfuß hervor. in grobes Linnentuch ver— 
hüllte den jungfränlichen Buſen. Das grelle Licht 
vou zehn fladernden Fackeln warf feinen Schein auf 
das Mädchen, und tem Hauptmann verging bei ih- 
rem Anblick aller Unmuth, denn wie eine volle rot) 
angehauchte Apfelblüthe, die den ſchönſten Apfel ver- 
ſpricht, aus dem dunfelgrünen Blätterſchmuck heraue— 
ftrebt, jo trat Riekens liebreiche Geftalt aus dem ein- 
fahen Gewande als die ſchönſte hervor, die ber 
weitgewanderte Hauptmann je an einen Weibe er- 
blidt hatte. Das Erftaunen feflfelte auf Mugenblide 
die Zunge; er war ganz in ihr Anſchaun verfunfen; 
da traf ihn der flammente und doch taubenfromme, 
des in ihm wohnenden Feuers felbft unfundige Blick 
ihrer Augen und entzündete jein Herz, zu gleicher 
Zeit aber zündete er fid) jelbft mit der in feiner Hand 
befindlihen Fackel den Federſtutz und die Fangſchnüre 
feines Hutes an, und würde feine Unaufmerkſamkeit 
und deren üble Folgen nicht bemerkt haben, wenn 
ihm nicht Rieke lachend zugerufen hätte: „Herr, Ihr 
Ihlaft wohl bei offenen Augen und mitten in ver 
Stube ftehend; denn Ihr fcheint nicht zu wilfen, daß 
Euere Fackel breint, fonft würdet Ihr fie nicht auf 
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die Achſel legen, wie eine Flinte, fo daß fie Euch 
ten Hut und wohl gar den Kopf anftedt.” Der 
Seldat riß den Hut ab, fchalt den über feine Ge- 
berde lachenden Hellebardier einen Efel, den er mit 
dem flahen Säbel züchtigen wolle, in fo fern er ſich 
unterftehe, noch einmal aufzulachen, Löfchte das ent- 
ftandene Teuer, und flüfterte dann, jchnell Stimme, 
Miene und Anſtand ändernd, dem reizenden Mäd— 
hen mit einem Anfluge von alanterie zu: „Das 
Herz brannte zuvor und die Glut davon war mir 
zu Kopfe geftiegen, und das haben Deine Augen ge= 
than, die ein wirkſameres Feuer ausjprühen, als vie 
Tadeln allzuſammen.“ Rieke ſchüttelte ungläubig 
über dieſe ſonderbaren Reden den Kopf und meinte, 
der Herr ſpreche etwas übernächtig; ſie wolle ihm 
nachher ein weiches Stroh in die Hütte machen, da— 
mit er gehörig darauf ausſchlafe. 

„Wenn mir Deine Nähe Schlaf geſtattet, wird 
er ſüß ſein.“ 

„Die Ruhe will ich Euch gönnen; Ihr ſcheint ſie 
von Nöthen zu haben. Aber die Strapazen, die Ihr 
ausgeſtanden, werden dazu mehr beitragen, als ich, 
die ich doch weiter nichts thun kann, als Euch das 
Stroh ſo gut als möglich aufzuſchütteln und höchſtens 
Euch mein Kopfkiſſen zu leihen und meinen Regen— 
mantel zum Zudecken.“ X 

„Das Kiffen, auf dem Du ſchläfſt? Mädchen, , 
Du ahneft nit, welden Schag Du mir verleihft. 
Der Kenner könnte ihn mit Gold aufwiegen. — 
Komm, Du bijt meine Begleiterin. Dein Bater mag 
mit dem Juden gehen und der lange Schlingel mit 
der Hellebarde den Handwerksburſchen führen.‘ 

„sh bitt' Euch,” fagte Rieke halblaut, „ver Mann 
gilt alles beim Schloßfaftellan und weiß ſich im Dorfe 
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in Reſpekt zu ſetzen. Ihr mögt wohl ein vornehmer 
Mann fein, dag Ihr ihm ungeftraft alfo ſchimpft, 
aber am Ende läßt er’8 uns, entgelten.‘ - 

„Sei unbejorgt, mein Kind!‘ tröftete der leicht- 
fertige Soldat, und der Zug wollte fih in Bemegung 
jegen. Da lief jenes zwölfjährige Mädchen, welches 
neben Rieken gelegen hatte, aus den Armen der Mut— 
ter halb nadt auf Rieken zu, umbhalfte fie mit Hef— 
tigkeit und ftieß einige unverftändlihe Töne aus. 

„Das arme Kind!” fagte Rieke, nachdem fie das 
Scwefterlein abgeküßt hatte, „es ift ſtumm; und ba 
die Mutter täglih an die Arbeit ging, die id nody 
nicht verrichten konnte, jo zog ich, obgleich felbft noch 
ein Rind, die Heine Chriftine auf. Sie hängt mit 
großer Liebe an mir; ich verftehe auch jede ihrer 
Demwegungen, und fie jedes meiner Worte, obwohl fie 
faum den Schall davon vernimmt.” Dies alles ſprach 
die Bauerstodhter mit fo viel Anmuth und weiblicher 
Würde, in ihrem Wefen that ſich dabei eine jo zarte 
und liebliche Berfhmelzung von Mutterforgfalt und 
Mädchenſcham fund, daß fie in dem engen Raume 
ber bürftigen Stube nicht den Hauptmann allein ent- 
züdte. Der Hellebardier war ihr fchon Lange zuge- 
than; aber auch jener blonde Handwerksburſche, ver 
bis jett feine fanfte Stimme nur wenig hatte hören 
lafien, wurde wunderbar von der Erfcheinung dieſes 
jüdermanländifhen Bauermädchens gerührt. Sein 
großes dunkelblaues Auge hing au’ Riekens Zügen, 
jein Ohr vernahm mit Wohlbehagen die Muſik ih— 
rer Rebe. 

Der Jude, bang um feinen auf dem Schiffe zu— 
rüdgelafjenen Herrn und deſſen Eigenthum, trieb, 
Knut fette den Hut auf und hinaus ging's in bie 
ichauerlihe fternenleere Herbfinadt. Der immerfert 
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brauſende Sturm prallte ihnen mit heftigen Stößen 
entgegen, jo daß fie ſich faum auf den Füßen erhal- 
ten konnten, Bäume und Sparren fnarrten und in 
ven Winkeln der Häufer fang der Wind ein fehauer- 
liches Lied. Die Flammen der Tadeln wurden lang 
gebehnt hin und hergeworfen und fladerten und ziſch— 
ten mit jpigen Feuerzungen, wie lebendig geworbene 
Weſen. Der Himmel war rabenfhwarz, die Kälte 
empfindlid. Einzelne Regentropfen ftürzten mit Hef- 
tigfeit auf die Wanderer. 


2. 
Der Hellebardier als Mäcen. 


As der Wind den Hellebardier gar zu rauh 
unter die Nafe blies, gab er an: es ſei feiner Pflicht 
zuwider, das Dorf zu verlaffen. . Das Wohl ſämmt— 
liher Bauern mit Weib und Rind fei feiner Obhut 
und guten Wacht anvertraut, und er würde ſich ber 
Berantwortlichkeit ausfeten, wenn er feinen Borfchrif- 
ten und gemefjenen Befehlen zuwider handele. 

„Herr Hellebarbier,” fagte Knut Nilsfohn fpöt- 
tiſch, „Ihr Habt unfer Dorf ſchon vor vielen Fähr— 
Yichfeiten errettet. Ich ſeh' Euch alle Nacht mit Euernt 
Spieß wohl zehnmal die Runde machen, d. h. wenn 
mich's träumt. Wahrlic wär’ unfere gnädige Herr— 
Ihaft nicht juft auf dem Schloffe, Ihr lägt auf ei- 
nem Ohr und fchlieft Euern Punſch aus. Habt Ihr 
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das Dorf fevielmal ſchlafend behütet, jo bewacht es 
heint, indem ihr mit hinunter an die Küfte ſchlendert.“ 

„Verfluhter Bauer, ih will Dir das höhnifche 
Maul ftopfen!” drohte der ſpießtragende Mann. 

„Vater!“ warnte Rieke ängftlich, „bindet doch nicht 
inmer mit dem Herrn Hellebardier an; es ſchafft 
Euch ia feinen Nuten.‘ 

„Der ungeſchlachte Lümmel foll mit,” rief ber 
Hauptmann jest dazwiſchen, „oder ich leg’ ihm mei- 
nen Solinger um bie did vorgejhuhten Ohren oder 
ven faulen Bauch, daß ihm Hören und Freſſen auf 
eine Zeit lang vergehen fol.“ 

„Herr!“ rief jet der Hellebardier, fih ein Herz 
fammelnd — denn nad feinen Begriffen von Chre 
turfte er zu des Soldaten Benehmen nicht länger 
[hweigen, zumal in Rieke's Beifein — „Derr, Ihr 
mögt fein wer Ihr wollt, Ihr feid für Euere Schimpf- 
und Sceltworte einem ehrlihen Manne Genugthu— 
ung fchuldig, der unter König Karl dem Neunten 
höchſtſeligen Andenkens gegen die Polen gefochten hat 
und dann ein Dienftimann des hochwürdigen Neichs- 
droft der Krone Schweden, bes Grafen Magnus 
Brahe, nächſtens Schwiegervater Seiner Majeftät des 
allerdurchlaudhtigften, großmädhtigften Schwebenfünigs 
Guſtavus Adolphus, geworben ift.” Und fomit ftellte 
er fih in eine Fühne Poſitur und legte die ftumpfe 
Hellebarde ein, um nöthigenfall® jeden feindlichen An— 
griff von Seiten des Hauptmanns abzuwehren. Die- 
fer aber ladte aus vollem Halfe: „Einfaltspinfel! 
Morgen jol Dir Dein Herr zwanzig Gtodjchläge 
auf8 Gefäß geben lafien; dann bevanfe Dich beim 
Hauptmann Guſtav Oyllenhielm, Neffen des Feld— 
marſchalls Gyllenhielm, für gnädige Strafe Deiner 
Frechheit.“ Stolz warf der Sprecher den Kopf zu 
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rüf und kümmerte fih nicht um das demüthige Er- 
ftaunen des Hellebardierd. Er folgte vielmehr rafchen 
Schritis der jungen Bäuerin, die baarbeinig durch 
Moor und Sumpf, über Stef und Stein, mit zwei 
helllodernden Fackeln in der Hand, flinf die wohlbe- 
fannte Straße dahin fchritt. 

Knut Nilsfohn labte fih im Herzen an der Zu— 
rechtweifung des groben Hellebardiers, der die Bauern 
graufam plagte, wenn er Zehnten und Steuern ein- 
trieb, und dem fein Menſch im Dorfe gewogen war. 
Er wagte aber nicht jeine Schabenfreude laut werben 
zu laffen, fondern ließ fi mit dem Juden in’s Ge- 
ſpräch ein und machte fich eilends davon, um in ber 
Entfernung feiner Lachluſt Genüge zu thun. 

Der Handwerksburſch war bei dem SHellebardier 
allein geblieben und fragte den verbugten Mann: 
„Herr, wolt Ihr niht mit mir gehen? Ich bitt 
Eud, nehmt Eud meiner an!“ — Das fchmeidel- 
hafte Prädikat und die Bitte verfehlten ihre Wirfung 
nidt. „Ich helfe gern allen höflihen Leuten,” fagte 
der Hellebardier, feine frühere Wichtigkeit wieder ge- 
winnend, als er fah, daß der Hauptmann weit ge- 
nug fort war, um feins feiner prahlerifhen Worte 
verftehen zu fünnen. „Aber groben ©efellen weiß id). 
die Spige zu bieten, wie ihr foeben gejehen habt, 
mein Freund. Aud) Fehr’ ih mid) gar nidht an das 
dicke Gerede diefes Mannes. O ich weiß; ſchon, daß 
man als Soldat gern etwas aufſchneidet! ich könnte 
Euch da wunderliche Geſchichten von mir ſelbſt er— 
zählen. Das iſt leicht geſagt: ich bin der Neffe des 
Feldmarſchalls Gyllenhielm; ih könnte mit eben ſo— 
wenig Mühe ſagen: ich bin der Sohn des Ober— 
feldmarſchalls de la Gardie. Wer's glaubt, ſtirbt ſe⸗ 
lig. Ich für mein Theil bin die rechte Hand des 
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Schloßvogts und Kaftellans Sten Wytt — und das 
ift weder aufgefchnitten nody gelogen — und biefer 
ftebt bei unferm alten Herrn Grafen befonders gut 
angefchrieben. Ich bin Hahn im Korbe und will doch 
fehen, ob der greßmaulige Hauptmann — wenn er 
ein folcher ift — mic herauszubringen vermag. Es 
fol mir morgen auf ein paar Worte anfommen, fo 
wird Befehl gegeben, daß ih mit den Schloßfnechten 
ausrüde und den faubern Vogel mit feinem Gelichter 
einfange. und hinauf in den Käfig ftede; dann er- 
halt’ ih ihm in Koft und will ſchon dafür forgen, 
daß er nicht im Fett erftickt.‘ 

„Sch bitt Euch, laßt mich nur frei und unge- 
hindert ziehen,“ xief der Jüngling dem ftolgen Bau— 
meifter des bunten Freudenbaus und der fchönen Yuft- 
Ichlöffer zu befriedigender Rade zu. „Seht, ich eile 
gar fehr nad Haufe und wozu wolltet Ihr mid auch 
fefthalten; id bin ein ehrliher Zunftgenog. Und 
wenn Ihr mir morgen in ber Frühe bald forthelft 
auf dem Wege nad) Upfala zu, jo follt Ihr das feine 
filberne Ohrenſchild haben, welches ic in meinem 
eigenen Ohre trage.‘ 

Der Hellebardier leuchtete auf diefe ihm angenehm 
Elingenden Worte ſchmunzelnd nad) dem rechten Ohre 
des Yünglings und betrachtete die feine Arbeit, indem 
er fagte: 

„D id bin feineswegs eigennüßig, noch verlang 
ich etwas für geleiftete Dienfte. Ich nehme Euer 
Geſchenk blos als Andenkteu an Euere Freundſchaft. 
Aber jagt mir doch, junger Sefel, wie kommt Ihr 
"denn in die Geſellſchaft des Großmauls und bes Ju—⸗ 
den? Ihr fcheint mir doch ein gar wohlgezugenes 
Blut.“ 

„Wie kann ih wiffen, wenn ih mih auf ein 


eg 


4 


19 


Schiff verbinge, in was für Gefellichaft ich die Seereife - 
maden werde? Ich habe mich in Lübeck aufgefegt 
und bin mit diefen und andern Männern, die noch 
zurüd find, zufammengefommen, und habe früher fei- 
nen gefehen. Mich treibt nur tie Menfchenpflicht, 
den Andern, die franf und erfchöpft, müde und fchläf- 
rig find, beizuftehen und fie zum Quartier zu leiten. 
Dann bred’ ic) auf und gevenfe miorgen meine Va— 
terftabt zu erreihen und die lieben Meinigen, Vater, 
Mütterlein, Bruder und Schmefterlein nach langer 
Trennung zu umarmen.” 

„Ei jeht doch! Alfo von Upfala? Wo feid Ihr 
denn gewefen, mein junger Sreund? Wie lange feid 
Ihr ausgeblieben? Was treibt Ihr für ein Hand— 
wert? Wer ift Euer Bater in Upſala? DO fonft, 
als ich noch auf Schloß Roſenberg war, fam id) wöchent— 
lih wenigftens einmal nach Upſala.“ 

„Mein Bater ift der Meifter Peter Lilie, Gold— 
und Silberſchmied, und ich habe das Handwerk bei 
ihm erlernt und bin dann brei Jahre in Frankreich - 
und Deutſchland gewandert, habe in Paris, Nürn- 
berg, Augsburg und Leipzig gearbeitet bei guten Mei- 
fteen und mid in meiner Kunft nad) Kräften ver- 
vollfommmet. Nun aber bin ich auf der Heimkehr und 
will fürder in der Werkftatt meines Vaters han 
thieren.“ 

„Ei ſeht doch, das iſt ja ſchön! Es freut mich 
ganz ausnehmend, mein liebec Petersſohn Lilie, daß 
ih Euch einen Dienft zu leiften vermag. Wärt Ihr 
nicht bei der Geſellſchaft geweſen, ich hätte bei meiner 
armen Seele Seligfeit feinen Fuß aufgehoben; denn 
ih werde wahrlich dieſes aufgeblafenen Froſches von 
Hauptmann und dieſes wedelnden Hundes von Ju— 
den wegen nicht meine Pflicht Hintanjegen. Aber 
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Euertwegen, Petersichn, entſchloß ih mich furz den 
Herrenvienft einmal zu verlegen und Euch dafür Wege 
und Stege zu zeigen; denn Ihr gefallt mir, Euer 
Weſen ſpricht mid an und ih bin Euer Freund, 
Petersfohn Yilte. 

„Dank für Euere Gunft, Herr! Sagt mir, mo- 
mit ich mid) derjelben würdig machen kann?“ 

Der Hellebardier nahm beide Fackeln in Die 
Iinfe Hand, faßte mit der rechten des Goldſchmieds 
Arm und z0g ihn vertraulid an fich heran, damit 
der braufenre Wind nicht zu viele feiner Worte ent- 
führe, fondern dieſelben den möglichft fürzeften Weg 
zum Ohr des Yünglings haben möchten. „Seht, 
ih bin Euch gewogen, und wen Elof Olofsſohn Son- 
nenſchild zugethan ift, dem will der Schloßvogt Sten 
Wytt wohl, und wen Sten Stensfohn in’s Herz ge- 
fhloffen hat, der kann auf die Gnade des gnädigiten 
Herin Grafen und der gnädigen Gräfin Ebba, der 
hohen Braut unfers großmädtigften Königs rechnen. 
Auf wen aber endlich das Auge meiner holdfeligften 
Gräfin in Gnaden geruht, der ift tem König Ouftav 
Adolf Lieb und genehm und figt den Glüde mitten im 
Schoße. Ihr müßt wiffen, mein junger Freund, Al- 
les, was von feiner vielgeliebten Gräfin Ebba kommt, 
das geht des Königs hoher Majeftät über alles. Ihr 
ſeid demnach ein gemachter Dann, fo wie ih will; 
und daß ih will: ei, das verjteht fih! Ihr müßt 
platterdings Hofgoldſchmied zu Stodholm werben, 
Ihr müßt den Brautſchmuck der gnädigften Gräfin 
anfertigen; wenn fie mit dem Könige zufammengethan 
wird, muß fie von Euerer funftfertigen Hand ange: 
ſchmückt fein. Und das alles geht durch meine Hand, 
durch mich allein; ich bin der Mann, der Euch zu 
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Ehre und Anfehn, zu Glück und Keihthum verhelfen 
fan. Und daß ich will, ei das verfteht fi!” 

Der Goldſchmied fah den Schildfneht mit großen 
Augen an, und fchon fchwebte die Frage auf feinen 
Lippen, warum er jeinen mächtigen Einfluß nicht an— 
wende, um fich jelbft einen beſſern und erträglichern 
Plat zu verfchaffer, aber der Jüngling ſchwieg furdt- 
fam, um den Mann, der ihm eine Gefälligfeit that, 
nicht zu beleidigen. Er erwiederte vielmehr verbind- 
ih: „Ih bin Euch für die ſchönen Ausfichten, die 
Ihr mir da eröffnet, fehr dankbar. Das Glück muß 
mir wohl wollen, daß es mid an die Seite des rech— 
ten Mannes geführt hat, ber mir nützlich werden 
fann. Ich bitt' Euch, Herr Elof Sonnenſchild, ent— 
zieht mir niemals Euere Gunſt.“ „Wißt Ihr was?‘ 
rief der Hellebardier im Zaumel feines Gntzüdens 
über die Ehre, die ihm der Goldſchmied anthat, und 
fümmerte fi nicht um bes Sturmes wilde Gewalt, 
die ihm den Hut vom Kopfe riß und in das am Wege 
ftehende Gniftergeftrüpp führte. „Mir ift ein großer 
Gedanke durch den Kopf gefahren!“ jubelte er dem 
Yüngling entgegen, der den Hut wieder herbeigeholt 
hatte und feinem neuen Gönner und Freund mit 
Reverenz überreichte. „Ich werde Euertwegen mit 
des Königs Majeftät felbft reden. Staunt nit! Es 
wäre nicht das erftemal, daß mid die huldreiche An— 
rede des allerdurdlaudtigften, großmächtigften Herrn 
beglüdte. Bor vierzehn Tagen war er hier auf ber 
Jagd. Ich hielt ven großen Sultan, einen Yieblings- 
jagdhund der Majeftät. Das war eine große Ehre 
für mid. Der Forftmeifter hatte befohlen, fein Hund 
folle eher Iosgelafien werden, als bis das Zeichen 
dazu auf dem Waldhorn gegeben werde. Der König 
ftand nicht weit von mir, bei meiner armen Geele 
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Seligkeit! e8 waren faum zehn Schritte. Die Ma- 
jeftät ſchoß nad einem Schmalthier, traf’8 aber nicht; 
ich hatte fein Acht auf den Hund, fondern Jah nad 
dem Wild, ob's nicht was gejchnupft hätte, da riß fi 
das ungeberdige Vieh los, ich konnt's nicht erhalten, 
und fort ging’s dem Schmalthiere nah. Yanger Ejel, 
fagte ver König zu mir, haft Du fo wenig Acht auf 
Deinen Dienft? Ich will Dir ein Mandel Hiebe auf: 
zählen laffen, dann wirft Du wohl fefter halten. Ich 
bedankte mich unterthänigft für die greße Ehre und 
fprah wohl über eine Biertelftunde mit der Ma- 
jeſtät. Das ift ein Herr! Wie Mil und Blut, raſch 
und jung und veller Gnaden. Was gilt’8, ich rev’ 
ihn Guretwegen- an, und er macht fogleih gute Be— 
ftellungen bei Euch.“ 

„Aber wie kommt Ihr denn zum König, Herr 
Elof Sonnenſchild? Wie wollt Ihr's anfangen, um 
ungehindert Euer Wort vorbringen zu können?“ 

„Ei, das will ih Euch wohl fagen. Seht, der 
alte Herr, unfer gnäpdigfter Graf, hechwürdigſter Reichs» 
droft von Schweden, hat mit mehren Keichsräthen 
und vornehmen Herrn einige Tage auf feinem Jagd— 
fchlofje zugebradht, welches ohnweit dem Dorfe am 
Waldesrand liegt, und den dazu gehörigen Yorft mit 
feinen hohen Gäften bejagt. Bon hier fehren fie mor- 
gen nach Schloß Nofenberg zurüd. Euer Weg geht 
gerade dahin über den Mälarſee. Wir fchließen uns 
an das Yagdgefolge, lauter Brüder und Freunde von 
mir, und fahren mit hinüber. Dort wird, wie id) 
bereit8 vernommen, ein großer Jagdſchmaus gegeben, 
wozu die Großen des Reich geladen werden. Der 
König wird ohnftreitig dabei fein. Die Gelegenheit 
an ihn zu kommen, ift leicht gefunden; ich ftel’ Euch 
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vor als meinen Freund, und Euere Sade ift in 
Drdnung.‘ 

„Ihr zeigt viel Güte für mich; ich bin Euch 
doch fremd, und Ihr könnt nicht wiffen, ob meine 
Geſchicklichkeit des Könige Anfprühe zu befriedigen 
im Stand ift.“ 

„Ei ſeht doch! Sind wir nidt gute TFreunde ? 
Wie können fi gute Freunde fremd fein? Und von 
Euerer Gefchidlichkeit könnt Ihr bald ein Pröbchen 
ablegen. Seht, zu Euch gejagt, als zu meinem 
Freunde, ich ftehe in Begriff, die Niefe, des Knut 
Nilsſohn Strämfeld ältefte Tochter, die dem albernen 
Hauptmann vorleuchtet, zu heirathen. Ich weiß, was 
Ihr mir einwenden wertet, daß ſie unter meinem 
Stande if. Aber ih bin dem Mädchen zugethan, 
und fo drüdt denn meine ‚Liebe ein Auge zu. Nun 
den? ich, fie bald heimzuführen; da könnt Ihr mir 
gleich, wenn Ihr in Upfala angefommen und in Eue- 
red Baters Werkftatt eingerichtet ſeid, ein Paar feine 
Dhrgehänge und ein gülden Brautringlein für bie 
Rieke machen. Laßt e8 ja Euere erfte Arbeit fein, 
Petersjohn. Morgen will ih Euh das Maß dazu 
geben.‘ 

„Sch werde mich bemühen, Euern Wünfchen nach— 
zukommen,“ verſetzte der Goldſchmied; doch hatte die 
Mittheilung des Hellebardiers einen ſchmerzlichen Ein— 
druck auf ihn gemacht; er wußte ſelbſt nicht, weshalb 
es ihm fo empfindlich war, daß dieſer Mann die lieb⸗ 
liche Riefe freien wollte. Genug er wurde trübe ge- 
fimmt und hätte wernen können vor Wehmuth. 

„Was den Preis betrifft, fo wißt Ihr ja, daß 
eine Hand die andere wäſcht. Sch verhelf Eudy da- 
zu, daß Ihr den Brautſchmuck der künftigen Königin 
fertigt und dabei ein hübſches Sümmchen verdient, jo 
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lönnt Ihr ſchon den Brautfhmudf der fünftigen Ehe— 
frau von Elof Sonnenfdild, Euerm ergebenen Freunde, 
umfonft machen.” Ein heftiger Windſtoß führte Des 
Goldſchmieds Antwort in die Füfte, und madte un— 
gewiß, wie weit ſich feine Treigebigfeit gegen den 
neuen Freund in Berfprehungen verftieg.. Der Sturm 
hatte jogar einige der Fackeln ausgeblafen und peitjchte 
die alten Weiden am Uferbad fo gewaltig, daß fie 
wahre Schmerzenstöne von fich gaben. Elof Sonnen- 
ſchild murmelte Flüche, drüdte den Hut in die Stirn, 
brannte die Fackeln wieder an und fchaute nad Dem 
neuen Freunde um, dem unterbejlen Hören und Sehen 
vergangen war. 
‚Wir müffen bald an der Meerbudt fen; ic) 
hör’8 am ftarken Gebraus,” tröftete der Hellebarbier. 
„Rafft Euch zuſammen.“ . Und der ftarfe Mann rif 
den ſchmächtigen Yüngling auf, und felbanver fegten 
fie die befchwerlihe Wanderung fort. Die Macht des 
Sturms verbot ihnen die Unterhaltung, faum aber 
ließ der Wind ein meniges nad, fo fragte der Golp- 
ſchmied: „Sagt mir tod, wie ift denn das gefommen 
mit Euerer Herrin, der Gräfin Ebba Brahe und dem 
großmädhtigften Könige Guſtavus, daß fie find ein 
Paar geworden?. Ich habe wohl in Deutfchland ein- 
mal davon reden hören, aber doch nichts Rechtes er- 
fahren. Nun iſt's ja gar erfreulih für mich, im 
erften Manne, der mir an der Küfte meines Bater- 
landes, nachdem ich fie nad) dreijähriger Abwefenheit 
wieder betreten, einen Dienftmann des Grafen Magnus 
Brahe zu finden, der Näheres berichten kann von 
meines Herrn und Königs fröhlichem Brautftand.‘ 
„Die Sade ift diefe: Die Mutter der gnädigen 
Gräfin Ebba ftarb bald nad) der Geburt des Töch— 
terleins, und übergab's fterbenp der Herzogin Ehriftine, 
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der jegigen Majeftät Königin Mutter. Unfer groß- 
‚mädhtigfter König war damals noch nicht zwei Jahre 
alt. Die Gräfin wurde mit den herzoglichen Kindern 
aufgezogen, und vor allen hatte fi ter glorreiche 
Guftav an das ,zarte Kind gewöhnt. Als ev nun 
König wurde, ift ihm im Herzen der Wunſch erwadit, 
fie zu feiner Königin zu haben. Diefen Wunſch hat 
er heimlich mit in den Dänenfrieg genemmen und 
Wunder der Tapferkeit gethan, nachher als er im 
vorigen Winter fieghaft heimfehrte, hat er deſſen nicht 
länger hehl gehabt, und durd ganz Schwedenland 
hat man fich gefreut über des Königs Wahl. Die- 
fen Sommer hat fih Guſtav wider die Polen und 
Rufen gerüftet; denn mit den Dänen ift der Friede 
abgeſchloſſen. Die Andern werden das ſcharfe Schwert 
des jungen Königs eben fo gut "fühlen müſſen, her- 
nad hält er Hochzeit mit der jungen Gräfin und 
Laßt fi) frönen zum König und Ebba zur Königin.“ 

Das Geheul des Sturms und der an die Ufer: 
felfen heranrafenden Meeresbrandung unterbrady den 
Erzähler oft und verjchlang, den Inhalt feiner Rede 
gleihjan verhöhnend, einzelne Worte verjelben ihm 
vom Munde hinweg. Der Goldſchmied war auch 
nicht fonderlih erbaut worden, der falte Wind riß 
fein Gewand von einander und berührte feine Bruft 
unfanft, ver Regen fiel ftärfer; das Marf drohte dem 
Züngling in den Gebeinen zu gefrieren; er Happerte 
mit den Zähnen und ſuchte vergebens durch heftige 
Bewegung fi zu erwärmen, Dazu kam, daß bie 
Fackeln abgebrannt waren, ber Boden unter ihnen 
felfig und uneben wurde, vom nahen Meere her eine 
noch empfindlichere Kälte drang, das betäubende Ge— 
räufh der Wellen das eigene Wort übertönte und 
fo weit das Auge der beiden Wanderer trug, nichts 
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von einem Menfhen, noch viel weniger von einem 
Schiffe zu fehen war. In übler Stimmung, von 
Sturm und Regen gepeiticht, von Meeresponner um- 
brült und zulegt, als vie Fadeln abgebrannt und 
verlöiht waren, von graufiger Finfternig umbüllt, 
wanderten fie längs dem Ufer und hofften wenigjtens 
Knut Nilsfohn oder feine Tochter wieder zu finden, 
und gemeinfchaftlid mit ihnen nad dem Dorfe zu- 
rüdzufehren. 


3. 
Srauentugend im Kauernrocke. 


Niefe wanderte mit dem Hauptmann in ber von 
ihrem Vater bezeichneten Richtung einen kaum zu er= 
fennenden Pfad. Anfangs ging’s über einen mäßig 
über die Fläche erhabenen Hügelrüden hin. In un 
geheuern Mafjen lag die Nacht zu beiden Seiten ver 
Wanderer, und ver blaue Tichtkreis um tie fladern- 
den Flammen diente nur dazu, die Finfternig noch 
graufiger zu machen. Rieke ging frifh drauf Los, 
unbefümmert um den an fie anftürmenden Wind, und 
fpähte nur nah dem Pfade und ven Velen und 
Weidenbäumen daran, damit fie den rechten Weg 
nicht verfehle. Der Hauptmann trabte ſchweigend 
nad, in Betradhtungen vekſunken, aus denen ihn ein 
gewaltiger Windſtoß aufrüttelte. 

„Du bift wohl böfe auf mid, daß ih Dich aus 
Deiner nächtlichen Ruhe geriffen in die rauhe Nacht, 
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und ſprichſt deshalb fein Wörtchen?“ fragte der Of— 
fizier traulich, ſobald e8 ihm die wüthende Winbs- 
braut erlaubte, und berührte den runden Arm ber 
länplihen Schönen. 

„Es ziemt hier zu Lande einer Bauerndirne nicht, 
das Wort aufzunehmen, zumal gegen einen vorneh- 
men Herrn; wohl aber zu antworten und Rede zu 
ftehen, wenn ein folcher fie des Wortes würdigt, und 
da Ihr nun foldhes gethan, Herr, fo diene ih Euch 
gern auf Euere Frage. Wie wäre ih doch ein ver- 
ächtlih und unnütz Geſchöpf auf Gottes Erde, wollt 
ih über Erfüllung meiner Menſchenpflicht unmwillig 
werden! Sch denke, der liebe Gott hat uns deshalb 
bier geboren werben laffen, daß wir denen nach Kräf— 
ten helfen, weldyen in diefer Gegend Hülfe Noth thut. 
Was nun unfre Arme und Füße vermögen, das thun 
wir herzlich gern; unfer Kopf kann Niemand nüben, 
dazu find wir zu einfältig.‘ 

Der Offizier fcagte jelbftgefällig lächelnd weiter: 
„So wärſt Du wohl mit dem Juden eben jo gern 
gegangen, wie mit mir?‘ 

„Wenn der Jude allein gewefen wäre, oder mein 
Bater hätte mir befohlen, mit ihm zu gehen, jo hätt’ 
ih’8 ohne Murren gethan, denn der Jude ilt ein 
Menſch, wie wir; aber da mir die Wahl -übrig blieb, 
jo ging ich lieber mit Euch, Herr.” 

Der Hauptmann fühlte ſich geſchmeichelt und er- 
fundigte ſich nebenbei, ob fie einen Liebhaber habe. 

„Ah leider, Herr!“ lachte Rieke mit einem An- 
bauch von komischen Schmerz und zog ein brolliges 
Geſicht. „Einen Liebhaber, fo baumſtark, jo lümmel- 
haft und ungeſcheid, wie fein Maftodhfe in Söder— 
mannland, und fo aufgeblafen, quäfig und efelhaft, - 
wie fein Froſch in unfern Sümpfen.“ 
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Der Hauptmann fah fie mit großen Augen an, 
dann fagte er halb unmillig: a Icherzeft mit mir, 
Rieke!“ 

„Es kommt mir nicht bei, Herr. Stets hab’ ich 
gehört, mit vornehmen Herrn zu fcherzen, vorzüglich 
in der Nadit, pflege für junge Mädchen von übeln 
Folgen zu fein; teshalb glaubt nur, daß das Ge- 
fagte mein Ernft ift; ad), Herr, mein bitterer trüber 
trauriger Ernſt!“ Ihre Stimme zitterte, eine Thräne 
glänzte in ihrem Auge. Dem Krieggmanne neben 
ihr waren das lauter unbegreiflihe Dinge, inzwiſchen 
ſchien er doch zu ahnen, daß hier mehr als Gewöhn— 
lichkeit zu finden fet. ’ 

„Ihr werdet mir ſchon alles glauben,’ fuhr das 
Mädchen fort, „wenn ih Euch fage, daß Elof Son- 
nenfchild, der Hellebardier des Schloßvogts Sten Wytt 
und Schildknecht unfers gnädigften Herrn, verjelbe 
ungeſchlachte Lüĩmmel, dem Ihr vorhin anf feinem 
Wachtgange begegnet ſeid und der Euch in meines 
Baters Hütte gebraht hat, mein feuriger Liebha- 
ber iſt.“ 

„Diefes Stück Rindfleiſch!“ rief der Offizier mit 
univilligen Erftaunen. „Nein, das kann, das darf 
nicht jein! Eol denn eine der fhönften Blumen für 
einen jo ungeledten Bären blühen?‘ 

„Wißt Ihe nicht, daß der Bär gern Honig 
naſcht. Derlei Leute wiffen auch bitter und ſüß zu 
unterfcheiden.” “ 

„Du biſt wohl nody obendrein dieſem fettwänitt: 
gen Hans ohne Sorgen recht gewogen ?" 

„Ei freilid und das nicht anders! Wie könnt' 
ich mid, feiner fonft al8 Eheherrn freuen ?‘ 

„So follte Pulver und Blei hineinfchlagen! Aber 
nein! Es ift ja nicht möglih! Es macht Dir Ber: 
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gnügen, mir ein Näschen zu drehen; ich ſeh's an 
Deinem Schelmenläheln, das mit auch beim Schein 
der Fackeln und im ſtürmiſchen Wetter dieſer Nacht 
nicht entgeht. Geſtehe mir gleih, daß an all Dei- 
nem Gerede Fein Wort wahr iſt!“ 

„Ad, wäre dem fo, wie fioh wollt’ ich ſein!“ 
ſagte Rieke wieder ernſt. „Scheltet mich doch nicht, 
daß ich mich über mein gebranntes Herzeleid hinweg 
ſcherze! Es iſt noch meine einzige Heiterkeit, über 
das Unvermeidliche ſcherzen zu können; und wenn ich 
allein bin, geht es ohnedies nicht; da wein' ich mir 
zu Zeiten die Augen faſt aus dem Kopfe.“ 

„Aber mußt Du denn den Schlingel zum Manne 
nehmen? Wer will Dich dazu zwingen?“ 

„Das verſteht Ihr nicht, Herr Offizier. Nehm' 
ich ihn nicht, ſo ſteckt er ſich hinter den Vogt. Wir 
ſind arm, und die Steuern faſt unerſchwinglich. Ihr 
wißt ja ſelbſt, wie's in unſerm Lande zugeht. Der 
Bauer muß ven Krieg bezahlen und das Kriegsvolk, 
der Bauer muß den König erhalten und den Hof- 
ftaat, der Bauer muß die Edelleute ernähren mit 
allen ihren Knechten. Wir müfjen arbeiten vom früh- 
ftien Morgen bis in die finfende Nadıt, und wenn 
wir fertig find, bleibt uns faum etwas übrig für un— 
fern Unterhalt, das Andere läßt der Vogt durch den 
Hellebardier abholen für ten Krieg, den König, den 
Herzog von Södermannland und den Herrn Grafen. 
Wollten wir uns nun dem Hellebardier mwiderfegen, 
jo würden unfere Steuern nod erhöht, e8 blieb uns 
von unfrer Arbeit gar nichts übrig; fie nähmen mei- 
nem Vater die Hütte, fein Aderfeld, feine Wiefe, 
feine Hede, feinen Garten, und wir müßten davon " 
gehen und unfer Brot vor den Thüren ſuchen. Da- 
vor behüte mich aber Gott, vaß ih Schuld fei an 
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meines Vaters und meiner Mutter und meines 
Schweiterleins Elend! Ich will den häflihen Helle 
bardier heirathen, und ſollt' e8 mich das Leben koften, 
dann braucht mein Vater nicht mehr fo viel Steuern 
zu zahlen, ter Hellebardier und der Vogt jehen ihm 
duch die Finger, verhelfen ihm zu mandem Bor- 
theil, greifen ihm unter die Arme, daß er unfre alte 
morſche Hütte wieder neu aufbauen kann, und farten 
es zufammen, daß er Gemeindeältejter wird. Mein 
Vater will zwar durchaus nichts von all dem willen, 
und ift Schon oft ftark verfucht gewefen, ven Helle- 
bardier aus der Thüre zu werfen; aber ich weiß fei- 
nen Hitzkopf zu bändigen und werde gegen feinen 
Willen ihm Gutes thun.‘ 

In des Soldaten Herzen regte ſich ein Gefühl, 
das er bis zu dieſer mitternädhtlichen Stunde faum 
dem Namen nad) gefannt hatte, Bewunderung weib- 
liher Tugend und Würde. Er fah hier ein armes 
Bauernmädchen, welches fi freiwillig ihren Eltern 
zum Dpfer bringen und fein friſches blühendes Leben 
an das eines jo widerwärtigen Geſellen ſchmieden 
wollte, wie dieſer Schilpfneht war. Der lülterne 
Egoismus, der den Hauptmann bis jest das Mäd— 
hen betrachten ließ, wich auf ein paar Augenblide 
aus feiner Seele und er ſprach: „Wahrlid, Du ver- 
dienteft ein beſſeres Loos!‘ 

„D ih will mir das meinige fchon erträglich 
machen,‘ koſete Riefe weiter. „Der Hellebardier muß 
mir recht Schönen Put faufen, Finger- und Ohren: 
reiflein, eine güldene Haarnadel, ein ſilbernes Neb- 
beden an meine Kunkel, ein ſchönes Stirnſchild, fil- 
berne Schnallen auf die glänzenden Schuhe, feine 
Zwidelftrümpfe, einen Kantelrod, einen hellblauen 
Tuchmantel, mit rothem Plüſch gefüttert. Ya glaubt 
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nur, ih puße mich gern, und laufe nur baarfuß, 
damit ih jährlid ein Paar Schuhe erfpare, um 
Schwefter Chriftinchen zu Weihnacht eine Freude ma- 
hen zu können.“ 

Während Rieke noch ſprach, war's dem Haupt- 
mann, als vernehme er einen Ruf. Er machte ſie 
darauf aufmerkſam und beide horchten. Einen Augen— 
blick legte ſich der Wind; ſie hörten deutlich rufen, 
und gingen nach der Richtung hin, woher der Ton 
erſchallte. 

„Es iſt ſchaurig,“ ſagte Rieke. „Wenn's nur 
nicht der Alflönig iſt, der ung neckt. Seine Töchter 
pflegen oft des Nachts in dieſen Uferebenen zu tan— 
zen, und er ſchaut ihnen zu, als ein lang gezogener 
Nebelmann, und wer von Lebendigen in ihr Bereich 
kommt, der ift verloren und wird am andern Mor— 
gen todt gefunden.“ 

„Der AMflönig wird doch einigen Reſpekt haben 
vor dem Rode eines Hauptmanns des Königs über 
ganz Schwedenland. Es muß ja beiden Majeftäten 
daran liegen, mit einander in Frieden zu leben.“ 

„Ih bitt' Euch fehr, frevelt nit, Herr! Mir 
grauſt's ſonſt durch Marf und Bein; ich zittere am 
ganzen Leibe; denn wir find feinen Augenblick ficher, 
daß uns der Alfkönig nicht ein Leid anthut.“ 


4. 
Neue Hefellfchaft. 


„Selobt fer Jeſus Chrift, daß ihr endlih fommt, 
Herr Hauptmann!“ rief ihnen jest von fern eine 
männlihe, etwas weihe Stimme in franzöfifcher 
Sprache entgegen, und Niefe fhraf zufammen. Mean 
näherte fi gegenfeitig.. Ein Mann von ziemlicher 
Größe mit einem langen vom Halfe bis weit unter 
das Knie hinab zugefnöpften dunfeln Rod, vorn an 
den Aermeln mit riefenhaften Manfchetien verfehen 
und einem breiedigen herabgekrämpten Hute, übrigens 
mit viel äußerer Würde und, foviel Rieke erfannte, 
mit grauem Haar, rothem Geficht, einer Habichtsnaſe, 
Heinen ftechenden Augen, trat ihnen entgegen. 

„Ihr ſeid wohl in der Irre wader herumgelau- 
fen, Monfieur ?” fragte der Hauptmann. 

„Daß ih ein Narr geweſen wäre,‘ antwortete 
jener. „Ich habe mir einen, wenn audy eben nicht 
bequemen, aber body etwas ausgehöhlten Plat auf 
der Erde gefudht, und mich hinein geſchmiegt, jo gut 
e8 gehen wollte, damit der große ſchwediſche Wind 
mir über den Budel hinfahre. So wollt' id ven 
Morgen mit Hunger und Nummer erwarten. Ihr 
jeid glüdlicher gewejen als wir, und bringt da ein 
gar nette8 Dirnlein mit.” Des fremden Mannes 
Augen funfelten begehrlid; auf Riekens Gefiht. „Der 
blafje Däger, den wir im Sturm heute Nachmittag 
aus feinem Filherfahn in’s Schiff aufnahmen, ift 
faft immer in meiner Nähe geblieben, doch zuweilen 

bald rechts, bald links in die ftodfinftere Nacht Hin- 
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eingelaufen. Vorhin meinte er, er fähe den Schein 
einiger Badeln und lief da hinüber. "Gleich darauf 
gewahrte ich Euch.“ 

„Wir haben Obdach und Menſchen gefunden,“ 
tröſtete der Hauptmann den Franzofen. „Schließt 
Euch uns an, Monſieur. Wir wollen bis an's Schiff 
gehen; was wir bis dahin von unſern Leidensbrü— 
dern finden, nehmen wir mit, nebſt einigen Flaſchen 
Rum, und was ſonſt noch dazu gehört, um uns einen 
guten Punſch zu machen. Wer nachher ſchlafen will, 
findet in der Hütte, welche dies Mädchen bewohnt, 
immer noch Platz.“ 

„Bewohnt ſie ſie allein?“ fragte der zugeknöpfte 
grauhaarige Franzoſe haſtig. 

„Ei behüte!“ lachte der Hauptmann boshaft. 
„Ich dächte, die Galanterie verging euch in dieſer 
gräßlichen Nacht. Aber es bleibt wahr, ein Franzos 
bleibt ſelbſt in den ſchrecklichſten Lagen ſeines Lebens 
ein Franzos, das heißt ein Leichtfuß, ein Windbeutel, 
ein Springinsfeld.“ 

„Herr Kapitän!“ rief der Alte aufgebracht. „Dieſe 
Worte klingen wie Beleidigung.“ | 

„Nun Ihe werdet mih doch nicht auf Euern 
Malerpinfel herausfordern wollen,” höhnte der Sol— 
dat weiter. „Ich muß Euch befennen, daß ich mich 
darauf fo ſchlecht verftehe, wie Ihr wahrſcheinlich auf 
ben Degen. Berftiege fih Euere Nitterlichkeit aber 
ſelbſt bis dahin, fo mögt Ihr wiſſen, daß ein ſchwe— 
diſcher Edelmann und Offizier fih nur mit feines 
leihen jhlägt. Könnt Ihr mir Euern ebenbürtigen 
Adel vor drei altadligen Zeugen beweifen, fo fteh’ ich 
mit Freuden zu Dienften.‘ Diefe Worte waren fo 
halb in Scherz und halb in Ernft gejprodhen, Daß 
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und Belieben trug. Der Franzoſe zog fih Liftig aus 
dem fohnellen Handel, indem er erwiberte: „Wie 
fonnt’ ich ahnen, daß Ihr fo raſch Intereffe an die- 
fer Bauerndirne gefunden? Ich will Eud meinen 
Adel morgen vor zehn altadligen Zeugen bemeijen; 
aber es wird mir nicht einfallen, Euch die Beute ab- 
jagen zu wollen. Ich weiß, daß man eine ſüße Frucht 
am liebften ſelbſt verſpeiſt. Ich wünſche gejegnete 
Mahlzeit und immer frifhen Appetit, und bitt' Euch 
allein um die Erlaubniß, dieſe feltene Bauernſchön— 
heit der nordiſchen Eisfelder abmalen zu dürfen. Man 
zeit fih in Paris um das Portrait, und ih muß 
es gewiß fünfzigmal copiren.‘ 

„Das erfte Bild beftel! ih für mid. Madt 
Euere Forderung. 

„Es wird fidy finden.‘ 

Rieke, von der Unterhaltung der beiden Männer 
nichts verftehend, ging voraus und leuchtete. Sie 
bogen um den Drubdenftein, ein weitläufiges, nicht 
hohes Gellüft, herum, und hörten durch des Windes 
Getöfe das Braufen des Meeres. Da wurden fie 
von neuem angerufen. „Hierher! hierher!” fchallte 
es ihnen zu, unb über das Steingerölle eilten fie 
dem Orte zu, woher mehre Stimmen zu gleicher Zeit 
ertönten. Sie fanden zwei junge Männer und einen 
in den höhern Jahren. Der Letztere lag am Boden 
und ftöhnte. Alle drei waren in ſchwediſche Yandes- 
tracht gefleibet. | 

„D Gott!“ rief der Jüngſte, „mein Vater ift 
von einem biefer Steine in der Finſterniß geftürzt, 
und hat jedenfall das Bein zerbrodyen; wir haben 
uns nicht getraut, nur einen Schritt weiter fortzu— 
gehen, und danken dem Himmel, daß er Eud; glüd- 
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licher geführt hat, und Yhr im Stande ſeid, ung 
Hülfe zu leiften.‘ 

„Es iſt ein böfes Zeichen,“ fagte der geftürzte 
Mann jchmerzuol, „daß ih, nach langen Jahren 
faum wieder auf dem Boden meines Baterlandes fte- 
hend, ein ſolches Unglüd nehme.‘ 

Die Söhne — denn auch der Andere that fich 
als ein Sohn des BVerunglüdten fund — redeten 
den Vater tröftend zu, und wollten ihn fogleid in 
ihren Armen nad) dem Dorfe tragen. 

„Wie weit haben wir noch bis an die Bucht? 
fragte der Hauptmann Ghyllenhielm die Bäuerin. 

„Es find faum noch zwei Büchſenſchüſſe. Dicht 
vor uns beginnt die öde Heide, der Mövenfumpf ge= 
nannt. Wir durchſchneiden fie; am Ende liegt die 
ZTeufelsbanf, ein hoher Uferfelfen; tort ftchen ‚wir 
am Meere.‘‘ 

„Sp können wir in furzer Zeit zurüd fein. Wir 
wollen eilen, um ung das Nöthige aus dem Schiffe 
zu holen. Dann wollen wir gemeinſchaftlich ten 
Weg nad tem Dorfe antreten. Allein könntet Ihr 
Eudy mit dem kranken Manne verirren. Behaltet 
eine von meinen Tadeln und Ihr, Monſieur, werdet 
diefen drei Männern lieber Gefellfhaft leiften, als 
mit uns den beihwerlichen Weg machen.‘ 

„Ihr wißt ja, daß ich fein Löwe bin, ber dem 
Wolfe das Lamm entreift. Geht nur immerhin. Ich 
wieberhol’ Euch meine gutgemeinten Wünfche und auf 
richtigen Verſicherungen.“ Ueber ben einfamen Haide— 
plaß, hie und da mit Binfen bewachſenen Sumpf— 
ſtellen überteicht, in tiefern Gegenden moorig und mit 
Scilf befett, in welchen der Sturmwind fein Nadıt- 
lied fang, auf fchmalem Pfade, durch Geftrüpp, 
Steine und Pfügen geſchlängelt, singen ‚ie beiden - 
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Wanderer wieder allein, ber in das Land der Pro- 
vinz Göbdermannland hereindringenden Bucht zu. 
Scauerlihe Töne drangen von dort her, nit an- 
ders, als feufzten die Geifter der Haide oder der 
ſchreckliche Alftönig mit feinen Töchtern, oder als 
führen die Schatten erjchlagener Helden wehklagend 
in Sturnüeind und Negenwolfen einher. Es war 
die gewaltige Windebraut, die Wellen wie Berge Tpie- 
lend an die felfigen Ufer warf oder in das fumpfige 
Yand rollte, die auf dem Rohr im Sumpfe ein ohr- 
zerreißendes Lied orgelte, die ihren Sammer an grauen 
Meiden ausheulte. 

Der Hauptmann und Riefe traten auf die Fel⸗ 
ſenbank und ſenkten die Fackeln. Der Giſcht der 
Gewäſſer ſpritzte zu ihnen herauf. Rings tiefe Nacht, 
das Geheul des Sturms, und der Donner der Bran— 
dung, waren der Kriegsmann und das Bauernmäd— 
chen mit den ſprühenden Fackeln auf dem Felſen, 
friedlichen Geiſtern vergleichbar, gekommen, den Streit 
der Elemente zu beſchwichtigen. 

Indem ſie in die Tiefe ſchauten, fuhr's wie Wet— 
terleuchten rechts her über die Bucht, und gleich 
darauf krachte ein Knall, der vielfach in den Ufer— 
felſen widerhallte. „Das war vom Schiffe,“ ſagte 
Gyllenhielm froh zu der erſchrockenen Rieke, „führe 
mich rechts hinab, dort muß ſich das Ufer ab— 
flachen.“ | 

„Ss iſt's,“ antwortete fie, und leitete ihn über 
ſpitzes Geftein, durch Gerölle, durch kurzes Gebüſch 
einen gefährlichen pfadloſen Gang hinab. Bald ver— 
nahmen ſie durch die wilden Laute der Elemente hin— 
durch grüßende Menſchenſtimmen. Eben wurden auch 
auf der andern Seite Fackeln ſichtbar. Als der 
Hauptmann mit der Bäuerin unten ankam, trafen ſie 
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mit ihrem Vater und dem Juden zufammen. Aus 
einem Boote famen ihnen mehre Sciffsleute entge- 
gen. Mit Knut Strämfeld, dem Bauer, und dem 
Juden mar jener junge blaffe, im fnappen feinen, 
Jägerrock ſteckende Mann gefommen, von welchen ber 
Franzos vorhin geſprochen hatte. Sein Blid hatte 
etwas Hohmüthiges, und als ihn der Hauptmann 
fragte, wie’8 ihm ergangen ſei, würdigte er dieſen 
faum einer Antwort.” Nun wurde das rauhe Ufer 
bald belebt. Die Nachricht, dag man ein Dorf und 
Obdach gefunden, flog von Mund zu Munde, eben 
jo Frage und Antwort, wohin man gerathen fei, an 
welcher Stelle Schwedens man fi befinde. Das 
Boot fette noch einige Menjhen an’s Land und diefe 
erzählten den abwejend Geweſenen, wie ftarf das 
Schiff gelitten habe. Der Hauptmann Gyllenhielm 
beforgte noch Victualien und Spirituofa heraus und 
ermunterte die Uebrigen, ein Gleiches zu thun, indem 
er fie darauf aufmerffam madte, daß der Graf 
Magnus Brabe, Reihsproft und erjter Reichsrath der 
Krone Schweden, dermalen mit ncd andern verneh- 
men Herren auf feinem am nahen Walde gelegenen 
Jagdſchloſſe eben zugegen fei, daß fich derjelbe aber 
wahrſcheinlich auf fo viele ungebetene Säfte nicht 
möchte eingerichtet haben und im Dorfe nicht viel zu 
erlangen ſei. Diefe Erinnerung verfehlte ihre Wir- 
fung nicht. Man bepadte fih, jo gut man fonnte, 
und ließ den fluchenden Schiffhauptmann nebft ten 
tobenden Matrofen bei ter böfen Arbeit zurüd, Das 
lecke Schiff zu verftopfen, das eingedrungene Waller 
auszupumpen. 

Unter ver Gefelfchaft, welche zulett aus dem 
Schiffe geftiegen war, ſtach befonders ein ſchneehäup— 
tiger Greis hervor. Er war groß und ging aufredt. 


38 


Seine Tracht war die eines reihen ſchwediſchen Edel— 
manns. Obgleich fein übriges Aeußere auf einen 
Achtziger hindeutete, jo zeugten feine kebhaften Augen 
doh noch von Jünglingsmuth und trogigem Sinn. 
Bei Gyllenhielms Erwähnung des Grafen Magnus 
Brahe wurde diefer Greis aufmerffam und nahm 
gleich darauf den Hauptmann bei Seite, um ihn aus- 
zufragen, ob er nichts Näheres über die Umgebung 
des NReihsdroftes vernommen habe. 

Der Jude begrüßte einen andern vornehm geffei- 
deten Juden als feinen Herrn, und dieſe beiden gin- 
gen in emfigem Gefpräh dem Zuge zulett, der ſich 
zehn bis zwölf Köpfe ftarf landeinwärts bewegte, vor- 
an die Yadelträger. Unterwegs nahmen fie die vier 
Zurüdgebliebenen mit. Der VBerunglüdte wurde von 
feinen Söhnen getragen. Querfeldein über Stock 
und Stein kam endlich, nicht weit vom Dorfe, aud 
der Hellebardier mit dem Goldſchmiedsgeſellen und 
ſchloſſen fih der Geſellſchaft an, die endlich, vou 
Regenſchauern durchnäßt, nicht ohne Ausbrüchen der 
Freude an Knut Nilsfohn Strämfields ärmlicher 
Hütte anlangte. 


5. 
In der Bauerndülte. 
Die Ausfihten auf eine gute Naht waren kei— 


neswegs ſonders, doch man fuchte ſich zu helfen, 
fo gut e8 ging. Martha mußte Breter aus ber 


39 


Scheuer holen, das ſtumme Kind trug Holzklöge zu, 
und aus beiden ftellte man Tiſche und Site her. 
Rieke hatte noch einige Mufcheln mit Docten und 
Del verjehen und angebrannt, in ber Wand ftedte 
eine Holsfadel, und der Qualm zog durch das zer- 
brochene Fenſter ab. Einige Silberftüde, aus des 
mweißhaarigen Greifes, des blafjen Jägers und bes 
Dauptmanns Händen in die des Bauers Knut Nilg- 
fohn gemwandert, erhöhten des Yestern Eifer zur Be— 
wirthung feiner Säfte. Seine Unterhaltung mit dem 
Juden hatte ohnebies den Bauer erheitert; e8 waren 
Hoffnungen in ihm erwacht, die er zu verfolgen ge- 
dachte. Rieke machte ein loderndes Teuer in ben 
Lehmofen, daß die Kacheln glühten; auf dem Herde 
fnifterte e8 eben fo luſtig, ein großer Keſſel mit 
Waffer hing über der Flamme, die ftumme Chriftine 
fauerte daneben, oder trug Holz zu, und gab durd) 
ihre Zeihenfpradhe eine jo ungemeine Freude fund, 
wie fie in ihrem Leben noch nicht empfunden haben 
mochte. Hatte fie doch auch niemals fo viel Yeute, 
und geputte vornehme Leute in ber Hütte beifant- 
men gejehen, noch nie war die Stube jo hell er- 
feuchtet gewefen, und bie Vorkehrungen in ber Küche 
ließen auf einen eben fo feltfamen Genuß des Gau: 
mens fchließen. 

Martha richtete in der Stube eine Streue zu. 
Die Geſellſchaft gruppirte fih. Am Ende der Streu 
lagen die beiden Juden und plaubderten leife. Hinter 
dem Herrn lag ein Waarenballen, den ber Knecht 
vom Schiff getragen hatte. In der andern Ede lag 
der geftürzte Mann, die Söhne um ihn bejchäftigt, 
den befhädigten Fuß zu unterfuhen. Mehre aus der 
Sefelihaft, die etwas davon verftehen wollten, tra= 
ten hinzu. Man kam überein, daß der Fuß nur aus 
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bem Gelenk gerüdt fe. Ein paar flarfe Männer 
faßten an, unter Schmerzenslauten bes Yeidenden 
wurde der Fuß eingerüdt und verbunden. Abgefon- 
dert von den llebrigen hatten der Jäger und ber 
ftolzge Greis Pla genommen, ihnen chnfern lehnte 
der franzöfiihe Dialer allein am Fenſter, und ſchien, 
‘von jenen unbemerkt, ihr übrigens nicht wortreiches 
Geſpräch mit Aufmerkſamkeit zu verfolgen. Der 
Mann Hatte überhaupt etwas Geheimnißvolles und 
Kaltes in feiner Erſcheinung. Seine Augen waren 
überall, und wenn feine Obren ihm: gleiche Dienfte- 
leifteten, jo jah er nidt nur, ſondern hörte auch 
Alles, was in der ganzen Stube vorging, und mußte 
eben fo gut, was Elof Sonnenſchild am Ofen mit 
dem Goldſchmied ſchwatzte, als was der Hauptmann 
Gyllenhielm in froher Soldatenlaune mitten in der 
Stube mit einigen Kaufleuten und deutſchen Studen— 
ten, die unter die Fahne des Königs Guſtav Adolf 
treten wollten, deſſen Kriegsruhm ſchon durch ganz 
Europa erfchallt war, Taut genug verhandelte, und 
endlih was Die Juden auf der Streu verhandelten, 
und der Beſchädigte mit feinen Söhnen flüfterte. 
Gyllenhielm bereitete den Punſch und drüdte zuwei— 
len Riekens runden Arm, der Hellebardier ſah cs 
und jpie Gift und Galle, jededy nur gegen ven Gold— 
ſchmied; denn die übrige Geſellſchaft ſah ihm doch 
zu vornehm aus, al® daß er e8 gewagt hätte, ſei— 
nem Zorne laute Worte zu geben. Das dampfende 
Setränt wurde in irdenen Näpfen und Töpfen ber- 
umgereiht. Jeder der Anwefenden befam fein Theil, 
der Bauer mit feiner Familie wurde nicht vergeilen, 
„denn,“ fagte der trinklujtige Gyllenhielm, „Leiden 
und Freuden machen die Menfchen gleich; Die erftern 
noch mehr, als die legtern; wir haben heute Todes— 
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noth zufammen ausgeftanden. Alſo gleidhe Kappen, 
gleihe Brüder. Bor Gott und dem Punſchnapfe find 
wir heut Nacht Menjchen, morgen wollen wir wieder 
Soldaten, Kaufleute, Studenten, Maler, Jäger, Ju— 
ben, Handwerksgeſellen ſein. “ Die Andern ftimmten 
in biefen Zon ein, nur jene Beiden in der Ede nicht, 
und wenn der Froft ihre Glieder nicht geſchüttelt 
hätte, ſie würden ſchwerlich an dem Punſche genippt 
haben. Dies Ausſchließen von der allgemeinen Freude 
verdroß den Hellebardier ſo ſehr, daß er, nachdem er 
einige Näpfe ausgeſchlürft hatte, plötzlich im Gefühl 
ſeiner Wichtigkeit und ſeines in dieſem Orte gelten— 
den Werthes aufſtand, den vollen Napf ergriff und 
damit auf jenen grünen Jäger zuſchritt, der ihm zu— 
nächſt ſaß. 

„Herr,“ ſagte der Schildknecht mit feſter Stimme, 
„Ihr mögt ſein, wer Ihr wollt, ſo habt Ihr doch 
ſicherlich ein paar Ohren und ich vermuthe nicht 
kleine, und müßt demnach gehört haben, was dieſer 
Herx Soldat geſprochen. Habt Ihr's nun nicht zu 
Herzen genommen oder wollt Ihr uns mit Abſicht 
tränken? Kurz, ſeid Ihr fein Schuft, jo trinkt mit 
mir aus dieſem Napfe!“ 

Der Grüne ſtieß den Napf mit Widerwillen zu— 
rück; in ſeinem Geſichte drückte ſich Abſcheu aus. Er 
ſagte kein Wort. Der Greis aber fuhr den Helle— 
bardier barſch an: „Fort, gemeiner beſoffener Hund, 
oder mein Degen ſoll das Leder Deines breiten Rük— 
fens in Riemen zerſchneiden. Du Lump!“ 

„Wie!“ fchrie Sonnenſchild vom Punſch erhitzt, 
„ich bin ein Hund! ich bin ein Lump! Ihr wollt 
mich ſchlagen, Graukopf! Oho! Ich will Euch arre— 
tiren und ins Loch ſchmeißen laſſen; denn Ihr fangt 
Stänkerei an. Ihr ſollt an mich denken. Das ganze 
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hochgräfliche Gericht ift in mir beleidigt, und Ihr 
ſollt's ihm büßen. Ihr beide feid meine Gefangenen! 
Ih bin hier Herr und Befehlshaber, Wächter und 
Hellebarbier! Ih will Euch ſchon unter die Scheere 
nehmen! Friſch! Aufgebrohen! Es geht ins Ge— 
füngnig mit Euch!“ 
. Während ver beraufchte Spießträger alſo rabo- 
tirte und Rieken angft war, der unbiegfame Menſch 
möchte eine niedrige Nahe an den beiden Fremden 
nehmen, ftand der grün gefleivete blaffe junge Mann 
auf, wandte fi zu dem Hauptmann Gyllenhielm, 
zog ihn bei Seite und flüfterte ihm ing Ohr. Daes 
größte Erftaunen malte fi Augenblids in den Zü— 
gen des Soldaten; er ftarrte den Jäger ins Geſicht, 
trat dann mit lächelnder Miene einen Schritt ehr- 
furchtsvoll zurüd, nidte mit dem Kopfe, fchritt fofort 
hart an Elof Dlofsfohn heran und rief mit grim— 
miger Stimme: „Wilft Du freiwillig augenblids 
Di aus dem Haufe paden, Lümmel, over fol ich 
Dih mit meinem Degen hinausjagen?” Dabei zog 
er das GSeitengewehr fo jchnell blank und fuhr dem 
erihrodenen Hellebardier damit fo flinf und gefchidt 
unter der Nafe herum, daß diefer ſich gar feine Zeit 
zum Erſtaunen nahm über das fchnelle Wechſeln des 
Windes, ſondern eiligſt die Flucht ergriff, einen Tiſch 
mit Muſchellampen und Näpfen umwarf, und vom 
Hauptmann mit einigen Stößen und flachen Hieben 
bedient, die Thür ſuchte. Draußen aber ſchwur er 
furchtbare Rache und ging nur, um den Tag abzu— 
warten und dann alle, außer den Freund Goldſchmied 
und die geliebte Rieke, zu verderben. 

Die Zurückgebliebenen ließen es ſich noch ſchmecken; 
der Hauptmann nahm nun mit an der Unterhaltung 
ber beiden vornehmen Herren Theil, jedoch mit auf- 
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fallender Beſcheidenheit, die gegen fein früheres lau— 
1.8 Weſen jehr abftah und ten lauernden Maler, 
Der nur zumeilen mit Einem oder dem Andern ein 
Wort ſprach, befonders auffallen mußte. Das Ge— 
ſpräch kam bald auf des Königs ruhmmürdige Eigen- 
Ichaften, jeine weifen Staatseinricdhtungen, feine Siege 
über den weit mädtigern Dänenkönig, und aller 
Mund floß über von feinem Lobe. Der reis 
ftimmte nicht in alle Yobliever des Hauptmanns ein, 
doc ſchien er fich vorzufehen, und ſprach wenigftens 
feinen Zabel aus. 
Die übrigen Gäfte verfammelten fi um einen 
Kaufmann, welcher eine Tabakspfeife aus der Taſche 
zog und Tabak zu rauen begann, eine damals jo 
feltene -und außerordentliche Erſcheinung, daß fich alles 
um den Wundermann drängte, der Teuer fchludte und 
ven Dampf ausblies. Die Pfeife ging reih um; je= 
der verjuchte e8 zu rauchen. 

Des Goldſchmieds Blide hingen unterbeffen an 
Riekens lieblicher Geſtalt mit wahrem Entzüden. Der 
blonde Jüngling überwand feine Scheu ſogar jo weit, 
daß er fie anredete, und bald entſpann fi ein herz= 
liches Geſpräch zwifchen beiden, welches ihre Beſorg— 
niffe über das Beginnen des Hellebarvier ausſprach, 
vor dem die Andern gar nicht zu bangen |chienen. 

Endlich ftedte fih Einer nad) dem Andern auf 
die Streu; felbft die beiden vornehmen Herrn ſuch— 
ten ein Plätschen, um zu raften. Auf Oyllenhielms 
Wink bradte Niele ihr Kopftiffen herbei, er reichte 
e8 dem Jäger und breitete feinen eigenen Mantel 
über ihn. Wie fie abgefondert gefeflen, fo lagen fie 
auch abgejondert. Gyllenhielm Iegte fih daneben auf 
eine Banf, und bald wiegte ber Traumgott fie in 

feinen Armen. Rieke putzte die Lichter aus; als ſie 
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an dem Goldſchmied vorüberſtrich, fiel ihr Auge un- 
willfürlih auf ihn und haftete einen Augenblid auf 
dem rebliden lieben Geſicht. Es mard ihr nicht 
leicht, ficdy abzuwenden. in Seufzer entftieg ihrer 
Bruft, fie wußte nicht, woher er fam, umd mußte 
gleich darauf über ſich jelbft Iahen. Dann ging fie 
in die Küche und fchmiegte fih an das ftumme Chri- 
ftindhen, das beraufcht in® Stroh gefallen war. Dem 
Vater und der Mutter war es nicht beſſer gegangen. 
Bald ſchloß aud fie die ſchönen Augen. 


6. 
Helden und Heldenthaten. 


Kaum hatte der neblige Herbftmorgen feine thrä- 
nenjchweren Augen aufgethan, als vom Jagdſchloß 
herab cin Häuflein befpiefter Knechte das Dorf ent> 
lang zog und jo ftill als möglich die legte Hütte 

deſſelben bejette. Aber. nicht Elof Sonnenjhild war 
ihr Anführer; er hatte die in das Dorf verfchlage- 
nen Fremdlinge fo gräßlich gefchilvert, daß Sten 
Wytt, ter Scloßfaftellen, es für nöthig erachtet, die 
Wichtigkeit diefes Geſchäfts nicht den plumpen Hän- 
den des Hellebardier8 anzuvertrauen, ſondern viel- 
mehr fich felbft den Kuhn einer That und die Be— 
lobung tes Grafen zu erwerben. Der Heine fugel- , 
runde, rothlöpfige Kerl hatte fich einen Panzer um- 
geijhnalt, ein Paar nicht dazu paſſende Beinfchienen 
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angelegt und eine verroſtete Sturmhaube aufgefekt; 
er trug ein langes Nitterfchwert mit Mühe wie eine 
Hopfenftange vor fih Hin, und fchritt gravitätifch, 
ſchwitzend unter der Laſt feines Leibes und ber dar— 
auf gehängten Wehr und Waffen vor ber thatlufti- 
gen Schaar, unbefümmert um Elofs Brummen und 
balblautes Scelten, daß ihm die Ehre des Oberbe— 
fehl8 nicht zu Theil geworden. Des Schildknechts 
einziger Troft war, die Gefangenen in Koft und 
Pflege zu befommen, und die Freude, dem grünen 
ftolgen Jäger den Hochmuth, und dem brutalen Haupt- 
mann das herriihe Weſen auszuhungern, übertraf 
Augenblide lang den Verdruß, ſich in dieſer wichti— 
gen Sache, deren Berwidelung er doch feiner Klug: 
heit zufchreiben durfte, zurüdgefegt zu jehen. 

Als nun Knut Nilsjohns Hütte cernirt war, ftand 
der bis unter die Zähne gepanzerte und verwahrte 
Sten Wytt einige Augenblide unfhlüffig, was ge- 
Ihehen ſollte. Endlich wandte er ſich zum Hellebar— 
dier und befahl ihm, hineinzugehen und ben darin 
verfammelten Fremden zu erllären, daß fie Gefan- 
gene des Schloßvogts jeien. 

„Ei jeht doch!“ verfegte Elof. „Wollt Ihr die 
gebratene Kaſtanie verfpeifen, fo holt fie aud aus 
dem Veuer. Geht doch jelbft hinein und fagt ben 
Herrn das Nöthige. Hätt’ id) die Knechte angeführt, 
jo wüßt' ich wohl, was ich zu thun hätte” . 

„Elof Diofsjohn, ich befehle Dir meine Befehle zu 
befolgen!’ rief der Kleine Mann kirſchbraun im Geſichte. 

„Befolgt fie ſelbſt!“ 

„Elof Olofsſohn, ich befehle Dir augenblicks zu 
gehorchen!“ | 

„Beim Zeufel nen! Ich will nicht! Thut was 
Euch gut dünkt, aber laßt mid aus dem Spiele.“ 
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„Elof DOlofsfohn, ich werte Did jelbft in das 
Loch fteden laffen. Ihr Knechte fat ihn.” 

„3h haue jedem einen Arm oter ein Bein ober 
den Kopf oder fonft etwas ab, wer mir zu nahe 
kommt.“ 

„Ihr Knechte, ich befehle Euch, den Hellebardier 
zu faſſen.“ 

„Ich ſtoße den Erſten, der einen Schritt nach 
mir thut, mit der Hellebarde durch und durch. Bei 
meiner armen Seele Seligkeit, ich bin außer mir, ich 
wüthe! Ich ſchneide Euch allen die Hälſe ab, ſo Ihr's 
an mich bringt.“ 

„Ihr Knechte, ich befehle Euch zu gehorchen.“ 
Die Knechte aber ſtanden wie Mauern und richteten 
ihre furchtſamen Blicke bald auf Sten Wytts zorn— 
bebendes, bald auf Elof Sonnenſchilds höhniſch trotziges 
Geſicht. —F 

Durch den Lärm waren die Bewohner des Hau— 
ſes munter geworden. Rieke lugte zum Küchenloch 
heraus und ſah mit Schrecken die Erfüllung ihrer 
böſen Ahnung vor ſich ſtehen. Haſtig lief ſie in die 
Stube und ſagte es einigen bereits muntern Gäſten 
an. Der Hauptmann Gyllenhielm hatte kaum gehört, 
was ſich draußen begebe, ſo lud er ſeine Piſtolen, 
griff nach dem Degen und ſtürmte hinaus. In der 
linken Hand hielt er das geſpannte Schießgewehr, mit 
der Rechten ſchwang er den Stahl, ſtieß die Hinter— 
thür auf und war mit einem muthigen Hurrah! hart 
am Feind. Und wenn taufend fchwerbewehrte Leute 
auf ungeheuern Scladhtroffen, mannslange Ylamm- 
berge ſchwingend auf die Knechte angefprengt wären, 
fein größerer Schreden hätte unter ihnen, wüthen 
fünnen. Ein wildes Entjetensgefchrei entfuhr den 
meiften, ihre Augen und Mäuler wurden plöglich und 
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unmwillfürlih weit aufgethban, ihre Haare fliegen zu 
Berge; fie warfen die Spieße von fich, einige ftürzten 
gleich zufammen und fonnten nicht von der Gtelle, 
andere überpurzelten ſich in übereiliger Flucht. Sten 
Wytt fugelte jih nad der Scheuer zu, aber das Ei- 
ſengewicht, welches er am Körper trug, hinberte ihn 
am Laufe; er wollte eben über das Duerbrett in die 
Tenne feten, als Gyllenhielm lachend fein Piftol in 
die Luft abdrückte. Sogleich überbaumelte ſich Sten 
Wytt mit dem Schrei: „O weh! Ich bin getroffen, 
ih bin tobt!” in die Scheuer hinein, daß das Eifen- 
wert an ihm krachte und der Boden dröhnte. Mit 
ihm zugleich fielen aber faft alle noch auf den Beinen 
feiende Knechte, dieſe oder ähnlihe Worte rufend, 
und jeder fühlte einen Schmerz an ber Stelle, wo 
er ſich von ter mörberifchen Kugel getroffen glaubte, 
ſelbſt Elof Sonnenſchild plumpte wie ein gefüllter 
Mehlſack ver Länge lang in den Hof und zeterte aus 
Leibesfräften. Gyllenhielm hielt es nicht der Mühe 
werth, den flüchtigen und gefchlagenen Feind zu ver- 
folgen und kehrte in die Stube zurüd, um Bericht 
über feinen fiegreihen Feldzug abzuftatten. So wie 
nun einer der Gefallenen merkte, daß fein theurer 
Leib von dem widrigen Blei verfchont geblieben fei, 
jo raffte er fih auf und rannte gebüdt, um einer 
zweiten Kugel zu entgehen, davon. Bald war ber 
Pla leer. Nur Elof ſchaute ſich furchtſam um, er- 
bob fih dann und drückte fih in die Scheuer. Dort 
fand er feinen ftrengen Gebieter nody wie maustodt 
auf dem Geſichte Liegen. Erſchrocken über dieſe Er— 
ſcheinung rüttelte der Hellebarbier an dem geharnijd)- 
ten Mann, aber dieſer regte fi nit. „Armer, un- 
glücliher Sten Wytt, hat e8 fo mit Euch kommen 
müſſen!“ feufzte Elof. „Hat Euch die verwünfchte 
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Kugel getroffen? Ich vergeb Eud von Herzen, was 
Ihr mir heute angethan und ſchwör's Euern Tod 
zu rädhen. Der ſcheintodte Schlofvogt fchielte von 
ver Seite, ſah daß fein getreuer Hellebardier allein 
war, ſah, daß eine Thräne in den Augen des Schild— 


knechts glänzte, und flüfterte: „Ich bin nicht tot, 


Elof!“ 

Diefer fuhr zuerjt erjchredt zurück und erbleichte, 
als er aber feinen Herrn fi erheben ſah, verflärte 
fih fein Geficht, und er fprah mit Salbung: „Ge— 
lobt ſei der Herr, daß die Kugel an Euch vorbei ge 
- Jauft iſt!“ 

„Haft Du mir vergeben, Elof?“ 

„Habt Ihr mir verziehen, Sten?“ fragten fie fi 
gegenfeitig mit weinerliher Stimme und jeder wiſchte 
ſich das Naß aus den Augen. 

„Bergeben! Berziehen! Wir wollen wieder zu- 
fammenhalten. Wir wollen wieder Freunde fein, wie 
fonft,“ erichallte e8 nun von beiden Seiten unter zärt- 
lichen Händedrüden und Umarmungen. 

„Wenn wir nur erft draußen wären! Sie paffen 
uns fiherlih auf und ſchießen uns nieder, fo wie 
wir einen Fuß aus der Scheuer jegen,' äußerte ber 
Vogt beforglih, und machte fih auf Armen und Bei— 
nen ſachte auf, um fein Geräufch zu erregen. 

„Es ift ein fataler Fall, daß das Scheuerthor 
gerade auf die Küchenthür ſtößt; wenn ich recht jehe, 
lauern fie dort mit geladenen Flinten auf ung.“ 

„Mit Flinten? d weh! wenn das der Herr Graf 
wüßte, daß wir alfo elenviglih umkommen follten. 
Jetzt könnte er ung nody Rettung verfchaffen. Ad, 
wenn er e8 wüßte! Ich armer gefchlagener Mann! 
Ber wird nun nad mir Schloßvogt werden? Aber 
Du bift an meinem frühen Tode fhuld, Elof. Du 
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haft den ganzen verteufelten Handel angeftellt, Du 
haft mid) bewogen, daß id ausgezogen bin gegen 
diefe Menſchenfreſſer.“ 

„Habt Ihr mich nicht verwichene Nacht auf bie 
Wacht in's Dorf gefhidt? Befahlt Ihr mir nicht 
- ftrenge, jo lang der Herr Graf auf dem Scloffe ver- 
weile, daß ich ſtets die Runde und von allem, mas 
mir begegne, Anzeige machen ſolle? Alſo feib Ihr 
an meinem Tode ſchuld! Ihr habt mich durch Euern 
thörigten Befehl ins Verderben geſtürzt; denn ohne 
ihn wäre ich nicht in die Geſellſchaft dieſer Menſchen— 
freſſer gekommen.“ 

„Aber warum drängteſt Du mich denn nicht mehr, 
daß Du die Knechte herabführteſt? Warum über— 
ließeſt Du mir den Oberbefehl?“ 

„Ihr ſprecht wie im Fieber. Habt Ihr mich 
nicht ſchlecht behandelt, als ich über Euer Beginnen 
maulte? Ihr wolltet aber ſelbſt den Waizen ernten, - 
den ich gejät. Nun efjet doch aud die Suppe mit 
aus, die Ihr mir eingebrodt.‘ 

„Ah Elof, wer konnte denn auch willen, daß es 
fo unbändig ftarfe Menjchen feien, daß ihrer eine jo 
große Schaar fei, daß fie Säbel und Flinten, Piſto— 
len und Büchſen, ja wohl gar Karrenbüchſen bei ſich 
führten? Das hätteſt Du mir als mein Freund anf— 
richtig ſagen ſollen, und ich hätte Dir das Commando 
ſicherlich überlaſſen.“ 

„Wißt Ihr was?“ rief Elof ſchnell. „Es kommt 
mir ein guter Gedanke. Wir treten hier hinten ein 
Lehmfach in der Wand durch und kriechen hinaus. 
Dort ſtehen ſicherlich keine Feinde, ſie halten nur den 
Thorweg beſetzt. Und eh' ſie unſre Flucht bemerken, 
ſind wir längſt auf dem Schloſſe und in Sicherheit, 
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und Knut darf uns diefen Nothbehelf nicht verwehren. 
Wir haben ja hier zu befehlen.“ 

„Goldkind!“ jubelte der Vogt und fprang an den 
Hellebardier in die Höhe, um ihn in freher Haft zu 
umarmen. „Du bift mein Engel! Mein Yebensret- 
ter! Ich werde Dir's ewig gedenken, dag Du einen 
fo köſtlichen Gedanken ausgehedt haft. Komm an 
meine Bruſt!“ Nach zärtliher Umarmung und her- 
zigem Kuffe verfügten fie fih in den Hintergrund 
der Scheuer, und hieben mit ihren Schwertern in die 
weiche Lehmwand, wie auf den gefährlichften Feind, 
bi8 fie ein Loch gebohrt hatten, dann trat Elof mit 
feinen Elephartenfüßen das Fach vollends durch. 
Der Bogt hufchte hinaus wie ein Marder, der Helle- 
bardier froh auf allen Bieren nad, und als ein 
vorübergehender Bauer ihnen verwundert einen guten 
Morgen bot, fuhren fie wie Espenlaub zufammen und 
rannten dann als brenne ihnen der Kopf. 

Keuchend hielt der Vogt inne, als fie an dem 
Schloßberge angelangt waren und fagte: „Hör, Elcf, 
nun fohiden wir einen Kneht auf den Thurm, der 
muß Sturm läuten. Die Bauern müfjen mit Aerten, 
Senjen, Heugabeln und Drejchflegeln kommen und 
gegen die vermaledeiten Hundsfötter zu Felde ziehen, 
und fie alle todt ſchlagen. Nicht wahr ? 

„Wie Ihr wollt, alfo geſchieht's. Der Blaffe 
und der Soldat follen mir an's Meſſer. Ich muß 
aber jetzt erft meinen Dienft beim gnäd’gen Herrn 
verrichten; denn bie Herrichaften werden nun aufge= 
ftanden fein. Hernady will ih mir Urlaub erbitten, 
wenn geftürmt wird. Die Herrichaften werben gewiß 
auh mit zur Schlaht ziehen. Dann find wir fo 
ftart, daß die Lumpen uns nichts wieder anhaben 
Iönnen.‘ 
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Auf dem Schloſſe angelangt, ſtellte ſich Elof mit 
Hellebarde und Schild, als des alten Grafen Brahe 
Schildfnappe, während deſſen Aufenthalte auf dem 
Jagdſchloſſe, vor die Zimmerthüre der gräflichen Ge- 
mäcder, und wandelte gravitätifch auf und ab. Mehre 
von den anmwejenden Gäften kamen und machten dem 
Grafen den Morgenbefuh, Elof präfentirte feinen 
Spieß. mit vielem Geräuſch. Plöglih wurde es in 
dem zum Zimmer führenden Gange wieder laut, und 
Elof ſchickte fid) bereit8 an zu falutiren, als er zu 
feinem Schreden und Grftaunen den grünen blaffen 
Süngling, den alten weißföpfigen Mann und ven 
Hauptmann vor fi) ftehen ſah. Seine Begriffe mur- 
den von diefer unerwarteten Erſcheinung jo verwirrt, 
daß er anzunehmen ſchien, die Schlacht fei bereits 
gefhlagen, und diefe drei als die Rädelsführer ge- 
fangen eingebracht, oder die ftarfen Männer hätten 
bereit8 das ganze Dorf niedergemaht und feien ge— 
rade daran, das Schloß zu erftürmen, kurz, feine 
Gedanken modten nun jein, welde fie wellten, er 
fenfte plöglich den Spieß gegen die Fremden, brüdte 
die Augen zu und rannte mit einem furchtbaren Ge— 
brülle auf fie los. Erjchroden fuhren die Kammer— 
diener aus dem Borfaale, der alte Graf mit feinen 
Gäften aus dem Zimmer. Der Hauptmann Gyllen— 
hielm hatte eben den Stoß des ungelenken Mannes 
parirt, der aus vollem Halfe: „Räuber! Diebe! 
Spigbuben! Mörder! ſchrie. 


— — — — 


— 
Vornehme Hüfte. 


Der alte Graf Magnus Brahe, ein ehrwürdiger 
Greis, mit einem ſchönen faltenreichen Geſichte, eilte 
auf den blaſſen Jäger verwundert los, und rief: 
„Welcher glückliche Zufall verſchafft mir und meinem 
Hauſe die Ehre, Euch, mein durchlauchtigſter Herzog 
und Herr, hier zu ſehen? Seid mir zu tauſend Ma— 
len willkommen in dieſen Mauern, Hoheit!“ 

„Ein wunderliches Abenteuer,“ verſetzte der Fürſt, 
„das wie Ihr ſeht, mich bis in Euer Schloß verfolgt, 
Graf, hat mich aus dem ſtillen Aufenthalt meiner 
Reſidenz geriſſen und nach Södermannland geſchleudert.“ 

„Ihr macht mich und die umftehenden Herrn ſehr 
begierig zu hören. Zuvörderſt erlaubt aber, daß Euch 
der Herr Kanzler Oxenſtierna, der Herr Reichsrath 
Gyllenborg, der Herr Reichsrath Stalarm, der Herr 
Feldmarſchall Gyllenhielm, der Herr Graf Stiern- 
borg, der Herr Schagmeifter Ribbing und die übrigen 
Herrn, meine hodverehrten Säfte, unterthänigft be- 
grüßen.‘ | | 

Der Fürft nahm die dargebrachte Huldigung ber 
Herren mit freundlichem SKopfniden auf und erzählte 
dann, in bie Säle des Schlofjes geleitet, auf die Bitte 
des Reichsdroſtes: „Ihr wit, daß ich feit dem Dä- 
nenfrieg meine Stunden meift mit der Jagd und 
Fiſcherei ausfüllte. Geftern, beftieg ih meinen Kahn 
in trüben Gedanken verſunken und ftenerte unbefonnen 
und ohne darauf zu achten aus der Bucht von Norr- 
ping in das Meer hinaus. Aber bald erfaßte mich 
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ein heftig Wind, die Wellen erheben fi; ich wurbe 
weit auf der empörten Waflerfläche binausgetrieben 
und wahrjcheinlid wäre ich der Gewalt des Sturms 
erlegen, wenn mih nidt ein Ediff aufgenommen 
hätte, welches nah Nyföping welltee Der Sturm 
hat e8 aber in die Bucht, ohnfern Euerm Schloſſe, 
geworfen, und fo bin ich mit der Gejellfchaft, in 
melde mich der Zufall auf dem Schiffe führte, ge- 
fommen, um Euch zu beſuchen. Aber wo ift ber 
Graf, wo der brave Hauptmann, meine Begleiter ? ’ 

„Wie, Graf Lömwenhaupt, Ihr in Schweden?” 
tief der alte Reihsproft und mit ihm verwundert 
die Reichsräthe. „Habt Ihr die Erlaubniß zur Rüd- 
fehr nad Schweden vom Könige erlangt?‘ 

„sc habe fie nicht,” entgegnete Graf Löwenhaupt 
feſt. „Männer Schwedens, fchnee- und ruhmmbededte 
Häupter, deren makelloſer Avel fo alt ift, wie unfer 
Bolf, jo fid) der vier und achtzigjährige Arel Löwen— 
haupt im Staube demüthigen vor dem neunzehnjähri- 
gen König von Schweden, weil er an feinem redht- 
mäßigen Könige hing, vor einem Jüngling, deſſen 
Großvater zwar Guſtav Waſa war, ein großer Krieger, 
aber früher ein Graf, wie mein Großvater, der Reichs— 
marjhall, deſſen Tochter Margaretha Töwenhaupt 
Guſtav's zweite Gemahlin war? Iſt Margaretha 
Tömwenhaupt, meine Tante, nicht etwa die Mutter Kö— 
nig Karle, nidyt etwa die Großmutter Guſtav Adolfs 
gewefen? Er iſt aus dem DBlute der Lömenhaupt 
entfprofien, wie ih und Euere Todter, Magnus 
Brahe, und ich fol kommen und mir ein Grab er- 
betteln auf ſchwed'ſcher Erde? Ich der lebensmüde 
Greis von dem lebensluftigen Jüngling? Nein, Freunde, 
fo weit fann ſich Axel Löwenhaupt nicht vergeflen, fo 
weit wicht ernietrigen. Denkt nicht jo gemein von mir! 
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Oder wollt Ihr, ih fol winfeln, um auf Schwedens 
Boden fterben zu fünnen? Ich kann es nicht. Sch 
bin nad Polen geflohen zu meinem redtmäßigen 
König. Aber id kann nicht in Polen -fterben, ich 
kann nicht mehr in Polen leben; id) mußte nad) mei- 
nem Baterlande zurüd. Ich hörte, Magnus, Guftav 
Adolf werde ſich mit Deiner Tochter vermählen, er 
werte fie auf Schwedens Thron erheben, er werde 
das edle Blut der Löwenhaupt, das in ihm felbft 
fließt, in Deiner Ebba wieder verherrlihen, vereint 
mit dem jo edlen als alten Blute der Brahe, gleich 
gefeiert mitt dem Namen Waſa und Löwenhaupt 
im ganzen Schwebenreihe. Da dacht' ih, Guſtav 
wird feinen Löwenhaupt von Schwedens Küften wei— 
fen, der dort den letten Lebenstag zubringen will. 
Ich Schiffte mich ein. Hier bin id. Aber bitten, 
nein bitten fann ich den König nicht.“ 

Der Greis ſchwieg. Seine Worte hatten alle — 
obgleich auf verſchiedene Weife — ergriffen, doch es 
blieb ftumm umher, außer dem Feldmarſchall Gyllen- 
bielm, der feinen, von einer in des Königs Auftrag 
nad) Deutſchland gemadten Reife rüdfehrenden Nef- 
fen freudig hier begrüßt hatte. 

„Ihr redet fein Wörtchen, heißt mich nicht will- 
fommen in Euerer Mitte, die Ibr * alle jünger 
ſeid als ich, und deren ich keinem in der Liebe zu 
unſerm gemeinſamen Vaterlande nachſtehe,“ fuhr der 
alte Löwenhaupt fort. „Seit ein und zwanzig Jahren 
habe ich keinen von Euch geſehen, und Ihr habt kein 
Wort für mich, weil ich mich nicht demüthigen kann? 
So ruf' ich Euch an, Herzog von Gothland, Ihr 
mein Vetter ſo gut, wie Guſtav Adolf, ſagt Ihr die— 
ſen Männern Cuere Meinung, Herzog Johann.“ 

„Ich kann Euere edle Geſinnung nicht tadeln, 
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Graf Löwenhaupt,“ verfette der blaſſe grüngekleidete 
Jüngling. „Ihr feid zu meinem Bruder Sigismund 
nad) Polen geflohen, und daß er der redhtmäßige 
König von Schweden war, wird und kann Niemand 
Täugnen; denn er war König Johanns des Dritten 
ältefter Sohn. Das Schwebenvolf hat ihn als un- 
würdig verworfen und Karl den Neunten, meinen 

Dhm, auf den Thron gefegt. Karl war Euer per- 
fönliher Feind, Graf; das wiſſen wir alle. Es hätte 
Euern Kopf gegolten, wärt Ihr unter feiner Herr- 
ſchaft nah Schweden zurüd gekehrt. Guftan Hat 
feine Tugenden, nicht feine tyranniſche Härte geerbt. 
Ich werde Euertwegen mit meinem Better, dem Könige, 
reden. Nicht umfonft fol mid das Schickſal des ver- 
wichenen Tages mit Eud fo wunderbar zujammen- 
geführt haben.” Diefe Worte des Herzogs erheiter- 
ten alle, und man trat dem rüdgefehrten reifen 
Emigranten näher. 


— — — — — 


8. 
Buße und Vergebung. 


Draußen hatten ſich unterbeflen die Diener des 
Haufes und der Gäfte um den todtbleihen, an allen 
Gliedern zitternden Elof Sonnenfhild verjammelt. 
Der bejammernswerthe Mann war mit dem Rüden 
an die Wand gefallen, ftarrte wie ein Wahnfinniger 
vor fih hin und hielt feine zur Erde geſenkten Waf- 
fen Erampfhaft umfpannt. Er ließ fih die Namen 


der Fremden, die er jo heftig attafırt hatte, zu wic- 
derholten Malen nennen, aber gleich darauf fragte er 
wieder, als ſei er mit Vergeſſenheit gefchlagen, oder 
als müſſe er an der Wahrheit feines furdtbaren Irr— 
thums zweifeln: „Sagt mir, wer waren bie hoch— 
verehrten Herrn? Bei meiner armen Seele Seligfeit, 
jagt mirs!“ Und wenn nun die Antwort erfolgte: 
„Seine töniglihe Hoheit der Herr Herzog Johann 
von DOftgothland, und Seine Herrlichkeit der Herr 
Graf Arel Töwenhaupt, endlich der Herr Hauptmann 
Erich Gyllenhielm,“ da zudte es jedesmal wie pani- 
ſcher Schreden, wie Verzweiflung und Todesnoth über 
des armfeligen Schildknechts bleiches Gefiht, fein 
Auge verlor allen Glanz und feine lieder zulett 
alle Haltkraft; er rutjchte mit dem Ausruf: „O id 
verlorner Mann!” an der Wand. herab, und blieb 
theilnahmlos figen, unbefümmert um das heimliche 
Gelächter und Gezifchel des ſchadenfrohen Dienervolfs, 
welches ſich mechjelfeitig Elofs Bergehen vergrößert 
und verichlimmert erzählte. 

In diefer Stellung fand den Troftlojen der Theil- 
nehmer und Mitfchuldige feiner dummen Streiche, 
ter Schloßvogt Sten Wytt, der fi über den Gang 
herfugelte und mit vortretenden Augen zeterte: „Iſt's 
wahr, mas meine Ohren vernommen cover hat man 
mir nur den Tod einfchenfen wollen? — Ad Jeſus 
Chriſtus! ich ſeh's an Elof Dlofsfohn Sonnenſchilds 
zu Boden geworfener Geſtalt, daß die Gerüchte nicht 
gelogen haben und unſer Untergang unabänderlich be⸗ 
ſchloſſen iſt. Armer Elof, und dreimal ärmerer Sten! 
iſt es dahin mit uns gekommen? Müſſen wir wirk⸗ 
lich ſterben?“ 

Der Hellebardier fuhr in die Höhe, als wenn ihn 
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der Tod ſchon beim Schopfe habe und heulte: 
„Sterben! daß alle entfett zurüdfuhren. 

„Elof, Du Hatteft vorhin einen großen Gedanken, 
ter ung das Leben rettete; Elof, ih kann Dir mit 
gleicher Münze vergelten. Auch ich habe einen gro= 
gen Gedanfen, der uns das Leben wieder gewinnen 
fol. Komm, Du bift zwar nur mein Knecht, aber 
wir find Leivensgefährten. Es würde mir ein Leichtes 
fein, alle Schuld auf Did, zu fchieben, und, indem 
ih auf Deinen Naden träte und Did vollends un— 
tervrüdte, mich zu retten, aber Du jolft fagen, daß 
Sten Wytt dankbar und erfenntlih und nicht allein 
Dein Gebieter, ſondern auch Dein Freund iſt in Glück 
und Noth, in Sonnenſchein und Regen. Steh auf, 
Elof, und reiche mir Deine Hand! So! — Nun 
gehſt Du mit mir in das Zimmer unſers gnädigſten 
Herrn, dort werfen wir uns zu den Füßen des durch— 
lauchtigſten Herrn Herzogs, den Deine unbegreifliche 
Dummheit für Gott weiß was? angeſehn hat, und 
flehen um unſer Leben.“ 

„Es ſei!“ ſprach Elef, und ein Glanz von Le— 
benshoffnung glänzte wieder auf ſeinem Geſichte. Die 
Thüren thaten ſich auf; gebückt und mit gefalteten 
Händen, wie ein Paar Bußwaller gingen ſie hinein. 
Die Geſellſchaft ſah ſie verwundert an; doch eh' noch 
Jemand Zeit hatte, zu fragen, was dieſer ſonderbare 
Aufzug bedeuten ſolle, lagen die beiden Supplikanten 
ſchon zu des Herzogs Füßen und winſelten: „Gnade! 
Gnade! Schenkt uns das Leben!“ 

Der Herzog lachte, und der Hauptmann Gyllen— 
hielm erzählte auf Begehr die drollige Veranlaſſung 
dieſes ſeltſamen Auftritts. 

„Sie ſind ausgezogen mit Spießen und Stangen 
um mich zu fahen,“ ſagte der Herzog, „aber es ſei 
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ihnen vergeben; nur wünſch' ih, baß dieſer lange 
unbeholfene Menih etwas mehr Lebensart lerne. Auf 
Euerm einfamen Jagdſchloſſe, Graf, müchte er dazu 
ſchwerlich Gelegenheit finden; das neue Kriegsfeuer, 
welches gegen meinen Bruder Sigismund von Polen 
. and die ftörrifhen Meskowiter entbrennt, bedarf viel 
kräftiger Arme zum SKohlenihüren. Mein Better, 
der König, Kauft folder Burfche, wie diefer, für 
ſchweres Geld im Ausland; tretet ihm dieſen ab, 
Graf, damit der unhöfliche Gefelle etwas abgehobelt 
und abgejchliffen werde, was fi in Krieg und Feld— 
lager nur fo von jelber madt. Der Hauptmann 
Gyllenhielm Tann ihn gleich unter feine Kumpanei— 
Ihaft fteden und gehörig in den Waffen einüben, 
bie er jetzt noch ſehr ungefchicdt zu handhaben pflegt.“ 
„Wenn ed nur gelingt, ihm mit der Waffenübung 
auh das Standhalten dem Feind gegenüber beizu- 
bringen?” achte der Hauptmann fpöttifh. „Doch 
an meinem guten Willen und harten Stockſchlägen 
ſoll's nicht fehlen, um dem hohen Befehl Euerer fö- 
niglihen Hoheit pflichtſchuldigſt nachzukommen.“ 
„Der ungeſchlachte Burjche ift Euch hiermit über- 
geben, Hauptmann,‘ redete der Graf Brahe zu dem 
jungen Gyllenhielm. „Ich bitt' Euch, laßt mir die 
je8 alte Kalb täglih einmal abprügeln und Iehrt 
ihn auf folde handgreifliche Weife allmälich mores. 
Das Schulgeld werd’ ih mi Freuden zahlen, wenn 
Ihr ihn mir wohl dreffirt wieder zurüdjchiet; wird 
er todt gejchoflen, jo iſt nichts an ihm verloren. 
Padt Euch jest und mad’ Did marjchfertig, Elof 
Sonnenfalb; mit Dir, Sten Wytt, werde ich noch 
bejonders ſprechen.“ Der Heine runde Schloßvogt, 
vom legten Worte erjchredt, wälzte fih zur Thüre 
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Hinaus, Elof rutichte ihm, zum Lachen aller Anwe— 
enden, auf den Knieen nad). 


9, 
Ein Mater ‚und Jefuit. 


Der alte Reichsdroſt Iud den Herzog von Goth— 
fand zu einer Jagd ein, und biefer nahm die Ein- 
ladung mit der Bedingung an, daß fogleid ein rei- 
tender Bote nady Norrköping abgefendet werde, um 
feine kränkelnde Gemahlin über fein Verſchwinden zu 
beruhigen. Cr felbft jchrieb einige Zeilen an fie, da— 
mit fie von feinem Yeben überzeugt ſei. Die Abfahrt 
nad Schloß Roſenberg warb bis zum Abend verſcho— 
ben. Dann wollte man die Nacht durchreiſen, um 
auf Rojenberg nod einige Stunden raften zu können, 
damit man dann munter und geſchickt fei, dent be- 
reit8 angeoroneten Feſte beizumohnen. Die Abreife 
fonnte nicht länger hinausgeſchoben werben, ſonſt 
würde die Gefelichaft zu ſpät nad Roſenberg ge- 
fommen fein, wo der König mit feinem Hofftaate ſchon 
am folgenden Mittag einzutreffen verfprodhen hatte. 

Die Jagd wurde angeordnet. Die Roſſe ftanden 
gezäumt und die ritterlichen Herrn gingen hinaus um 
fih aufzufegen, als der franzöfiihe Maler mit einigen 
Gemälden unter den Arme ſich innerhalb dem Schloß— 
bof zeigte und mit anftändiger Begrüßurg auf bie 
Geſellſchaft losging. Er wandte fi mit franzöfifcher 
Bierlickeit, die jedoch nicht den leiſeſten Anftrih von 
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Sedenhaftigfeit hatte, zuerft an den Herzog und fagte 
mit jenem einſchmeichelnden Tone, mit dem die Gro— 
Ben der Erde fih jo gern amgeredet hören: „Bon 
Kaſtellan dieſes Schloſſes bin ich foeben mit der hoch— 
erfreulihen Kunde jo angenehm, wie noch nie in mei— 
nem Leben überrafcht worden, taß mir geftern die 
überfchwengliche Ehre zu Theil geworden ift, mit den 
Herzog von Gothland zuſammen zu fein. Vergönne 
mir Em. königliche Hoheit, daß meine — obſchon un- 
vollfommene — Kunſt, Euch für. die hohe genofjene 
Gnade, die Ihr mir durch Euere freundliche und 
herablaffende Unterhaltung Habt angebeihen laſſen, 
. gebührend danke.“ 

„Ihr habt mir nichts zu danfen, Monfteur ve 
Change; doch bin ich nicht abgeneigt Proben Eurer 
Kunft zu fehen, und in der That auch neugierig zu 
erfahren, welchen Dank fi Euere Gunft ausgefonten, 
angenommen ven Yal, Ihr fchuldigtet mir denfelben 
wirklich.‘ 

„Es wäre mir ein Glüd, wie ih mich feines 
gleichen rühmen fünnte, wenn Eure Hoheit die Gnade 
haben würde, mir die Ausführung der Idee zu ver- 
gönnen, die fo eben in meinem Geiſte lebendig ge— 
worden ift.“ 

„So laßt hören, Monfteur de Change, und wenn 
mir gefällt, was Ihr Euch ausgedacht habt, fo will 
ih gern das Gemälde bei Euch beftellen.‘ 

„Ih male Em. föniglihen Hoheit zwei Bilder. 
Auf dem erften ſeht Ihr das empörte Meer, ein trüber 
Tag hängt vom Himmel auf die ſchwarzen häufer- 
hohen Wellen, durch melches ein Schiff hindurch ge= 
jagt wird. Auf tem Verdecke defjelben werbet Ihr 
befannte Geftalten erbliden, welche einem hohen Manne, 
- ber allein, und von Gottes wunderthätiger Hand ge— 
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eitet, auf ſchwachem Fiſcherkahne durch das empörte 
Element geſchwommen ift, das rettende Tau zumerfen. 
Das andere ift ein Nadtftüd, rechts und Links feht 
Ihr zwei vorjpringende Felſen, fie hängen vom Ufer 
in's Meer, welches zwiſchen ihnen einen bequemen 
Zandungsplag bietet. Dort liegt ein übel zugerichtetes 
Shift. Auf dem Feljen rechts erblidt Ihr einen 
edlen Waldmann mit einer Fackel, Hinter ihm einen 
Bauer und einen Judenknecht. Auf dem andern Fel— 
fen fteht eine Lieblihe Bäuerin mit jenem jungen 
fräftigen Hauptmanne und leuchten in die Bucht hinab. 
Ich werde alles nad) der Natur malen, die Gegend 
und die Hauptperjonen, und bin dabei fo glücklich 
meiner Unbeveutenheit ein Plätzchen auf den Bildern 
gönnen zu dürfen, auf welchen Euere Hoheit als erfter 
Stern glänzen wird.” 

Der Herzog lächelte gefchmeichelt. „Zeigt mir, 
was ‚hr da mitgebradht habt.“ 

„Es find alte Probeftüde, die ih auf meinen 
Reiſen mitzuführen pflege, chne Werth und nur, daß 
id etwas vorzeigen kann. Es ift von jedem Genre 
etwas, ein weibliches Portrait, eine Landſchaft, ein 
Jagdſtück und eine hiſtoriſche Compoſition.“ Der Her— 
zog nahm das letztere Gemälde zuerſt und ſah mit 
Aufmerkſamkeit darauf. „Was iſt das?“ fragte er 
dann raſch. 

„Es iſt die Abdication des Kaiſers Karl des Fünf— 
ten zu Gunſten feines Bruders, des Königs Ferdi— 
nand.“ 

„Das Bild gefällt mir,“ fagte der Herzog vor 
fih hin und ftarrte e8 mit unverwandten Augen an. 
Er konnte fih faft nit davon trennen. Endlich 
reichte er e8 einem neben ihm ftehenden Herrn, und 
griff nad) der Landſchaft. Rechts ein Baumfchlag, links 
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ein hoher Felfen, ven das Meer befpülte, welches int 
Hintergrunde wieder fihtbar war. Auf dem Telfen 
faßen ein Jäger und eine Dame auf einer Banf, die 
Hände in einander geichlungen, und ſchienen in's Meer 
hinaus zu fchauen. Im Mittelpunfte ein fchönes 
Landhaus mit den dazu gehörigen Wirthichaftsgebäu- 
den, herrliden grünen Zriften voll weidender Herden, 
ein Flüßchen, welches fi) durch die Gärten des Schlöß— 
hens und den Anger hiufchlängelte ver blauen See 
. zu, auf welcher ein Schifflein daherſteuerte. Am Him- 
mel glühte die Abendröthe. Der Herzog hatte faurı 
einen Blick über das Bild geworfen, als es ihm 
fiebrifcy über feine Züge zudte und eine flüchtige Röthe 
fein Geſicht überflog. Sein Auge irrte von einent 
Punfte des Bildes zum andern, fein Mund zog fidy 
frampfhaft einmwärts, das Geſicht wurde wieder ven 
Bläffe überzogen, die noch todtenfarbiger war, als die 
gewöhnlide. Es ſchien einige Mal, als wolle er dem 
Maler etwas jagen, allein er befämpfte fi), ver— 
ſchluckte das Wort und gab das Bild zurüd. Haflig 
griff er nad) dem Jagdſtück. Er hatte faum drauf 
gefhaut, fo wurde feine Bewegung ncd) fichtbarer, 
doc) al8 der Ritter neben ihm den Maler die Land— 
[haft abverlangte, ſagte er zum erftern: „Ich bit’ 
Euch, laßt es! Ihr ſollt die Bilder bei mir fehen, 
id) werde fie Monfieur de Change abkaufen.“ Nic- 
mand ftredte nun eine Hand tanad) aus. Der Her: 
308g fuhr fi mit der Hand über das Geſicht "und 
blidte wieder auf das Bild, auf welchem ein Jäger 
und eine Dame in Jagdkleidern, beide zu Roß, einen 
Hirſch verfolgten. Er winkte, der Maler verftand 
und bielt das Portrait hin. Des Herzogs Augen 
funfelten. Cine erhabene blondlodige reizende Mäd— 
hengeftalt in Jägertracht, im Bruftftüd, war ber 
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Zauber, der fo mädtig auf ihn wirkte. „Gut ges 
troffen!“ murmelte er und gab beide Bilder zurüd. 

„Bringt mir die Bilder morgen nad Stodholm; 
Ihr wißt ja, daß ich nur das nadte Leben gerettet 
habe. Dort will ih mit Euch des Handels einig 
werden.” Damit jhwang er fih aufs Pferd und 
fprengte zum Thor hinaus. Der- Maler begrüßte 
die andern Herrn höflich, erfundigte ſich, welcher ber 
Graf Brahe fei, und bat diefen dann mit zierlichen 
Worten um die Erlaubniß, feine Tochter, die Gräfin 
Ebba, die fünftige Königin Schwedens, malen zu dür- 
fen. Der Graf fagte ihm dies zu und erjudhte ihn, 
fi) Abends an die Reiſegeſellſchaft anzufchliegen und 
bi8 tahin fein Quartier im Schloffe zu nehmen. 
Die ritterlihen Yäger waren alle zum Thor hinaus 
bi8 auf einen, den Reichsrath Olof Stalarm. Te 
Change näherte fih ihmt. 

„Darf ich meinen Augen trauen, Pater Xaverius?“ 
fagte der Reichsrath verwundert. 

„hr dürft,“ verfegte der Maler und verzog den 
fnappen Mund zum wibrigen Lächeln. „Sagt, wo 
kann ih Eud eine halbe Stunde umbemerft unter 
vier Augen fpreden ? 

„Seht nad der Stelle zu, mo das Schiff, in 
welchem Ihr mit dem Herzog gelommen feid, gelan= _ 
det iſt. Einige taufend Schritte Iandeinwärts ſenkt 
fih der Wald in eine Zunge hinab. Ich will 
mid unbemerkt von der Geſellſchaft beim Jagen ent— 
fernen und an jene Stelle fommen; dort erwartet 
mid.” Der Reihsrath ritt eilig den Andern nad), 


der Maler ftand einige Augenblide finnend; jenes 


bittere Lächeln kehrte no einmal auf feine Lippen 
zurüd, dann ging er rafch von dannen, kehrte in’s 
Dorf ein, fette feine Bilder wieder in die Hütte Knut 
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Strämfelds, und fuhte dann ben bezeichneten Drt 
auf. Er hatte noh nicht lange im Schatten einer 
Eiche hinter Gebüſch verftedt gelegen, als er Men— 
Ihenftimmen vernahu, und in der Thalung von ber 
Meerbuht herauf die -beiden Juden .und den Bauer 
Strämfeld kommen ſah. Der Maler z0g fid) in das 
dichtere Gebüfh zurüd und horchte mit gefpannter 
Aufmerkſamkeit auf die Worte, welche haftig zwifchen 
den drei Männern gewechjelt wurden. 

„Ihr könnt den Baum gar nicht verfehlen,‘ fagte 
Knut, „denn er fteht faum zehn Schritt weit im 
Walde und ift der ftärkfte im ganzen Umfreis. Wenn 
Ihr Nachts heveinfommt, jo haltet Euch nur Linke. 
Seht hier ijt er.“ 

„Aber wird er auch gut fein zu erfteigen ?‘ fragte 
der Iudenknecht. 

„Du mußt ihn lernen erjteigen, und wär’ er ſo 
hoch wie der Thurm zu Babel, fagte der Herr. 

„Die fol ich ihn doch erfteigen, jo ich doch nicht 
weiß wie? Ich werde breden Hals und Bein.‘ 

- „Ih will Div’s ja zeigen,“ tröftete Knut den 
Knecht. Bald darauf fah der Maler den Bauer an 
‘ einer biden Eiche hinauf Elettern. Der Judenknecht 
folgte ihm wie eine. Kate nad. Oben verfchwanden 
fie. Nah einigen Minuten kehrten fie zurüd und 
gingen wieber thalabwärts. 

„Aber e8 werden willen mehr Bauern den Baum,“ 
bemerkte eben der Judenherr in des Malers Nübe, 
„und fie werben fommen zuweilen, ihn zu bejuchen.“ 

„Wenn ihn auch Einer und der Andere weiß,“ 
erwieberte der Bauer, „fo ift der Ort doch verjchrieen 
und vorzügli der Baum. Denn man erzählt, daß 
bier Alftönigs Töchterlein tanzen und in dem Baume 
' wohnen.“ 
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„Sp mir Gott gnädig fei, ich weiß nicht mas das 
ft für ein König.“ 

„Es ift ein Geiſt, der in ber Dämmerung und 
bei Naht. aus den Alfen“) auffteigt und an ihren 
Ufern umherzieht. Nicht alle Augen jehen ihn, und 
die ihn nicht erkennen, glauben e8 jei der Nebel, der 
in langen Streifen über Sümpfe und Haiden zieht.‘ 

„Es werden ihn nicht jehen die Augen eines vom 
Stamme Jakobs.“ 

Ihre Stimmen verhallten; bald waren fie ben 
Augen des Malers entrüdt. Diejer erhob ſich, ſchlich 
an ben diden Eihbaum, erfpähete an den Knorren und 
untern Aeften vejjelben eine Staffel und ſchwang ſich, 
einen obern Alt erfafiend, leicht hinauf. ALS er oben 
war, entvedte er weiter nichts als daß der Baum ge- 
räumig hohl war und man leicht in feinen Bauch 
binabfteigen konnte. Doch einzelne Worte, die er 
Abends vorher aus ber Unterhaltung der Juden ver- 
ftanden, mit der obengemachten Entdeckung zuſammen 
geftellt, gaben dem fchlauen Späher ſchneller Aufſchluß 
über das Vorhaben der Juden. 

Kaum war der Maler wieder herabgerutiht, fo 
vernahm er Hufſchlag, und nad) einigen Augenbliden 
ftand der Reichsrath Stalarm vor ihm. Das Roß 
wurde in’8 Didicht gebunden, die beiden Männer 
reichten fi) vertraulid die Hände und gingen dann 
rings umher, um zuzufehen, daß Niemand in ber 
Nähe ſei, der fie belaufchen Fünne. 

„Aber was wollt Ihr felbft, Pater?” brady end— 
ih der Reichsrath in Worten aus. „Ich dächte body 
meine Briefe nad Warfhau hätten eben feine Hoff 


) Flüße und Bäche, Alfen, Elfen, Elben. 
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nung gegeben, daß Euer perſönliches Wirfen hier cr» 
ſprießlich ſei.“ 

„Das kleinſte Köhlchen läßt ſich zur Flamme an— 
blaſen,“ verſetzte der Andere,” auch darf man nie er— 
müden, das Reich Gottes auszubreiten. Unſere Be— 
mühungen in dieſem Lande trugen ſchon einmal gol- 
dene Früchte. Wir fahen ja fchon das Reich des An- 
tichrifts wanken, welches er ſich mit Beihülfe des Teu— 
fels in diefen nörblihen Staaten fo ſchnell aufgebaut 
hatte. Schon wurbe unfre Kirche weiter und weiter 
und richtete eine Säule nad der andern zu ihrer 
Stügung auf, da mußte die unfelige Wahl der Po- 
len Sigismund fortführen, und des großen Poſſe— 
vins*) Früchte wurden von dem wüthenden Tyrannen 
Karl in den Staub getreten. Warum foll uns der 
Himmel nicht wieder zugedacht haben, mas wir ver- 
loren? König Sigismund kann nod) fein redhtmäßiges 
Erbe, die Krone Schweden wieder erlangen, und wir 
wieder unfre zertrümmerte Kirche aufbauen. Bei Gott 
ift fein Ding unmöglih, und der Menfh muß nie 
ermübden, große Zwede zu verfolgen. Meine Drbens- 
pflicht gebietet mir übrigens nicht zu fragen, ſondern 
ftumm zu geboren. Ihr habt dem König gefchrie- 
ben, daß Guſtav Adolfs Vermählung mit der Tod;- 
ter des Reichsdroſtes nothwendiger Weife eine Span- 
nung des jungen Königs und feiner Mutter, jo wie 
der Altern Reichsräthe herbeiführen müffe, daß bie 
Küftungen gegen Rußland und Polen große Unzu— 
friedenheit im Lande errege, daß die Herrn höchſt un— 
willig über den bevorftehenden Feldzug nad) Yiefland 
jeien, daß das Land fo erfchöpft fei, wie noch nie, 

*) Ein berühmter Jeſuit, welcher fih lange am Hofe 
Sobanns III. —— — * 
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daß Guſtav Adolf feine Krönung bis nad) vollenve- 
tem ruſſiſch-polniſchem Kriege hinausgefchoben habe. 
Ale viefe und von Euch und andern Anhängern ber 
gerechten Sache gemeldeten Umftände find jo günftig 
für uns, daß ich den Befehl erhielt, mich) unverzüg- 
Ih nad Schweden zu begeben und hier für Gottes 
Reich nah Kräften zu wirken. Der Himmel felbft 
hat mid) _geleitet, midy in ftürmifcher See mit dem 
Herzog Yohann, auf den wir befonders rechnen, zu- 
ſammengebracht und mid hierher geführt, wo ich 
Euch und mehre Getreuen und heimliche. Anhänger 
an ihren rechtmäßigen König unvermuthet finde.‘ 

„Es ift wahr,“ fagte Stalarm, mit etwas weni— 
ger Angft in dem platten Gefidhte, „vie Hälfte, wenn 
nicht gar der größere Theil des alten und mächtigen 
Adels ift unferm König Sigismund noch immer treu 
ergeben. Karls blutiges Würgefchwert hielt ihren 
Unmillen allein zurüd. Im zu furchtbar friſchem 
Andenten war das Blut Guſtav Baners, Erich 
Sparre’s, Sten Baners und Thure Bijellke's.“ 

„Sie haben ihre Häupter für eine große, edle 
und geredite Sache auf den Blod des Blutgerüftes 
gelegt,“ tröltete der Jeſuit. „Ihr unfchuldiges dem 
Baterlande und deſſen rechtmäßigem Herrn gefloffenes 
Blut hätte nicht fo lange um Rache fchreien foller. 
Bor zwei Jahren, als Karl ftarb, als der Knabe, 
ber nun fo fchnell zum Manne gereift ift, ven ſchwed— 
fhen Thron beitieg, da waren die Patres Aurelius 
und Ximenes bier, da hatte die Stunde der Rache 
gefhlagen. Aber da wandelte Euch alle, die Ihr 
Euch unjere Freunde nennt, ein wunderlider Paro— 
rismus von Patrivtismus am. Gegen die Dänen! 
Gegen die Dänen! weiter hörte man nichts. ut, 
die Dünen find befiegt, aber was hat denn diefer 
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Sieg uns genügt? Geſchadet hat er und; denn 
Guſtav Moolf hat dadurd feinen wanfenden Thron 
fefter geftellt. Gelingt's dem fühnen neunzehnjährigen 
Yünglinge aud die Ruſſen zu befiegen, ſchlägt er 
auch die Polen, die leider nicht auf dem beften Kriegs— 
fuß ftehen, jo ift für Gott und uns noch mehr ver- 
Ioren. Alſo feht Ihr wohl felbft ein, daß jett der 
rechte Zeitpunft zum Handeln.“ 

„hr habt Recht, verſetzte Stalarm, und in fein 
nichtsfagendes Gefiht war ein Lichtftrahl gefallen. 
„Ich habe mir das Alles nicht fo gedacht, wie Ihr 
mir's da auseinanderfegt. Es ift in der That är- 
gerlich, wenn man mit Ehren ein graue Haupt trägt, 
von einem Kaaben, der noch mit dem Cicero zu 
thun hat, fich beherrfchen, befehlen und perjünlich be= 
handeln laffen zu müffen. Ja es ift empörend, was 
fih diefer fogenannte König, der noch nicht mores 
gelernt hat, gegen ehrmwürbige Männer erlaubt, feit 
er mit Hülfe des holländifhen Kaufmanns Kabeljau 
die Dänen gefchlagen hat. Er thut was er will, 
und fragt nit einmal den Reichsrath um Anfidt 
‘ und Meinung, als wär’ er niemandem auf Erben 
und im Himmel Kehenihaft ſchuldig. Bon feinem 
Bater konnte man fi fo etwas eher gefallen Iaffen, 
er war ein bejahrter Mann und fein Wefen Maje- 
ftät, jein Handeln Strenge, aber der junge Laffe von 
König thut fo freundlih, fo Liebevoll und doch ift 
fein Wille eben. fo unabänderlich fef. Hat er nicht 
den jungen naſeweiſen Arel Drenftierna uns bejaht: 
ten Männern allen vorgezogen und zum Reichskanz— 
ler ernannt! So etwas ift unerhört in der ſchwed— 
ſchen Geſchichte. Wir müſſen uns vor Buben beu- 
gen, bie faum ber Zuchtruthe des Schulmeiſters 
entlaufen find, wir Männer von Verdienſt müſſen 


69 j 
Knaben gehorhen, die Nachts auf Liebesabenteuer 
umberziehen und früh ihre Milchbartgefichter in den 
Reichsrath bringen, wichtig thuend und aufgeblajen, 
als hätten fie die Naht über nichts weiter gethan, 
als über des Staates Wohl nachgedacht, und am 
Ende läuft alles darauf hinaus, daß fie ihn um cine 
Seele mehr bevölkert haben.‘ 

„Ihr erkennt die Erniedrigung der demüthigen— 
ben Rolle, die Ihr unter dem Knabenkönig zu ſpie— 
len habt, und doc fürdtet ihr Euch, Hand anzu— 
legen, um ihn vom geftohlnen Throne zu verjagen. 
Laßt ihn nur noch einige Jahre älter, laft feinen 
Kriegsruhm nur noch größer werden, und Niemand 
vermag ihn dann mehr anzufehten. Wie ganz an- 
ders würde Euer Loos unter König Sigismunds mil- 
dem Zepter fallen! Der ſchwed'ſche Reichsrath würde 
von ihm fogleich zur Würde und unbejchränften Frei— 
heit des polnifhen Senats erhoben werben; da gälte 
body ber einzelne Mann etwas, und fein Wille müßte 
vom König refpeftirt werden. Was feid Ihr aber 
jest? Schattenmenfchen! Spielzeug in der Hand eines 
übermüthigen Knaben, Puppen, an die er feine bunte 
Laden hängt, um feine königliche Pracht dadurch au— 
genfälliger zu machen.“ 

„Wenn Ihr das Ding fo lebendig darftellt, Pa— 
ter, fo gewinnt’8 ein anderes Gefiht und fieht viel 
frifher aus. Ya, aber fagt nur, wie wollt Ihr’s 
nun anfangen ?’ 

„Das ift meine Sorge, Herr Reichsrath. Euch 
bitt' ih um die Gunft im Namen des rehtmäfigen 
Königs diefes Landes und im Namen unfrer Brüder— 
Ihaft, forfht Ihr geheim und emjig nad) denen, bie 
unfrer geredhten Sade anhängen und veranftaltet 
heimlihe Zufammenfünfte in Stedholm in Euerm 
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Haufe, in den Provinzen will ih ſchon jelbft für 
Berjammlungsorte forgen. Die Abneigung der Sol- 
daten gegen den liefländiichen Feldzug gibt uns den 
König Guſtav Abolf in die Hände. Sobald fie dort 
gelandet find, werben ſich einige unfrey Brüder ein- 
finden oder fie erwarten. Während des Königs Ab- 
wejenheit wird hier die Revolution vollendet, und wir 
find bier wie dort Meifter und Herrn.“ 

„Und ih Reichsmarſchall,“ lächelte Stalarm zu- 
frieden jelbftgefällig. 

„Das ift eine Sache, die fi) von ſelbſt verfteht.‘ 

„Ih merke, Ihr habt mit dem Herzog Johann 
einen guten Anfang gemacht.‘ 

„Wenigftens hat das Mäuschen den Sped be- 
rohen, und ich hoffe, e8 wird anbeißen. Gräfin Yo- 
doiska hatte einen trefflihen Einfall, mir diefe von 
ihr jelbft gemalten Bilder mit zu geben.“ 

„Sit das bie polnifhe Gräfin, bie fih auf dem 
Schloſſe Swante Sture's in Wärmeland aufhielt 
und in welche ſich Herzog Johann verliebt haben 
ſollte?“ 

„Es iſt dieſelbe. Gräfin Lodoiska iſt eins der 
herrlichſten weiblichen Menſchenkinder, ausgeſtattet mit 
allen Reizen, die ein männliches Herz in Feuer und 
Flammen zu ſetzen vermögen, und der alleinigen 
Kirche Chriſti mit heiliger Schwärmerei anhangend. 
Sie lebte vor drei Jahren auf Sture's Schloß; der 
Herzog ſah ſie auf einer großen Jagd und verliebte 
ſich in ſie. Ihre Liebe gewann bald jenen ſchwer— 
müthig romantiſchen Anſtrich, der Herzen unauflöslich 
zuſammen zu feſſeln vermag. Der Herzog verſprach 
ver Gräfin die Ehe, und es wäre ihr ſicherlich ge— 
lungen, ihn zur katholiſchen Kirche zu bekehren und 
für die Sache ſeines königlichen Bruders Sigismund 
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geneigter zu machen, wenn Karl, der von Johauns 
Liebe mit der Polin Kunde erhalten haben mochte, 
ihn nicht an bie Spite eines Heeres gegen die Dä- 
nen geftellt und bald darauf auf der Bahre gelegen 
hätte. Guſtav Adolf hatte guten Grund, den Her— 
zog mit Gunftbezeugungen zu überhäufen und ihm 
feine Schweiter Maria aus übergroßer Gnade aufzu— 
zwingen; denn Johann hatte ja das Näherreht auf 
ven ſchwed'ſchen Thron und mußte entjagen. Der 
Schwächling that'8 und erhielt zum Danf die heftige 
Maria, mit ver er, wie wir genau wiflen, unglüd- 
lich lebt. Lodoiska kehrte nah Warſchau zurüd; fie 
Lebt jeßt geehrt am Hofe unjers Königs den Künften 
und Wiſſenſchaften, und hat felbft vie Gemälde ent- 
worfen, die ich ganz bejonders für den Herzog be= 
ftimmt hatte. Sie verfehlten ihre Wirkung nicht.“ 
„Aber wußtet Ihr, daß der fremde Jäger der 
Herzog Johann fei, da Ihr, wie Ihr felbit fagtet, 
erft von Schloßoogt dies erfuhrt, und da hattet Ihr 
doch die Bilder ſchon bei Euch.‘ 

„Nichts als Verftellung, mein Freund. Ich wußte 
geftern Abend ſchon, wer alle meine Keifegefährten 
waren, fo leiſe fie fi) auch theilweiſe mit einander 
unterhielten. Auch habe ich den Herzog mehrmals 
als Knabe gefehen, und ich hatte eine Ahnung feines 
Standes, als wir ihn aus feiner Barke in unjer 
Schiff zogen.“ | 

„Bor Euerer Schlauheit ftrede ich die Fahne. 
Mas geventt Ihr aber nun zu thun?“ 

„Das lehren die Heiligen zur rechten Stunde. 
Bor allen Dingen ift nöthig, daß die Spannung. 
zwifchen der Königin Chriftina und ihrem Sohne 
Guftan Adolf zum fürmlihen Bruch komme. Und 
das erftreben wir durch die Königsbraut, Ebba Brabe. 
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Chriftina felbft muß den Reichsrath und die Bor- 
nehmften des Bolls auf ihren Sohn aufhesen. Die 
Bürger und Bauern feufzen unter der unerfchwing- 
lichen Laft der Abgaben. Sie find mit dem Ber- 
ſprechen einer verhältnigmäßigen Steuerfreiheit leicht 
gelirrt, und gibt der Himmel Glück und Gebeihen, 
was für unfere gerechte Sache nicht ander8 zu er— 
warten ift, fo fitt Tünftiges Jahr König Sigismund 
auf dem Throne feines Baters, auf Schwedens 
Thron.‘ 

„Ihr macht mir großes Vertrauen. Nun ba 
Ihr mit nah Rofenberg fahrt, fo werden wir in 
diefen Tagen noch oft Gelegenheit haben, uns heim- 
lich zu fpreden, und id fann Euch manden Freund 
und Anhänger zuführen, ver ſich uerer Ankunft 
freuen wird. Jetzt muß ich zur Jagdgeſellſchaft, da— 
mit meine lange Abmefenheit fein Aufjehen erregt.‘ 

Stalarm beftieg fein Pferd wieder uitb war bald 
hinter den Bäumen verfhmwunden. Der Yefuit fah 
ihm lächelnd nad) und fprad dann halblaut: „Blin— 
des Werkzeug in meinen Händen! irbener Topf, in 
dem id mein Arkanum Toche und zerfchlage, wenn 
ich's gelocht und ausgegoffen habe! Aberwitiger Thor, 
der da meint, wir könnten Dummköpfe zu Reichs— 
marſchällen brauden! Erft freie Bahn, dann nie- 
der mit dem Gewürm, das fie uns hat brechen 
helfen!” 


10. 
Rieke. 


Der ferne Klang der Waldhörner verlündete, daß 
die Jagdgefellſchaft zur Mittagstafel auf grünem Bo— 
den eingeladen werde; ber Jeſuit ſtrich ſich über das 
Gefiht und eilte nach dem Schloffe, um feines Lei- 
bes dort nad Möglichkeit gut zu pflegen: Koch und 
Kellner waren ſchnell zu Dienften, und beide über- 
zeugten fih, daß der rothgefidhtige, grauföpfige fran- 
zöſiſche Maler trefflich zu leben verftehe. 

Als er abgefpeift hatte, verfügte er fih hinab in 
Knut Strämfelds Hütte. Während Martha an die 
Veldarbeit und Knut mit den Juden gegangen war, 
hatte Riekens gefchäftige Hand mit Beihülfe der ſtum— 
men Chriftine die Unordnung, welche die vorige Nacht 
in der Hütte angerichtet, wieder vertilgt, und Stube 
mit Tiſch und Bänken, und Küche mit Geräth glänzte 
wieder gefcheuert vom reinlihen Sande. 

In der Ede ver Stube ftand eine wunberliche 
Staffelei, die der Maler früh aus den Bretern zu— 
fammengenagelt hatte, welche Nachts vorher als 
Schenttiihe und Bänke hatten dienen müſſen. Auch 
einen Rahmen hatte fich feine gejchidte Hand aus 
jenem Holzwerf gezimmert, jo gut es eben gehen 
wollte. Pinſel und Palette lagen zujammen auf dem 
Tiſche, und auf der Leinwand war bereits die An- 
lage von Riekens nicht zu verfennendem Gefiht. Bon 
allen Gäften, welche die Nacht hier beherbergt wor- ' 
den waren, war feiner weiter, als der Maler, mehr 
zugegen. Selbſt ven am Fuß verlegten Mann bat- 
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‘ ten feine Söhne auf einem Pferde von bannen ge- 
führt. 
Der Maler trat herein. Riekens hellfreunbli- 
ches Gefiht nidte ihm den Willkommen zu; fie drehte 
ihre Spindel hurtig, während die Stumme den fei- 
nen Baden von einer vollen Spindel auf die Weife 
wand. 

„Iſt der Goldſchmied auch fort?” fragte der 
Maler. 

„Er ift gegangen, Herr, weil Ihr ihm zu Lange 
ausbliebt, ‘und er gern heute noch feine Baterftabt 
erreihen mochte. Er mag dahin wohl noch einen 
weiten Weg haben.“ 

„Es ift feine Möglichkeit, daß er zu Fuße Up- 
fala erreiht; es müſſen von. bier an zehn Meilen 
fein.” 

-„Er wird auch nicht zu Fuße laufen. Er fährt 
meift zu Schiffe über den Mälar, dann miethet er 
fih ein Pferd, wie er mir fagte.“ 

„Ein Handwerksburſche, der nah Haufe kehrt, 
und ein Pferd miethen? Das klingt fonderbar. 
Wahrſcheinlich wird's der Herr Papa nachher bezah— 
len ſollen.“ 

„Das denkt nit, Herr Maler. Der Golp- 
fhmied hatte viel Geh. Er hat mir felbft einen 
harten däniſchen Thaler durchs Wenfter in die Stube 
geworfen; denn ich fonnte und wollte von ihm nichts 
nehmen.‘ 

„Du haft doch das Geld von ben anbern Herrn 
genonmen ?‘ 

„Ad! es wäre wohl nicht gefchehen, wenn wir 
deſſen nicht bebürftig gewejen wären. Auch haben fie 
uns alle das Geld aufgevrungen und verfichert, fie 
könnten es entbehren. Mein Bater aber fagte, er 
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Habe fo -viel erhalten und ihm feien durch den Be— 
fuch der Fremden jo herrlide Ausfichten eröffnet 
worben, daß er hoffe, in furzem ein wohlhabenver 
Mann zu. werden. As mir aber ver Goldjchmied 
aud Geld geben wollte, ta war's mir, als fchnitte 
mir ein Meſſer mitten durchs Herz; ich weiß felbit 
nicht warum.“ 

„Ei, was haft Du denn da jest für Ohrenſchild— 
lein?“ fragte der Maler, der unterdeſſen Pinfel und 
Balette zur Hand genommen, fih an die Staffelei 
gejegt, und feine Anlage prüfend mit dem lebendigen 
Driginal verglihen hatte. „Die hattet Du doch 
vorhin noch nicht.“ 

Rieke war purpurroth im Geficht geworben, ver- 
legen jchlug fie die Augen nieder und antwortete 
fhüchtern: „Der Goldſchmied hat fie mir eingehäfelt, 
ch’ er aufbrah, und hat mir audy ein gülden Xeif- 
lein an den Finger geftedt. Der gute Gejell! Eben 
darum war's wohl auch, weshalb ich durchaus fein 
Geld von ihm annehmen konnte.‘ 

„Ei, da ſeid Ihr ja recht weit gefommen? Um— 
fonft. fallen doch folhe Gefchente nicht. Was wird 
denn aber der Hauptmann dazu angeben, wenn er 
erfährt, daß Da in der Yiebe fo fehnell wecjelft? 
Geftern- Abend einen ſchmucken Soldaten, heute einen 
blutjungen Handwerfögefellen, heut Abend nimmſt Du 
ja wohl mit mir vorlieb, wenn wir nicht zu bald 
abreifen. Ich laß Dir ein ſchönes Bildchen zum An- 
denken da.‘ : 

„Herr!“ vief Rieke mit dem Zornroth beleidigter 
Unſchuld. „Ih bin nicht zu dumm, um nicht zu 
verftehen, was Ihr Schändliches gejagt habt und 
noh Schändlicheres von mir denkt; und wenn Ihr 
nit unfer Gaft wärt, id würde Euch die Thür 
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weifen. Belohnt Ihr mein Vertrauen alſo? Es 
empört mich ſchon, Euern ſchimpflichen Verdacht nur 
zu widerlegen oder Euch aus dem Sinn ftreiten zu 
wollen, was Ihr am Ende doch glaubt. Aber es 
fränft mich tief, daß ein Menſch Schledhtes von Rieke 
Strämfeld denkt.“ 

Der Jeſuit hatte Riekens Geſicht während dem 
heftigen Ausbruch ihres Unwillens belauert. Er be- 
gann fi zu entjchuldigen, wenn er fidh vielleidt 
falſch ausgebrüdt habe, er fei der ſchweren ſchwedi— 
Ihen Sprade nicht mächtig genug, um bie richtige 
Bedeutung eines jeden Wortes zu kennen. Er glaube 
alles Gute von ihr und wenn das feine Worte nidt 
ausgebrücdt hätten, fo liege die Schuld an feiner un— 
vollfommenen Spradfenntniß, nit an feinem guten 
Willen. Franzöſiſch wiſſe er ſich weit zierlicher zu 
benehmen, aber das verftehe fie ja nidt. Er habe 
eigentlich nur fagen wollen, daß fi der Hauptmann 
Gyllenhielm geftern Abend, der Goldſchmied heute 
früh in fie verliebt habe, und daß er felbft ficherlid) 
ſich noch heute Abend in fie verlieben werde, wenn 
die Abreife nicht zu fehnell vor fich gehe. 

Rieke ſchien ſich durch das weitläufige und breite, 
ihr oft auch unverftändlihde Geſchwätz des Malers zu 
beruhigen, doch ſprach fie wenig mehr und nur das 
Nothwendigjte, und ein fchmerzliher Zug blieb in 
ihrem ſchönen Gefiht. Der Maler aber malte emfig 
drauf los, und als der frühe Herbitabend ihm end» 
lich Stillftand gebot,. war er mit dem Geſicht jo weit 
fertig, daß er auch ohne Rieken das Gemälde vell: - 
enden fonnte. Nun padte er raſch ein, lud feine 
Effekten dem rüdgelehrten Knut auf ten Rüden, da— 
mit er fie auf das Schloß trage, brüdte der eben 
vom Felde heimfommenden Martha ein Gelvftüd in 
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die Hand und wollte auch Riefen etwas geben. Diefe 
perweigerte e8 aber ftanphaft, da legte er das Geld 
der daneben figenden Stummen in den Schoß. Diefe 
aber jprang wie wüthend auf, ergriff das Gelb, warf 
ed dem Geber an den Kopf, - fpudte ihn an und 
machte alle Zeichen des größten Abſcheu's vor ihm. 

Rieke hatte noch etwas auf dem Herzen. Gie 
wollte e8 verfchweigen, ihr Schamgefühl ſchien es zu 
fordern, aber jie mußte auch ein gegebenes Verſpre— 
chen löfen. 

„Der Goldſchmied,“ jtammelte fie endlich, als ber 
Maler eben im Begriff ftand, ihrem Vater zu fol- 
gen, „hat mir einen Gruß an Euch aufgetragen und 
Ihr möchtet ihm doch das Bild, auf welches ihr mich 
abgemalt, für Geld und gute Worte überlaffen, es 
fofte was e8 wolle, er fünne und werde ben Preis 
Dafür gern entrichten. Er heiße Tyco Lilie, fein 
Bater fei der Goldſchmied-Meiſter Peter Yilie in Up— 
ſala. Das Bild aber möchtet Ihr in Stodholm an 
den Goldſchmied⸗Obermeiſter Dernhielm abgeben und 
Eudy den Preis bafür auszahlen lafien. Er werde 
bemjelben dazu Auftrag geben.‘ 

„Schelm! Schelm!“ drohte der Franzos mit dem 
Finger. „Ich will's beforgen. Leb' wohl! Ich denke, 
wir werben uns bald wieder ſehen.“ 
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11. 
Auf. dem Näler. 


Eine nordiſch Mare Mitternaht umgürtete bie 
Nymphe des Mälar, ver fhönften Meerbucht unter 
dem nördlichen Himmel und zugleich einen ungeheuern 
Landſee bildend, beſät mit mehr denn dreizehnhundert 
felſigen Holmen, grünen Eilanden von verſchiedener 
Größe. Die Luft ſtrich friſch von Norden herab über 
das Waſſer dem Schiffe entgegen, in welchem die 
Reiſenden die nächtliche Fahrt machten. Die Ruderer 
hatten voll auf zu thun und mußten laviren, und 
nur langſam kam das Schifflein vorwärts. Der 
Mond ſpiegelte ſeine Sichel vergrößert in den Wellen 
ab; es war, als glitte ein Geiſterkahn über die 
gefurchte Waſſerfläche. An Inſelſcharen vorüber, 
durch Inſelſcharen hindurch ging die Seefahrt. Auf 
ihren Uferfelſen ſchlummerte der feuchte Mondſtrahl, 
aber auf den Eichen- und Tannenwipfeln wiegte er 
fih, wie ein muthwilliges Kind. 

Der Mälar bietet am Tage einen prächtigen An- 
blick; geifterhaft geheinmigvoll wird er in mondheller 
Nacht. Seine Gewäſſer dringen bis in bie tiefen 
Ihauerlihen Thäler von Upland, Weftmannland und 
Södermannland; vorzüglid) in den beiden erftern 
Provinzen, an feinen nördlichen Ufern, bildet er un- 
zählige Buchten, und aus den waldigen Armen des 
Gebirges Dofre Field ftrömen die Haren Elfen her— 
ab in die heimlichen Thäler, in welchen ihnen ver 
See entgegenhüpft, wie nah Umarmung und Kuß 
jehnjüchtig, und von drei Seiten werben die tiefdun— 
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keln Wafferkefiel von — Felſenufern umzäunt 
und ſchwarzen Sichtenmwäldern umfränzt, die als Fel- 
fenfronen hinabniden in den See, als wollten fie 
ihren Bergſchmuck im Spiegel bewundern. Die ftei- 
len Berge laufen dann weit hinein in den See und 
beäugeln aud ihre walbbefrönten Häupter darin. Bon 
der andern Seite bliden die Holmenhäupter herüber, 
auch gewaltige Berge, deren Fuß und Thäler aber 
ewig umfpült werden von ben unterften Gewäſſern 
des Sees. Und aud Stätte ſchauen von den Ufern 
in den Mälar und befpiegeln ſich darin wie eitle 
Frauen, und ihr lachendes Bild gleicht den düſtern 
Eindruf wieder aus, den tie Tannenwälder und bie 
einfamen Uferfelfen, die Horfte der ftarfen Raubvyö— 
gel, in die Seele geworfen hatten. Da find Köping, 
Strömsholm, Wefteräs, Enföping und nah am Aus- 
fluß des Sees das herrliche königliche Luſtſchloß 
Drottningholm auf einer kleinen Inſel und vorn das 
großprächtige Stockholm, die mächtige Hauptſtadt des 
Schwedenreichs, die prangende Königsſtadt, auf acht 
im Mälar gelegenen Holmen und die nördlichen und 
füdlichen Halbinſeln erbaut. Liegt es doch da, das 


weitläufige Stadtgebild, wie das perlengeſchmückte 


Thor des Sees, wie der rieſige Wächter an ſeiner 
Pforte. Und zwiſchen den Städten ſchimmern un— 
zählige Dörfer, Weiler, Höfe und Schlöſſer, theils an 
den faſt vierzig Meilen im Umkreis habenden Ufern, 
theils auf den hunderten und abermals hunderten der 
Inſeln des Sees. Dieſe Menſchenſtätten und vor 
allem die volkreiche Kapitale bringen Leben und Be⸗ 
wegung in das Bild. 

Aber dies Leben verſtummt bei Nacht, die Ufer 
ſind öde, die Holme liegen ſchweigend wie ſchlafende 


Rieſen in den Waſſergrund gelagert, und werfen, 
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wenn das Mondlicht die Ruhenden umjpinnt, unge- 
heure ſchauerliche Schatten auf die glatten unheimli- 
hen Flächen. Dann beginnt ein anderes innigeres 
Neben — darf man es Leben nennen? Es ift nidt 
warm und freundlid, feine Blutwelle treibt raſche 
Pulſe, keine Bewegung gibt Kunde vom hüpfenben 
Schlag des Herzens der reichen Natur, aber ein weh- 
müthig leifer Hauch weht über die Wellen bin, es 
webt in den innerften Tiefen tes Waller wie ein 
wichtiges body ewig unerforjchliches Geheimniß, es 
zieht durch die erhellte Luft geiſterhaft langſam, es 
dehnt fid) um die Felſen fichtbar- unfidhtbar, und mo 
der See die nächtig-lebendig gewordenen Steingebilve 
füßt, da fojen die Wellen gar ſüßes heimliches Yie- 
besgefhwäg. Es lebt und regt ſich alles, und fcheint 
doch erftarrt, es flüftert und gibt doch feinen Ton, 
e8 jchreitet über den See, es zieht und ſchlingt ſich 
um bie Felſen und hat doc, feine Geftalt, es Klingt 
in den Spalten und Schluchten wie heiferes Weinen, 
wie verſchluckten Schmerzes willenlos hervorbrechende 
Laute, es ſingt in den Inſelhainen wie leis geſumſte 
Lieder verhaltener Sehnſucht, und das rauhe Ohr 
des Menſchen hört doch nichts, ſondern der bewegte 
Geiſt ahnt und vernimmt es in ſeinem innerſten Ge— 
müth. Und aus dieſem geheimlebensſchwangern Ge— 
müth ſind die holden Sagen entſprungen und geboren 
worden, die ſich in der Poeſie eine gar liebliche Pathin 
erkoren haben. Sie, die hehre, in Nordlands kalten 
Gefilden eine gar kräftige Frau, voll innerer gewal- 
tiger Glut, har den zarten Kindlein Namen gegeben 
und fie ſchön ausgefhmüdt in die weite Welt hin— 
ausgeführt. Dort werden fie wieder von finnigen 
Gemüthern aufgenommen, gehegt und gepflegt. 

Wenn bu über die Seen fährft in monddurch— 
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haudter Nacht, oder über die öden Haiden einfanr 
wandeljt in Normegen, Schweten und Dänemarf,. 
und es wird dir jo wunderbar unheimlich, jo ängſt— 
Lich wohl zu Sinne, e8 krampft dir die Bruft ein 
füßer Schmerz zufammen, ein wonniges Weh blutet 
in dir, hold bange Erwartung hämmert dir in Arm 
und Bruſt und Fuß, Verlangen und Furcht — du 
weißt nicht, wonad) und wovor — weben ihre Schleier 
dir um Stirn und Schläfe, und dir fallen dann plöß- 
ih längſt vergeffene Lieder ein, oder e8 däucht dir 
nur, e8 wären vergefiene, da e8 doch neue Geſänge, 
Akkorde, Töne find, die aus deinem Innerſten her— 
vorftrömen — dort ift plöglih eine Duelle aufgebre- 
den — Jugendträume werden wieber lebendig, längft 
verblihene Bilder in deiner Seele gewinnen plößlid) 
reihen Farbenglanz und ſtehen friſch und lebendig 
vor deinen innern Augen, dir fallen hohe Worte ein, 
nach deren Klang du dich längſt geſehnt, auf die du 
dich Jahre lang ſchwermüthig beſonnen: da, da iſt's 
wo jene Geiſter dich umkreiſen, die jetzt leben und 
wachen, da ſteigen ſie auf dem Mondſtrahl auf und 
nieder, einer leicht gezimmerten Leiter, da ſchaukeln 
ſie ſich auf den Grashalmen und Blättern. Du 
ſiehſt ſie nicht und ſiehſt ſie doch, du hörſt ſie nicht 
und hörſt ſie doch. Und dann haſt du die ſüß— 
ſchauerlichen Geſänge der nordiſchen Barden verſtan— 
den, haſt ſie ſelbſt in dir ——— und durch 
und durch empfunden. 

Aehnliche Gefühle und Enpfinbungen bewegten ben 
Hauptmann Gyllenhielm bei der nächtlichen Fahrt 
über den Mälar. Er ftand finnend am Steuer des 
Schiffs und fah hinab in die gefräufelte Yluth, in 
welcher es zu leben, zu drängen und zu treiben jchien, 
wie geifterhaftes Gewimmel. Die raube a 
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feines Gemüths, die Eisrinde des Soldatenthums, 
ihm durd Gewohnheit ſchier zur Natur geworben, 
war vom zitternden Mondftrahl gefhmolzen, war ge- 
wien vom flüfternden Gekoſe ter Wellen und bes 
Windes und von einer ſüß jchmeichlerifchen Erinne- 
rung, die wie das allmächtige Licht durch alle Kite 
feines Herzens drang, wie ſehr er auch anfangs be- 
müht war, baffelbe zu verwahren und zu verjchliegen. 
Endlid von den Schauern der gewaltigen Nordlands— 
Natur rings umber bejiegt, widerjtand er nicht län- 
ger der höhern Macht; alle Pforten feiner Seele gin- 
gen auf, und mit vollen Zügen zog er den jüßen 
Duft der Wunderblume Erinnerung in die lechzende 
Seele. Und melde Bilder waren es, die fih aus 
den Düften diefer Blume zufammenbauten und form 
ten? Bielleiht reizende Gebilde, die ihm entgegen 
getreten waren auf feiner Waffenbahn? Vielleicht 
pradıtitrahlende Fürftentöchter, die den ſchönen Nord— 
länder einft mit einem Blick voll Hulp und Gunſt 
entzüdt? Vielleicht ſchwelgeriſche Mahle, fröhliche 
Zechereien? Oder die ſüße Schäferſtunde an der 
Seite einer reizenden Huldin verſchwelgt? Oder die 
Minute entzückenden Traums am Arme einer liebens- 
würdigen Schwärmerin, die die Ahnung eines höhern 
herrlichern Lebens ihm in lauer Sommernadt auf die 
liebeburftigen Lippen küßte? Ah! von dem Allen 
war es feine, was ihm durch die Seele glühte, es 
war das einfahe Bild einer ſchlichten ſchwediſchen 
Bäuerin, barfuß, im Iinnenen Rödlein, das braune 
Haar in einen Knäul gefehlungen und auf dem Schei- 
tel mit einer hölzernen Nadel zufammengeftedt, mit 
einer brennenden Tadel in der Hand, ihn auf einem 
Ihmalen rauhen Pfab dur düſtre Nacht vorleuch— 
tend. Ah! e8 war Rieke, die er feinen Augenblid 
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vergeffen fennte, fo viel Mühe er fi aud deshalb 
gab. Nun aber wieterholte er ſich jedes ihrer Worte, 
und feine Seele zog die Bande felbft fefter und feften, 
in denen fie gefangen Ing. 

Gyllenhielm hatte ven Neltar der Liebe nit nur 
gefoftet, er hatte die ſchäumende Schale befjelben jo- _ 
gar bis zum Boten gelert. Er hatte am ſchwedi— 
jhen und franzöfifhen Hofe in füßen Verbindungen 
geſtanden und nun war er kein Jüngling mehr. Um 
ſo auffallender mußte der tiefe Eindruck ſein, den die 
Tochter der Natur auf ſein Herz gemacht hatte. Und 
gerade dieſe Nacht mit ihren Zaubern, gerade jetzt 
die Reizbarkeit ſeines Körpers, welcher ſchon zum 
zweitenmale des erquickenden Schlafes entbehrte, wa— 
ren ſo ſehr geeignet, das Bild, welches er im ge— 
drangen Lebensſtrudel vielleicht vergeſſen haben würde, 
mit Farben zu zieren und zu beleben. 

Von der Geſellſchaft der vorigen Nacht waren 
der Maler de Change, der Graf Arel Löwenhaupt, 
der fih auf Schloß Rofenberg dem Könige vorftellen 
wollte, der Herzog Johann von Oftgothland und bie 
beiten Juden auf dem Schiffe. Die beiven legtern 
fauerten auf den zufammengerollten Tauen, ohnfern 
dem Steuer; die Erftern unterhielten fih mit ben 
ritterlihen Herrn, den Gäſten bes Grafen Brabe, 
oder genoffen des Schlafs in der Kajüte. Der Ma- 
ler hatte feine Ruhe; nad) Mitternacht trat der 
a. zu Eyllenhielm und knüpfte ein Ge— 
ſpräch a 

u Ihr feid wohl in Gefchäften Eueres Königs 
verreift gewefen, Herr Kapitän?‘ fragte er wie gleich- 
gültig. „Verzeiht mir die Unbefcheidenheit der Trage, 
aber man weiß doch eben nicht was man jpredhen 
fol, und Ihr zeigtet Euch vorige er in ber 
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Bauernhütte im Geſpräch mit dem alten Herrn Gra— 
fen und dem jungen Herrn Herzog, wovon td zu— 
weilen ein Baar Worte verftand, fo begeiftert von 
den trefflichen Eigenfchaften des Königs Guſtav Adolf, 
daß ich fchier auf die Vermuthung fam, Ihr müßtet 
perfünlid viel Inclination zu ihm tragen.‘ 

„Wie ich, liebt jeder brave Schwede feinen Kö: 
nig, und das mit Recht; denn dieſer Heldenjüngling 
bat unfere Nation zu Ehren gebradt, wie fein gro- 
Ber Ahn, Guſtav Wafa. Ja er wird feines Groß— 
vaters Werk vollenden. Nur ſtarrköpfige Altklugheit, 
nur beſchränkter Neid und nichtswürdige Bosheit kön— 
nen mit abſichtlich böfem Willen die kühnen aber kräf— 
tigen und zmwedbienlihen Schritte des jungen Königs 
mißdeuten und bekritteln. Bejahrte Mittelmäßigfeit 
und das in. feinen Vorurtheilen und Albernheiten er- 
ftarrte und ergraute Alter haben fih zu allen Zeiten 
an ber genialen thatkräftigen Jugend geftoßen, geär- 
gert und verfündigt.‘ 

„Ich verehre Euern König ebenfalls fehr und für- 
wahr mehr als das Kind und feine lijtige Mutter 
und den fpitbübifchen Italiener”), die mein Vater— 
land drangfalen. Aber bedenkt, daß Schweden ein 
armes Land ift, daß die Bauern die Steuerlaft nit 
ferner werden erſchwingen fünnen, und daß Guſtav 
Adolf ihnen die Laft nicht erleichtert hat; er hat fie 
vielmehr nod) erſchwert. 

„Ihr ſeid ein Fremder, und es iſt Euch deshalb 
nicht übel zu nehmen, wenn Ihr die Sache falſch be— 
urtheilt. Aber ich will Euch nur das Eine zu be— 


*) Ludwig XIII., König von Frankreich, damals 12 


Jahr alt, Maria von Medicis, feine Mutter und Concini, 
ihr Günftfing. 
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venfen geben: hat denn Guſtav Schweden in bie 
Nöthen gebracht, in welchen e8 jett ſeufzt? hat er 
dies hohe Abgabenfyftem eingeführt? hat er die Kriege 
angefangen, die er theil® jo glorreich ſchon geendet, 
theil8 zu enten ſich rüftet? Auf das alles müßt Ihr 
mit Nein antworten. Der verrüdte Erich*), ver 
heimtüdifche charakterlofe Johann, der Tatholifche 
Schwachkopf Sigismund‘ — die beiden legtern kannte 
er mit leifer Stimme — „das find Schwedens Ver— 
verber gewefen. Gelbft Karl will ih nicht freifpre- 
hen; jein friegerifher Charakter war nicht geeignet, 
Schwedens Noth zu erleichtern, feine an Tyrannci 
ftreifende Härte mußte fie zuweilen vermehren, aber 
wir beburften eines fo eijenfeften und ftahlicharfen 
Königs, um dem ganzen nichtswürdigen Anhange bes 
nichtswürdigen Sigismund den Muth und die Kraft 
zu nehmen, um das heimlich jchleihende Jeſuitenge— 
findel vollends aus dem Yande zu treiben, furz, um 
dem Papismus in Schweden den Garaus zu machen. 
Verzeiht, Ihr ſeid vielleicht Katholik, Monſieur de 
Change, und ich habe im Allgemeinen nichts gegen 
Euern Glauben, aber er paßt nicht für unfer Schwe— 
ten. Doch nun feht, was ich Euch eigentlich bewei— 
fen wollte, all das Unheil fommt von den Vorfahren 
unfer8 geliebten Königs; er hat nur zu thun, die 
Scharten, die fie gefchlagen, auszuwetzen, bie Strei- 
tigfeiten, die fie begonnen, auszuführen, tie Schande, 


Erich XIV., ältefter Sohn Guſtav Waſa's, König 
1560 — 1568, verrüct, ftarb in der Gefangenfchaft feiner 
Brüder. Johann IIl., ©. Waſa's zweiter Sohn, König 
1568—1592. Sigismund, def deſſ — See Sohn (der, Po⸗ 
fentfönig), König 1592 — 1604. IX., ©. Waſa's jüngs 
ſter Sohn und Vater ©, — König 1604— 1611. . 
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die fie Schweden zugefügt, in Ehre zu wandeln. So 
lange er nun in biefem fhwierigen Gejhäft begriffen 
ift, deſſen er fi zum Seile feines Volks unterzieht, 
fo lange muß ihn auch fein Volk nad Kräften unter- 
ftügen, damit feine Kraft nicht erlahmt. Ja jeder 
Schwede jollte das letzte Hemd bingeben, um biefem 
Helvdenjünglinge feine Königsbahn zu erleihtern, ver 
an die uralten Helden Ragnar Lodbrof und Styr— 
biörn*) erinnert. Leben in ihm nicht die Lieder und 
Sagen unjrer Vorzeit wieder auf? Einen Jüngling 
ſehn wir wieder, ſchön wie Odins ewig jugenblidhe 
Göttergeftalt, über des alten Skandiens meerumfränz- 
te8 Felſenland herrſchen mit kühnem Willen und ge- 
waltiger Kraft, wie ein leichtes Stäblein hält er das 
fharfe Schwert in der nervigen Fauſt und jchlägt 
lächelnd, von Anmuth ummallt, feinen tückiſchen Fein— 
den tödtlihe Wunden damit, und wenn er heimge- 
fehrt, ruhmbeladen, lorbeerbefränzt, ftößt er's im bie 
vaterländifhe Erde und es wird zum jegenbringen- 
ven Pflug, der das Land grün macht und Früchte 
tragend.“ | 

Der Hauptmann brad ab und blidte wieder hin— 
ab in den raufchenden See, gleihjam ahnend, daß er 
die überftrömende Rede feiner Begeifterung an einen 
Unwürdigen verſchwende. Er ſchenkte dem Maler 
aud feinen Blick, es war, als habe er nur für fid 
geſprochen. 

De Change lächelte und heftete ſeine ſtechenden 
Augen auf den Soldaten. „Es klingt Alles recht 
ſchön, was Euch Euere lobenswerthe Liebe für den 
König eingiebt; ich ſelbſt würde dadurch den jungen 


*) Zwei durch Sagen und Geſänge hochgefeierte und 
‚wunderbar ausgefchmürte Normanns-Helden in Schweden. 
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Monardhen nur no mehr jchäten lernen, wenn nicht 
meine Ehrfurcht vor. ihm bereits den höchſten Grad 
erreicht hätte. Aber zugeben müßt Ihr mir body, 
daß die Jugend in Beurtheilung der Jugend meift 
etwas raſch zu Werke geht. Die unbejonnenfte 
That, wenn fie nur glänzend gelingt, die Gewalt- 
ftreiche eines Yünglings, wenn fie nur eine ſchim— 
mernde Seite haben, werben von andern Jünglin— 
gen gleih zu den Sternen erhoben, die Frauen 
find auch gleich bei der Hand, alles Kühne, was ein 
junger ſchöner Mann vollbradt, groß, herrlich, gött— 
lih zu nennen; der ruhige Beurtheiler wird über- 
ichrieen und muß oft der ernften Richterin Zeit feine 
Rechtfertigung überlaffen, die denn meift aud ver 
Unfterblichfeit bald ein Ende macht, und die göttliche 
Größe in dem Staub tritt. Wie viel Hüger thäte 
man doch glei von vorn herein, ihren Richterſpruch 
erst abzuwarten, ihr, die ſich nie beftehen läßt, nicht 
mit einem excentriihen vorlauten Urtheil vorzugtei- 
fen, und fein zu warten, was bie Blüthe für eine 
Frucht bringt.‘ 

„Ihr feid ein Sechziger, und von Euerm Alter 
fehen fi) die Dinge anders an, als von dem meini- 
gen. Dennod halt’ ich Euere Anfichten für die rich— 
tigen, infofern fie als allgemeine Kegel gelten jollen. 
Aber Ausnahmen behalt’ ich mir vor. Und Guſtav 
ift die berrlichfte Ausnahme, die je von diefer Eurer 
Pegel da gewefen if. Er ift fürwahr ein Götter- 
jängling, und ihn wird der Richterſpruch der unbe- 
ftehlichen Zeit als das anerkennen, was id) ihn preiſe.“ 

„Biel Selbftvertrauen zu Euerer eignen Göttlich— 
feit, wenn ihr Euch für das untrügliche Drafel bie- 
fer und der fünftigen Zeit haltet!’ fagte der Maler 
ſchneidend. | 
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Des Dffiziers Blide wurden unmwillig, doch er 
fühlte, daß der Maler nit ganz unrecht babe, und 
er bezwang feinen Unmuth, ſagend: „Ich habe mich 
ungefhidt ausgevrüdt. Ihr jeid fein Schwede, ſonſt 
würdet Ihr wiffen, zu welchen großen und herrlichen 
Heffnungen uns Guſtav Adolfs Jugend berechtigt hat. 
Was ein Stern werden will, beginnt frühzeitig zu 
leuten. Und wahrlib er war früh ſchon ein hel— 
Ir Sten. Alſo bat ihn die Zeit ſchon geweiht 
und geheiligt, obgleidy er erft neunzehn Jahre zählt. 
Sie ſelbſt hat ihn liebgewonnen, und bald ihr Aug’ 
auf ihm gerichtet. Sie wird dies Geſchäft auch fer= 
ner verwalten. Was vermag mein ſchwacher Mund 
gegen ihre über alle Länder und durch alle Zeiten fort: 
tönende Stimme, gegen ihr unverlöfchliches Geſchrift?“ 

„Und was hat denn den jungen König biejes 
Landes fo früh zum wirbigften Sronenträger ge— 
weiht? Ich bitt! Euch, fagt’8 mir an; es wirb mid 
erfreuen und meine Ehrfurdt vor feiner Majeftät be- 
feſtigen.“ 

„Es iſt möglich, daß Ihr ein gutes Schlachtſtück 
zuſammenpinſelt, aber wie ein Soldat vermögt Ihr 
nicht zu fühlen. Vielleicht ahnet Ihr aber doch, wie 
es das Herz eines Kriegers ergreift, wenn er einen 
ſechszehnjährigen Jüngling mit einer Beſonnenheit, 
Vorſicht und Weisheit im Kriegsdrange und Schlachten— 
gefahr handeln ſieht, die einem bejahrten Feldherrn 
zur Ehre gereichen würde. Herr, ich habe das Glück 
gehabt, von dieſem König in einem böſen Kriege an— 
geführt zu werden. Es war der Dänenkrieg noch 
unter dem König Karl. Er kannte den Geiſt ſeines 
Sohns, er wußte, welch ein flammender Stern dem 
Schwedenvolk in dieſem hochherzigen Jüngling aufge— 
gangen war; Guſtav war von ſeinem Vater zum 
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Befehlshaber eines Korps ernannt worden, in welchem 
ih Obermann war. Die Infel Deland und die ge- 
genüberliegende Stadt Kalmar in Scmaland, bie 
ftärkfte Sejtung Schwedens, waren in den Händen bes 
Königs Chriftian von Dänemark; Guftav führte uns 
nad Deland, er ſprach feurige Worte zu und; er 
ftand am Steuer des Edyiffs, gerade wie ich, e8 war 
als wenn ein Gott zu und redete, als wenn wir den 
jungen jhönen Mars jelbft an Bord hätten. Wir 
eroberten leicht die Infel wieder, fein Geiſt befeelte 
uns, wir nahmen das Schloß Bergholm und es war 
uns wie Spielwerf; denn eine Teuerfäule ging vor 
uns ber. Auf unferm Rüdzuge brachte eines Abends 
eine unſrer Patrouillen einen eingefangenen Dänen 
ein. Der Kerl wurde mit Jubel zum Könige geführt. 
Als wir ihm auf’8 Leder knieten, geftand er dem Kö— 
nige, er fei'vom Kommandanten der Stadt Chriftia- 
nopel an den König von Dänemark gefandt. Er hatte 
ein Schreiben des Kommandanten an König Chriftian 
bei fich, worin die dringende Bitte um eine |chleunige 
Verſtärkung von fünfhundert Mann auegefproden 
war, um den Ötreifereien der Feinde damit Einhalt 
thun zu können. Guftav’s Plan war raſch und grof. 
Er verſchaffte fi) eine Menge däniſcher Feldbinden; 
wir befleiveten uns damit, und in der Nacht führte- 
uns der König in aller Stille vor Chriftiannpel. Die 
Mafregeln waren glücklich getroffen und alles fo 
weiſe eingerichtet, daß die Dänen unbeforgt die Thore 
öffneten. Wir zogen ftill hinein, faum aber waren 
wir darinne, fo hieben wir drauf, und bie Statt 
war unfer, eh’8 der vierte Theil der darin liegenden 
dänischen Soldaten nur wußte. Solche weiſe und 
treffliche Kriegsthat führte er in einem Alter aus, 
wo andere Yünglinge im Salluftius mit Staunen 
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lefen, wie’8 zur Römerzeit in berlei Fällen zuzugehen 
pflegte.‘ | 

„Hürwahr das Wagſtück war fühn; die Waffen- 
probe des jungen Herzogs würde einem Lahyre und 
Bayard zur Zierde gereicht haben.” 

„Schon als Kind zeigte fi, was aus ihm wer- 
den würde. .Einft ging er mit feinem Vater, da die— 
jer no Herzog von Südermannland war, auf bem 
Blachfelde bei Nyköping fpazieren. Der bebächtige 
Schritt des Herzogs war dem lebhaften Prinzen zu 
langfam, er ſchwärmte deshalb nad) Knaben Art mit 
luftigen Sprüngen umber, und verlief fih einigemale 
in das nahe Gebüſch. Seine Auffeher, die ihm folg- 
ten, wollten ihn durch die Vorgabe zurüdhalten, daß 
das Gefträuh voll giftiger Schlangen fei, die ihn 
leicht beißen, ja tödten fünnten. So gebt mir einen 
Stod, rief Guſtav unerfchroden, damit ich mid) ver- 
theidigen und fie tobt ſchlagen kann. Ihr denkt, er 
werde ſich fürchten, jagte der Herzog zu den Hofleu- 
ten lächelnd und ſich freuend über den jugendlichen 
Muth feines Sohns, aber ich verfihere Euch, daß 
Guſtav nichts von Furcht weiß. Wie wahr hat ber 
Herzog geredet! Guſtavs große Seele kennt die Furdt 
nit. In allen Gefechten ift er voran; wo die Ge 
fahr am größten, da fehen wir feine hohe Geftalt 
glänzen; er ift ein wahrhaftiger Führer in der Schladit. 
Er ſcheut die Gefahr jo wenig, daß er im Februar 
vorigen Jahrs in einem Gefeht mit den Tänen in 
Weftihmaland, größtentheil® auf dem Eife gehalten, 
immer voran war, ftet8 von Feinden umgeben, daß 
fogar fein Pferd einbrah und er ficherlih den Tod 
gefunden haben würde, wenn ihm fein Kammerjunfer 
Pehr Baeer und ein gemeiner Reitersmann nicht 
fhleunige Hülfe gebracht hätten.“ 
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„Es ſcheint als habe die Natur Euern König zum 
Krieger beftimmt.“ 

„Ja fürwahr fo muß es fein, fonft fünnte man 
vieles nicht begreifen, was bis jegt gejchehen: ift. 
Und daß es wirflih jo ift, beweißt eine Aeußerung, 
Die er einft auch noch als Knabe that. Er ftand an 
der Hand feines Hofmeifters, des Brandenburgifchen 
Edelmanns von Märner, am Hafen von Nyföping; 
im Hafen lagen verjchievene Schiffe. Ein Dffizier 
fragte den Kleinen Prinzen, welches von den Schiffen 
ihm am beften gefalle. Dies dort, antwortete Guſtav 
und zeigte auf ein Kriegsſchiff, und zwar weil es die 
meiften Kanonen bat. Und wahrlih nur ein folder 
Geift vermochte den Krieg gegen Dänemark glücklich 
zu führen; denn der ſchwediſche Adel kam ja nicht, 
ftellte fih ja nicht, wie e8 doch feine Pflicht geweſen 
wäre, als ihn der König aufbot; fie lachten heimlich) 
feiner Noth, die Elenvden, fie waren daran gewöhnt, 
nicht zu gehorhen. Mean follte ſich ſchämen, ein ſchwe— 
diſcher Edelmann zu fein, wenn man nit unter 
Guſtav's Fahnen gefochten hätte. Er. hat feine Schlady- 
ten meift mit fremden Leuten aus allen europäifchen 
Völkern gefhlagen, und feine Siege erfodhten; ein 
holländiſcher Kaufmann Kabeljau führte ihm Leute 
zu; ein Fremder war ihm treuer, ald die Mächtigen 
und Reichen feines eigenen Volks. Er aber läßt e8 
ihnen nicht entgelten; ſondern theilt vielmehr den Ge— 
nuß feiner Siege mit ihnen, die fie nicht mit erfech— 
ten geholfen haben, und ift gut und mild wie Gott, 
der feine Sonne aufgehen läßt über Gerechte und 
Ungerechte.“ 

„Wenn aber Euer König gleich Gott iſt, wie Ihr 
ſagt, wie ſteht's denn dann mit ſeiner eigenen Ge— 
rechtigkeit? Beſitzt er denn ſeinen Thron mit Recht? 
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Müßte er als ftreng geredhter König nit den Königs» 
ftuhl feinem Oheim, dem Könige von Polen einräumen ?“ 
Der Hauptmann ftarrte den Maler mit großen 
Augen an, die durch die Nacht von Zornesglut ftrahl- 
ten. „Herr!“ rief er, „Ihr ſprecht wie ein Jeſuit 
oder polnifher Spion! Wie? Guftan, der herrliche 
Normannslüngling, der glühende Liebhaber feines 
Baterlandes, follte fein edles, fein trefflidyes, fein 
geliebtes Schweden, über das er fchütend feine Fittiche 
det, wie eine Henne über ihre Küchlein, leichtfinnig 
den Krallen des Raubvogels Preis geben? Meint 
Ihr denn, er habe feine Verantwortung vor Gott? 
Oder er wiſſe, weil er jung ift, die hohe ernfte Wich— 
tigfeit diefer Verantwortung nicht zu ſchätzen? Er 
gehe mit den Yeibern und den unfterblihden Seelen 
jeiner Unterthanen um, wie mit todtem Hausrath? 
Diefer Tatholifche Pole, der nichts weiß von Schwe— 
denart und Schwebenfitte, diefer heuchleriiche Jeſuiten— 
zögling, hat ſich des Rechtes auf die ſchwediſche Krone 
felbft verluftig gemadt. Das ganze Schwebdenvelf 
hat ihn abgefegt; und bei vem ganzen Volke liegt 
die höchfte Gewalt; das Volk ift mehr als der König, 
e8 hat das Recht — und feine ſpitzfindige Sophiſtik 
wird e8 ihm ftreitig machen — einen ſchlechten König 
abzujegen und zu verjagen und dafür einen andern 
zu wählen. Guſtav fit mit des höchſten Gottes und 
des ganzen Schwebenvolfes wahrhaftigftem Necht auf 
dem Thron; und Euch, Herr, will ich jett in Gutem, 
rathen, laßt nicht wieder ein fo unfluges, Euerer 
Haare fpottendes Wort vor mir oder einem andern 
hören, es möchte fonft anders mit Euch gefprochen 
werden, und id würde e8 jetzt gethan haben, wern 
nicht franzöfifches Blut in Euern Adern ränne, dent 
man einen Leichtfinn eher zu verzeihen geneigt ift.“ 
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„Ibr mißverfteht mid; ic ehre Euern König. , 
Ich habe es nicht jo gemeint.“ 

„Geb' jid der Herr feine Mühe! Seine Önaden 
der geftrenge Herr Hauptmann ift auf den Maſt 
hinaufgeklettert,“ ſagte einer der Juden. „So wir 
machen können zuſammen ein Geſchäft, wird mir's 
ſein ſehr lieb. Ihr ſeid ein feiner Künſtler und habt 
Zutritt in die vornehmſte Häuſer. Ich handle mit 
den beſten und feinſten Stoffen, die eigentlich ſind 
ſtreng verboten in Schweden. Da ich aber eben ge— 
hört aus Euerm eignen Mund, daß Ihr ſeid kein 
großer Freund des jungen Schwedenkönigs, ſo will 
ich Euch anbieten, mit mir zu machen ein ſehr ein— 
träglich Geſchäft, es ſoll Euch mehr Geld bringen in 
Euere Taſchen als Euere Kunſt. Ihr bietet an den 
adligen Damen und Herrn, die Ihr werdet abmalen 
in Stockholm, ganz insgeheim meine une wir theilen 
dann redlich den Gewinn.“ 

„Die Bedingung läßt ſich hören,“ verjette der 
Maler. „Wir wollen darüber mehr ſprechen. Hier 
find wir vor Laufchern nicht fiher.” Sie zogen ſich 
zurüd. Die Friſche des Morgens z0g ihren feuchten 
Mantel über. ven See; die Luft war faft fchneidend. 
Rechts und links ſchimmerten waldbewachſene ſchwarze 
Berge durch die Dämmerung; ſie waren ſchon in 
einer großen Bucht, und allmälig trat aus dem Hin— 
tergrund derſelben in der lichter werdenden Morgen— 
färbung ein hohes weißes Bergſchloß hervor, auf 
Felſen gebaut, mit Wald umgürtet, mit ſteilen Zinnen 
und ſchimmernden Fenſtern, tief in der romantiſchen 
Einſamleit weitſchauender Berge gelegen. Näher und 
näher kamen ſie, doch war's als ſchwimme ihnen das 
große vielgebäudige Schloß entgegen, das ſein Bild 
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in ter dunkeln Fluth abjpiegelte, und je näher fie 
fanıen, deſto größer wurde es, deſto mehr entfaltete 
e8 den Reichthum feiner prangenden Häufer und 
Dächer. Der Morgen war da; fie landeten in einem 
Fichtenhain, an deſſen Ufern einige Fifcherhütten ſtan— 
den. Die Gäfte fliegen aus, und auf gejchlungenen 
Bergpfaden durch Waldesgrün, neben den Föftlichften 
Bernfihten über den Eee ging’8 höher und höher, 
bis fid) die Thore des herrlihen Scyloffes ihnen auf- 
thaten, und dann die Thüren feiner reihen Gemädher. 
Sie waren auf Schloß Roſenberg, Stammfig des 
Grafen Magnus Brahe, Reichsdroſt von Schweden, 
und traten ein in bie hohen Nitterhallen und Säle, 
aus deren Fenftern man feemärts das königliche Stod- 
holm in ferner Bläue erfennen fonnte, wie eine ſchwim— 
mende Stadt, landwärts aber Tas uralte Upfala mit 
feinen riefigen Thürmen. Von beiden Hauptftäbten 
bes Schwedenreichs lag Schloß Roſenberg gleich weit 
entfernt. 

Den Gäſten wurden ſogleich nach dem Willkom— 
mentrunk, den ihnen der alte Brahe noch nach ächt 
ritterlicher Sitte darbrachte, Gemächer und Ruhelager 
angewieſen. Die meiſten überließen ſich dem Schlafe. 


12. 
Der Rönig. 


Als der Hauptmann Eyllenhielm erwachte, war 
es bereits hoch am Morgen. Ein fröhlicher Lärm 
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hallte vom Hofe herauf, Neffe ftampften, Wagen raf- 
felten, Knechte ſchrieen, bereit8 angelangte Gäfte be- 
grüßten laut die eben Ankommenden, alles wogte und 
drängte im weiten Hofraum, in den Ställen, auf den 
Treppen, in ten Sälen und Zimmern. Es war als 
wäre ganz Stockholm auf Schloß Rofenberg gezogen. 
Gyllenhielm orbnete feinen Anzug, da erfchallte plöß- 
lih der allgemeine Ruf: „Der König kommt!“ und 
verfchlang al’ andern Lärm. „Der König kommt!“ 
hieß e8 draußen und hundertfach wiederholt drangen 
die Worte durch alle Räume des Schloffes, und mit 
gefpannter Aufmerkſamkeit drängte alles nad) den Aus— 
gängen cder bildete Gaſſen, um den hohen Herrn an— 
zuftaumen und vorüber ziehen zu fehen. Gleich darauf - 
Iprengte der Königsjüngling auf einem muthigen Grau— 
jhimmel leiht und fiher, wie Odin, der Gott der 
Erde, lächelnd und doch ernft und die unzähligen 
Grüße des Volks würdig ermwiedernd, durch das Thor 
und über den Hof. Drei Kammerherrn, drei Kam— 
merjunfer und zulegt fein Reitknecht folgten ihm un— 
mittelbar zu Pferde; fpäter fam die Leibwache. Das 
lange, regelmäßig jchöne Gefiht des Könige war von 
den Roſen ber Jugend und Gefundheit umblüht, das 
blonde Haar trug er kurz abgeftußt, ein blonder Flaum 
flog um Oberlippe und Kinn, faum zu erkennen, un— 
ter der hohen edlen Stirn blitzten große blaue gut— 
müthige Augen hervor; das ganze Gefiht, jo jugend- 
lih e8 aud war, hatte das Gepräge hohen Berftan- 
bes und tiefer Einfiht; man konnte e8 dieſem durd- 
bringenben Auge wohl abmerfen, daß es bes ſchnellſten 
und richtigſten Scharfblids fähig war. Ein großer 
runder, auf ber rechten Seite abgefrämpter und mit 
Ihwarzen Federn garnirter Hut befchattete das Ge— 
fiht, doch nahm er ihn höflih ab und winfte damit 
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huldreih der Menge, die ihm ihren Jubel zujauchzte. 
Seine Kleidung konnte faft nicht einfacher fein. Er 
trug lohfarbne Reiterfticfein mit hohen Abſätzen und 
fangen eifernen Sporen, eine wildleverne Neithofe, 
einen bunfelblauen od, furz und von der Haldgrube 
bis über das Knie in einer Reihe mit großen Gtahl- 
fnöpfen zugefnöpft, um den Hal® aber fchmiegte fich 
ein blendend weißer fein geftidter und in Blumen 
ausgebogter Kragen. Bon der rechten Achſel bis zur 
linfen Hüfte hinab. war die rojenrothe feine Schärpe 
gebunden. Neben der Schleife hing das um die Hüf- 
ten gegürtete Schwert. Lederne Fechterhandſchuhe 
vollendeten feinen Anzug. Nicht minder einfach war 
fein Gefolge gefleivet. Alles hatte den Anſtrich ber 
ſchlichten Nitterlichleit einer entſchwundenen Zeit. 
Wer vom franzöfiihen Hofe des unmündigen drei— 
zehnten Ludwig, wo italieniſche Weichlichfeit und Ver— 
derbniß herrfchte, oder vom Hofe des deutſchen Kai— 
ſers Matthias fam, wo man ſpaniſche Pradt und 
franzöfifch:italienifhen Luxus zu gleiher Zeit nach— 
ahmte, oder von irgend einem andern Hofe Europa’s, 
der mußte fih, Jah er in Stodholm Hof und Abel 
des Reichs, um einige Jahrhunderte zurüdverjegt glau— 
ben. Es ift eine merkwürdige Erſcheinung, daß bas 
reine Ritterthum in fo fpäter Zeit in Schweden zur 
Blüthe kam. Sie beginnt mit Guſtav Wafa und 
endigt mit Guſtav Wolf. 

Der alte Graf Brahe war herausgetreten, das 
weiße Haupt entblößt, um den König zu bewillfommen. 
- Mit ihm war der Herzog Johann von Oftgothland 
gelommen. Guſtav ſchwang fi) gewandt vom Sat— 
tel auf die Erde. „Ei, lieber Better Johann!“ rief 
er überraſcht und reichte dem Grafen die eine, dem 
Herzog die andere Hand, „machſt Du mir fo uner- 


97 
- wartet die Freude, Dih, ewigen Klausner, bier zu 
jehen? Wie ift Dir das eingefallen?” Der Herzog 
erzählte kurz fein Abenteuer, der König beladhte es 
und ſchritt mit feinen Begleitern die Steintreppe hinauf, 
und freundlid) fofend und alle grüßend durch die Gänge 
dem Nitterfaale zu. Gyllenhielm verneigte fih am 
Eingange deſſelben. „Und aud Did find’ ich Hier, 
Hauptmann?” fragte Guſtav. — „Ich hatte die Ehre 
mit Ceiner Hoheit dem. Herrn Herzog zu kommen.“ 
„Wie war's mit den Lübeckern?“ fragte der Kö— 
nig den Hauptmann näher tretend leife und vertraut. 


.. „Wollen die Schadherfeelen mir das Geld borgen ?“ 


„Unter gewiffen Bedingungen.‘ 

„Gewiß unerhörte Worderungen. Die Kaufleute 
find alle Juden. Und doch brauch’ ich das Boll. Ich 
muß Geld haben unter jeder Bedingung. Was ift 
ihr Hauptbegeht 2 

„Freier Dandel in's ſchwediſche Reich mit allen 
rohen Waaren und Fabrikaten.“ 

„Daraus wird nichts. Meine eigenen Fabriken 
müſſen ſich heben. Ich werde noch neue gründen. 
Daraus wird ein für allemal nichts. Wie ſind die 
Herrn doch ſo klug, allein der Schwedenkönig weiß 
auch wo die Zäume hängen. Komm dieſen Abend 
auf mein Zimmer.“ Er nickte leicht mit dem Kopfe 
und trat in den Saal, deſſen Flügelthüren ſich ihm 
geöffnet hatten. 


Storch, ausgew. Romane u. Novellen. XV. 7 
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13. 
Der König und feine Brauf. 


Da Schritt ihm ein hohes, jugendlich ſchönes Frauen— 
bild grüßend entgegen, die fiebenzehnjährige Tochter, 
das einzige Kind des Haufes, die Gräfin Ebba Brahe. 
Bol Würde in der zarten Geftalt und dem edeln Ge- 
fit, mit großen dunfel- himmelblauen Augen, in de— 
nen die Tiefe ihres Gemüths ſich fund that, mit licht- 
blondem Haar, monddurchleuchtetem Gewölk vergleidh- 
bar, und mit einer Anmuth der Bewegung, die im— 
mer Schönheit entfaltet, glich die junge Gräfin ven 
Bildern, die die dichterifche Phantafie von den Wal- 
fyren, den ernftihönen Götter-Fungfrauen gefchaffen. 

Ein Roſenhauch, Lieblih verſchämt, wie er ben 
Kelch der weißen Roſe berändert, flog über Ebba's 
Liliengeficht, als die Fräftige Fünglingsgeftalt des Ko- 
nigd vor ihr ftand. Sein Auge ruhte mit Entzüden 
auf ihr; das ihrige blickte mit ſcheuen Wonneftrahlen 
an ihm hinauf, als dürfe fie e8 vor der verfanmel- 
ten Menge noch nicht wagen, fich jeiner mit ganzer 
Geligfeit zu freuen. So jtanden fie einander gegen- 
über, in einander verfunfen, von Wonnefchauern 
ber Gewißheit gegenfeitiger Liebe burchriefelt, und 
ingsum fahen die Edelſten und Beßten des Volks 
mit hoher Freude auf das herrliche Paar. Denn ber 
Adel fühlte fi) Durch die Wahl des Königs gefchmeichelt 
und an den Thron gebunden, auf welchen eine Jung— 
frau aus feiner Mitte fiten follte. | 

Der König fprah: „Schon verzweifelte ich, Euch 
hier zu ſehen, liebe Gräfin. Brachte mir mein Kam— 
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merjunfer bod) jo ungewiſſe Nachricht nah Drottning- 
holaı, daß ih mid nicht vermaß, etwas zu hoffen.‘ 

„Es ziemt mir nicht über den Willen meiner hohen 
Gebieterin, Euerer Majeftät durchlaudtigften Frau 
Mutter nur einen Gedanken zu haben,” verfeste Ebba. 
„Blinder Gehorfam ift die erſte Pflicht der Dienerin. 
Geftern Abend erhielt ih auf wiederholte Bitte mei- 
nes Vaters bie Erlaubniß, ihm auf Schloß Roſenberg 
beiftehen zu dürfen bei Bewirthung feiner hohen 
Säfte.’ 

„Auch diefe Zeiten werden vorüber gehen,“ fagte 
Guſtav mit einer Wolfe auf der fonft heitern Stirn. 
„Und die Zeiten werben fommen, wo bie jegt jo de— 
müthig-gehorfame Dienerin Herrin fein wird.“ 

„Bott behüte mich, daß ich nicht jeder Zeit Euerer 
löniglihen Mutter in Demuth und Ergebenheit diente! 
Sie ift die Herrin meines Willend nnd meines Le— 
bens, fie hat mich von zarter Kindheit an gepflegt, 
fie hat mid mit der Fülle mütterlicher Liebe über- 
Ichüttet, fie hat mich zu ihrer erften Hofdame ernannt 
und mid fehr werth gehalten: wie könnt' idy mir je 
ein anderes Berhältni denken zwifchen ihrer mütter- 
lihen Gnade und meiner kindlichen Dankbarkeit?“ 

„Edles Kind!” fagte der König gerührt, und wandte 
ſich grüßend zu den anweſenden Edlen. 

Die Hallen und Säle des Schloffes waren feft- 
lich gefhmüdt; denn e8 war das erftemal, daß des 
Königs Schritte in ihnen halten, feit er aus dem 
Dänenfrieg fiegreich heimgefehrt und zu Ebba das be- 
glüdende Wort gefprodhen hatte: „Du ſollſt meine 
Königin fein!“ Zwar mar feine öffentliche Erklärung 
noch nicht erfolgt, aber er war ja erft neunzehn Jahre 
alt und gebadhte die Nofenzeit der Liebe mit heiliger 
Andacht zu feiern und zu BADEN: 

7* 
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Auch Lafteten gerade jetzt ſchwere Königspflichten 
auf feinem jugendlichen Haupte. Ihnen wollte er erft 
genügen, erft gedachte er die Yaften abzumälzen, beren 
Drud ihm die Wonne innigerer Berbindung mit Ebba 
verbittert haben würde; frei davon wollte er ſich feinen 
Thron mit den Roſen der ehelichen Liebe jchmüden. 
Das alles hatte er Ebba fhon gejagt, und fie hatte 
ihn angehört mit jchweigendem Entzüden, ergeben in 
feinen Willen, nur lebend in feinem Leben, eine Blume, 
blühend im Strahl feiner Gunft. Sie hatte ihn an 
ihren Vater gewiefen, aber Guſtav hatte bis jetzt ge- 
zaubert, mit dem alten Reichsdroſt über die höchſte 
Angelegenheit feines Herzens zu fprechen, fei es, daß 
er von ben Rüſtungen gegen Rußland und Polen, 
zu denen noch andere wichtige Sorgen für Rei und 
Haus kamen — denn es war die Zeit, wo fein jün- 
gerer Bruder Karl Philipp von einer Partei in Ruß— 
land zum Baar erwählt, von einer andern zurückge— 
wiejen worden war, und ber König daran dachte, ihn 
mit gewaffneter Hand nah Moskau zu führen —, 
fei e8, daß er von einer bangen Ahnung abgehalten 
wurde, al8 werde er durch ein Wort, welches er mit 
einem Dritten über feine Liebe rede, den Zauber der— 
felben löſen, den Blumenduft, der ihr entjtieg, ver- 
ſcheuchen, den Roſenſchleier des zarten Geheimniſſes 
zerreißen, er werde fid) und ihr mehe thun, wenn er 
mit profanem Wort ausfpredhe, was nur als ſtummes 
Gefühl ihre Herzen beraufchtee So wußte das ganze 
Schwedenvolk von feines Königs Liebe, und befang 
fie in Liedern, eh’ er fie mit beftimmten Worten fei- 
ner Mutter, Ebba's Bater und jeinem Volke verfün- 
vet hatte. 

Aber Guſtav fühlte felbft, daß das Wort gefprochen 
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werben müffe, und jo hatte er bejchlofien, es heute 
bei'm alten Grafen zuerft zu fprechen. 

So fehr e8 auch diefem im Stillen ſchmeicheln 
mußte, fein einziges Kind mit tem thatenluftigen, 
ruhmbefränzten König vereint zu fehen, mit deſſen 
Geſchlecht er jelbit durch feine verftorbene Gattin nah 
verwandt war, fo ließ es doch fein würdiger Stolz 
nicht zu, dem Könige hinfichtlich feiner Herzenswünjche 
nur um ein Saar breit entgegen zu fommen. Als 
ihm Ebba mit findlihen Thränen das Geftänpniß 
von der Liebe des Königs und von ihrer Gegenliebe 
gemacht, hatte er ernft geantwortet: „Behalte allmeg 
vor Augen), daß Du Magnus Brahe’s und Brizitta 
Tömwenhaupts Tochter biſt!“ und fie hatte das Gewicht 
diefer Werte wohl verftanden. Und in dem Sinne, 
in welchem er fie geſprochen, handelte ter Keihsproft. 

Nach der Tafel wandelte der König im Berggar- 
ten, der eine herrliche Ausfiht auf den Mälarfee und 
die gegenüber liegenden Infeln gewährte, aber aud) 
manch' einfames Plätschen bot, verwachſene Gehege, 
durch melde fehattige Gänge führten, durch deren 
Dad der ſchärfſte Sonnenftrahl nicht zu dringen ver= 
mochte, verftecfte Telfenpfabe, und heimliche von Däm— 
merung umfponnene Ruhebänke. Der Tag war herbſt— 
lich ſchön; die Sonne half dem König zu ſüßer Feier. 
Auf einer hohen Stelle hatte der Graf feine Jäger 
aufgeftellt, vie bliefen mit ihren Hörnern ſchöne Walbd- 
weifen, daß es weit hinabfchallte über ven See. Die 
Säfte Iuftwandelten. Der König fand fid) mit feiner 
Draut zulammen und das fchöne Paar verlor fih in 
einfame Gänge. 

Und er ſprach zu ihr mild und vertrauend: „Du 
mein lichter Stern, wie bin ich jelig, daß ih Did 
heute unbewölft in Deiner Klarheit hauen darfl Ach, 
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es find der Tage des böſen Drangs gar viel, und 
der Nächte nicht wenig vol Müh' und Bekümmerniß, 
denn fie lagern um mid) wie brüllende Leuen, und 
manch' harter Kampf ſteht mir bevor, und ſchwül 
wird mancher Tag fein und rauh mande Nacht, eh’ 
fih die Kraft meines Arms allen Feinden bewährt, 
und die Hand, die fie zu Boden ſchlug, mit der Dei- 
nigen für immer vereinigen darf. Bis dahin wirft 
Du meine Sonne fein, die ſoll mir Muth geben und 
Kraft, die fol die Wolfen zerftveuen, die mich um— 
freifen und die Finſterniß erhellen, die mid umfängt. 
D Du meine Lizbe! Und er neigte fein goldlockiges 
Haupt, gezogen vom Berlangen nad- der Parpur— 
frifche ihres Mundes. Sie aber fprah mit jchüchter- 
ner Ehrfurht und innigfter Liebe zugleih aus tieffter 
Seele heraus: ‚Mein geliebter Herr und König!“ 
Und doh war fie von dem einen Worte erröthet, 
gleihfam als ſei es zu kühn, als dürfe fie nicht zärt- 
lich liebend an ihm hinauffehen, der ihr Ideal aller 
ritterlihen Tugend, der Held ihrer Träume, das kaum 
geahnete Ziel ihrer verfchwiegenften Hoffnungen war. 

Da bob er das Haupt wieder und fpradh mit 
zarten Anhauch eines fchmerzlihen Gefühle: „Nicht 
diefen Namen hier unter den jchweigenden Bäumen! 
Lerne mid doch, wenn idy Div mein Herz aufichließe, 
mit feinen Wünfchen und Hoffnuugen, Sorgen und 
Befürchtungen, lerne mid da als Deinen Freund, 
Deinen Bruder, Deinen Geliebten betrachten und 
lieben!’ | 

„D Ihr feid meine Welt! wo wäre eine Wonne 
fir mid), die es nit erft durch Euch würde, wo ein 
Lebensftrahl, der ſich durch Euch mir nicht erft glän- 
zend, farbenreichh und wärmebringend geftaltete! Ich 
bin jo ganz Euer Geſchöpf, daß ich in nichts zerflie- 
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en würde, wendete fi) die Sonne Euerer Liebe von 
mir. Und gerade das gewährt mir eine unbejchreib- 
ih wehmüthige Wonne, Euch hoch über mir anzu- 
flaunen auf dem glanzvollen Gipfel Eurer Königs— 
‚höhe, Euch als Herricher über Yand und Meer walten 
zu jehen, als Sclachtleuen und Sieger, ‘und mid 
als Euere Magd, den ſchwachen Abglanz Euerer 
Größe, nur von Euerer Liebe ihr Dafein friftend, 
wie ein ſchwacher Säugling von der Mildy der Am— 
me, und verlöfchen, wenn dieſe Liebe auf einen wür— 
digern Gegenftand fällt, fterben Euch fegnend, mein 
heilig geliebter Herr, wie das Veilchen ftirbt, dem 
noch Düfte zufendend, der e8 unvorſichtig zertritt.‘ 
„Meine Ebba! mein theures Mädchen, nicht 
diefe Spradhe! Gedenke doh der Zeit, wo Du 
kaum anders wußteft, als id ſei Dein Bruder! 
als wir noch zufammen in den Hallen des Ny— 
köpinger Schloſſes fpielten und die Schwefter Ka— 
tharina uns hofmeifterte; al8 wir nody auf den Wie- 
jen um Nyköping mit Blumen fpielten und hinaus- 
blidten auf das blaue Meer und einander Märchen 
erzählten, die uns angeflogen waren, wir wußten nicht 
woher, und deren Bedeutung uns in ſchönen Ahnun— 
gen aufdämmerte; als wir nod kindiſch uns unjre 
Zukunft mit bunten Bildern ausbauten, in denen id) 
ftet8 mit Dir vereint mid) erblidte, ah! damals war 
noch feine menſchliche Scheidewand zwiſchen uns ge= 
zogen, wir jtanden uns glei. Warum ah! warım 
find wir nicht noch fo kindlich innig vereint ? 
„Damals wußte ih auch noch nicht, daß ich alles 
durch Euch war. Nun aber ift mir das Klare Ber 
wußtjein deffen gefommen und ich fühle mit all mei- 
ner unendlichen Liebe auch all die unendl'iche Ehrfurcht 
des Geſchöpfes gegen feinen Schöpfer. Ich lernte 
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gehen — von Euch; ich lernte reden — von Eudh; 
Euer Name war das erfte Wort, das meine Tippen 
zu ftammeln vermochten; ich lernte fpielen, begreifen, 
empfinden, Alles, Alles von Eud, und wußte e8 da— 
mals nicht, und ahnete e8 nicht, was Ihr mir waret. 
Nachher, als wir zufammen in die Schule gingen, 
begriff ih nie ben Lehrer fogleih, nur wenn feine 
Worte mir aus Euerm Munde wiedertönten, da ver- 
ftand ich Alles wohl. Dann als ihr allerlei Waffen- 
fpiel und ritterlih Gewerbe erlerntet, wie ftaunte ich 
Eud an! wie begriff id erft in Euch die Erzählun- 
gen von den alten Xittern, von Kampf und Liebe, 
von Tugend und Mannlichfeit lebendig! Ihr waret 
ftet8 die Augen, die Ohren, die Nerven meiner Seele; 
benn nur duch Euch ſah, hörte, empfand ih. Und 
fo ift e8 ja noch; aber es iſt doch anders geworben. 
Denn nun weiß id, daß Ihr das wart und feid, 
damals ahnete ich es nicht einmal. Darum laßt mir 
meine Ehrfurdt, mein königlicher Herr, fie ift innig 
verwachfen mit meiner Yiebe.“ 

„Aber jo vergönne mir doch wenigſtens das ver- 
traulihe ‚Du‘ wieder. Stehe mir nicht fo fern, Du 
mein Ticht! Sieh e8 ift ja ohnedies des Königs Loos, 
einfam zu ftehen auf der Höhe, nad der fich bie 
DBlide, aber nicht die Herzen wenden, dem Gipfel 
eines Gletſchers vergleihbar, welden die Sonnen- 
ftrablen wohl vergolden, aber nicht erwärmen. Wenn 
nun aud bie, zu benen ber König ſich nieberbeugt, 
und ihnen die Hand reiht, um fie herauf zu ziehen 
an jein durchſchauertes Herz, um es an dem warmen 
Schlage des ihrigen wieder von neuen Lebensgluten 
durchſtrömen zu laffen, wenn auch die ſich ſcheu von 
fern ftellen und nur ftaunend zu ber Höhe hinauf- 
ſehen, dann wehe dem Armen, das dem Schidfal 
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eine Krone zuwarf, ftatt eines frifchen Lebenskranzes, 
in welden Liebesglück, Frauengunft, Freundesliebe- 
gebunden find, als unvermellliche, ftetS duftende Blu- 
men! Ebba, Du haft feinen Bruder, feine Schwe- 
fter, feine Mutter und Dein Vater ift Dir fremd, 
da Du nie im feinem Haufe warft, ihm niemals find- 
lich zärtlich nahen durfteft; mit mir bift Du aufge- 
wachlen, mir bift Du verfehwiftert, idy bin Dein Le— 
ben, Du das meine; Du wirft bald meine Gattin; 
nie haben fih ein Paar Menſchen inniger angehört: 
Ebbe, Ebba! fo vergiß dody den König und fieh mic, 
den Menjhen, Deinen Guſtav, allein ! 

„Mein Guſtav! Du trittft mir menſchlich näher 
und ih muß Did nun als Menſchen jchier nod) 
höher verehren, denn als König,” fagte das ver- 
Ihämte Mädchen und verbarg ihr glühendes Geficht 
in ihren Händen, aber ber König z0g das geliebte 
Haupt an jeine Bruft und hielt fie ſchweigend um— 
ſchlungen. Dann fprad er: - 

„Ich werde heute nody mit Deinem Bater über 
unfere Verbindung reden, Ebba. Dann gedenk' ich 
mit meiner Mutter darüber zu fprechen und ihr meine 
Wahl fund zu thun.“ 

„Ach!“ ſeufzte Ebba, „ich weiß nit, weshalb 
mir davor grauft. Ich fürchte, die Königin wirb uns 
zufrieden fein mit Deiner Wahl.‘ 

„Warum? fragte der König, doch nicht mit ber 
Veftigfeit der Ueberzeugung vom egentheil. „Hat 
Deine fterbende Mutter nicht ihrer Freundin, der 
Herzogin Chriftine von Södermanland, ihr faum ge— 
bornes Töchterlein übergeben und ihr das heiligſte 
Berfprehen abgenonmen, das Kind zu halten mie 
ihre eigenes? Und hat es Chriftine nicht der fter- 
benden Gräfin in die Hand gefhworen und das Kind 
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aufgezogen, wie ihre eigene Tochter? Und bift Du, 
Ebba, nicht jenes Kind, und ift die Königin, meine 
Mutter, nicht jene Herzogin Chriſtine?“ 

„Guſtav,“ fagte Ebba mit hingebender Wehmuth 
und in dem alten von ihm fo ſehr gewünjchten kind— 
lihen Zone, „Guſtav, es ift das erſtemal, daß ich 
diefe zarte Saite in eines Menfchen Gegenwart be- 
rühre. Noch nie find die ftummen Gedanken meiner 
Seele über die Yippen gegangen, ja ih barf fie nicht 
einmal Gedanken nennen. Es find Gefühle, die bie 
Seele mit leiten Fieberfchauern füllen, wenn ein 
kalter Lebenshauch an die blos liegende Wurzel des 
Herzens ftreift, körperlich denen vergleihbar, die uns 
ein Falter Yuftzug erzeugt, wenn man aus dem Ge- 
dränge des Hoffeftes hinaustritt in der ftillen Mitter- 
naht auf den Altan des königlichen Schloffes m 
Stodholm und die Sterne ſich im bunfeln Meer 
fpiegeln fieht und den Auf der fernen Wachten umb 
ber noch fernern Schiffer vernimmt, und. alles die 
Seele mit Wehmuth erfült. Es kommt mir unge- 
ziemend vor, jenen bitterfüßen Gefühlen Worte Leihen 
zu wollen; fie werden die Sade ſchlimmer darftellen, 
als fie wirklich ift, fie werben die Yage brüdenber, 
die Berhältniffe ſchwärzer malen, fie werden Dinge 
darjtellen, die doch wirflih nit find. Doh Du 
forderft Vertrauen, unumſchränktes Bertrauen von 
Deiner Braut, und fo will. ih Dir die geheimften 
alten meiner Seele aufveden und wahr und offen 

gegen Dich fein, wie Du's begehrf. Deine große 
edle Seele wird nicht daran denken, daß ich als An- 
Höügerin Deiner Mutter bei Dir auftreten könnte, 
wohl aber wird fie mir bie Berficherung glauben, daß 
ih nädft Gott und Dir, die Königin über Alles 
liche, verehre und hochachte, daß ich ihr gehorfam 
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und jeden ihrer Wünfche nad Kräften erfüllen werde 
bis in den Tod. Ich werde fie ſtets als meine Mut- 
tec betradten, wenn fie mid auch nicht als ihre 
Tochter, jondern nur als ihre erfte Hofdame anficht. 
Nun fjeh, es ift heraus das dunkle Wort, ah! und 


doch bin ich überzeugt, daß fie mid) liebt. Sch habe 


ja die Beweiſe vielfältig davon, Aber mie fol id 
28 denn anders bezeichnen, was mein Herz ſtets fo 
fühl anweht und mid gar oft fröjteln madt? Co 
lange wir nod auf dem Scloffe Nyköping wohnten, 
wußte id davon nichts. Ich gehörte mit zu den 
berzoglichen Kindern. Hernach aber, als Chriftinens 
ftolzer Sinn Deinen Bater antrieb nad Schwedens 
Königsfrone zu greifen, hernady als wir nad Stock— 
holm in die Hofburg zogen, da ward es anders. Ich 
war damals erſt zwölf Yahre alt, als Karl IX. ge- 


Trönt wurde, aber ich fühlte tief, was ih am Tage 


verlor, an welchem Chriftine das Ziel ihrer Wünſche 
gewann, die ſchwediſche Königskrone auf ihres Gatten 


Haupt. Zu den herzoglicden Kindern hatte ich ge= 


hört, zu den königlichen gehörte ich nicht mehr. Aus 
ber Zodter war die Dienerin geworben.‘ 

„Und aus der Dienerin fol nun die Königin 
werben, fiel ihr Guftav ein und küßte fie auf bie 
Wange. 

„Das eben ift’s, was ſich nicht wohl vereinbaren 
läßt mit dem hochedlen füniglihen Sinn Deiner Mut- 
ter. Soll fie die beſcheidene Dienerin ferner als fid) 
gleich, ja über ſich geftelt betrachten? — O Guſtav, 
es muß ja ihr königlich großes, mütterlich ſtolzes Herz 
verlegen, wenn fie fieht, daß ich als ein lichtlojer 
Stern den Ölanz Deines hellftrahlenden Geftirns 
verbunffe, ftatt daß eine Wahl aus den Fürſtentöch— 
tern ber proteftantifchen Chriftenheit den Lichtſchein, 
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der Dein Haupt ummallt, nur vergrößern und ver- 
ftärfen würde. Deine Mutter ijt dem altfürftlichen 
weltberühmten Haufe Holftein entfprungen, ihr Bater 
war der große Herzog Abolf, deſſen Geijt und Name 
auf Di übergegangen ift, wie der Geift und Name 
Deines väterlihen Großvaters, Guſtav Waſa. Ihr 
ift ein fürftliher Sinn angeboren; und fie reichte 
Deinem Vater, als er noch Herzog von Söderman— 
land war und feine Ausficht hatte, jemals die ſchwe— 
diihe Krone zu erlangen, die Hand, und ihr Sohn, 
der König Schwedens, fellte ſich mit der unbebeuten- 
den Gräfin Brahe verbinden? Guſtav, zieh aus umd 
juhe Dir eine fürftlihe Braut, tie Deiner erhabenen 
Mutter gleiht; mich aber laß vergehen im unver- 
wandten Anſchauen Deiner Sonnenflamme.‘ 

„Ebba, mein Licht, mein Leben, wie fannft Du 
mir wehe thun mit folder Rede! Du ja bift das 
Sternlicht, an dem idy meine Flamme entzündet habe. 
Was wäre Guftan Adolf, wenn Ebba Brahe nicht 
gemejen wäre? Was hülfe es mir, daß id die Na— 
men meines väterlihen und mütterlihen Großvater 
führte, ihr Geift wäre ohne meine Liebe zu Dir, 
ohne Deine Liebe zu mir nicht in mir zum lebenvi- 
gen Bemußtjein gefommen. Sie fehen beide ſegnend 
aus lichten Höhen auf Didy herab, auf Di, durdy 
welche mir die Welt aufgegangen ift, wie die Roje * 
durch den Frühlingshaud. Und meine treffliche Mut— 
ter jollte Dich verftoßen, weil id Dich liebte, weil 
durch Dih nur mein Glück beftebht? Glaube das 
nit! Sie liebt mich ſelbſt dazu über alles. Gie 
vermöchte ſchon aus Zärtlichkeit zu mir, e8 nicht ein= 
mal merken zu laflen, daß Du ihr als Tochter nicht 
genehm, jelbft wenn e8 wirklich der Fall wäre. Aber 
auch Dich liebt fie; ich muß es ja wiffen. Sie ſpricht 
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von Dir mit Mutterftolz, es fchmeichelt ihr, daß Du 
eine Pflanze ihres Gartens bift, zwar nicht darin er- 
zeugt, aber doch darin aufgewachfen und veredelt. 
Und welden Grund könnte fie endlich angeben, aus 
welchem fie meine Wahl mißbillige? Bift Du nicht 
eine Sproffe uralten ſchwediſchen Adels, fo alt als 
ber meinige. War Deine Mutter nicht eine Löwen— 
haupt, wie meine Großmutter? Und ift es in Schwe- 
den etmas jo ungewöhnliches, daß der König fich bie 
Königin ausfuht aus den Töchtern des Landes? 
Haben nicht fhon Königinnen aus dem Haufe Brahe 
auf Schwedens Thron geſeſſen? Brauche ich weiter 
nah Beifpielen zu ſuchen, als in unferm eigenen 
Haufe? Des großen Guſtav Wafa zweite Gemahlin 
war Margaretha Yömenhaupt, die dritte war Katha— 
rina Stenbod, unfre alte Großmutter, die noch auf 
Strämsholm lebt. Und iſt e8 nicht weltbefannt, daß 
des unglüdlichen Königs Erich, meines Dheims, Ge— 
mahlin, Katharina Mons, die Tochter eines Korpo— 
rals war? Auch Guſtav Waſa's zweiter Sohn, Kö— 
nig Johann, erhob eine Unterthanin auf den ſchwe— 
diſchen Thron. Seine zweite Gemahlin und meines 
Vetters, des Herzogs Johann von Gothland Mutter 
war Gunnilla Bielke, eines Reichsraths Tochter.“ 
„Dein liebendes Herz ſucht die Ahnungen zu 
verſcheuchen, die mich oft wie böſe Geſpenſter be— 
ſchleichen und mir Unheil, von meiner Zufunft weiſ— 
jagen.” | 
„Bertraue auf meine Treue und halte Dich feft 
an mich an, wie ein Baum auf Felſengrund, deſſen 
Wurzeln in die Hleinften Steinritzen dringen und fidy 
am Geſtein feftflammern, und laß nicht von mir ab, 
die Stürme mögen über und kommen, wie fie wollen! 


110 


Gelobe mir das in diefer feierlihen Stunde, in bie- 
fer einfamen Waldnacht.“ 

„Sch gelobe e8 Dir! Dein bin ih in Emigfeit! 
Gott hat meinen Schwur gehört!“ — Ihre Hand 
lag feft in der feinigen; fein Mund ruhte auf dem 
ihrigen in langem bräutlichen Kuſſe. 

„Run zu Deinem Bater, daß er unfern Bund 
ſegne!“ rief der König, und die wehmüthig glüdliche 
Draut trat an feinem Arme wieder in die fröhliche 


Geſellſchaft. 


14. 
Der Rönig und die Emigranten. 


Kaum waren fie aus dem Gebüfch getreten, als 
fi) ihnen ein bejahrter Mann und zwei Sünglinge 
in den Weg warfen und tie Sinie vor dem König 
beugten. Es war jener Vater mit feinen beiden 
Söhnen, der vorgeftern in der Finfterniß der Sturm- 
naht durch einen Sturz auf dem Wege vom Schiffe 
fi den Fuß verrenft hatte. 

„sh bin Claes Stiernhöf,” fagte der Vater, 
„den eine unglüdliche Verblendung aus feinem Bater- 
lande nad; Polen trieb, dem Em. Majeftät Gnade 
Berzeihung und Erlaubniß angebeihen ließ, in das 
geliebte Schweden- zurüdfehren zu Dürfen. Dies find 
meine Söhne, die mit mir gefommen find, Euch un— 
fern tiefgefühlten Dant zu ftanmeln. Verſchmäht 
das ſchwache Opfer vefjelben nicht, und laßt Euere 
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Gnade auch ferner Über ung walten, uns Gelegen- 
beit zu geben, daß wir durch Thaten Euerer Maje— 
ftät beweijen fünnen, was Worte auszufprechen ver- 
geblich verſuchen. Gott erhalte lange Euere königliche 
Majeſtät!“ 

„Steht auf, Claes Stiernhök, und folgt mir mit 
Euern wackern Söhnen. Ich will Euch willkommen 
heißen in der Zahl der Edelſten meines Volks und 
Euch wieder einſetzen in Euere Güter und Würden.“ 

Stiernhök entſchuldigte ſich mit ſeinem Unfall und 
erzählte auf des Königs Wunſch die Geſchichte des— 
ſelben. „Aber wie ſeid Ihr hierhergekommen,“ fragte 
der König verwundert, „wenn Ihr durch den Ge— 
ſchwulſt Eueres Fußes am Gehen verhindert werdet?“ 

„Meine Söhne haben mich auf ihren Schultern 
hierhergetragen; unſer Dank duldete keinen Aufſchub; 
wir wollten und konnten Schweden nicht ganz wieder 
angehören, bevor wir ihn Euch nicht dargebracht, 
drum unternahmen wir den abenteuerlichen Zug.“ 

„So ein Paar treffliche Söhne werden König 
und Vaterland nicht minder treu ergeben ſein,“ re— 
dete der königliche Jüngling zu den beiden andern 
Jünglingen. „Neue Gefahren, die ung drohen, er— 
fordern junge fräftige Arme. Ueberlaßt e8 mir, Claes 
Stiernhöf, für Euere wadern Jungen bei der Armee 
zu jorgen. Sie werden ein Paar herrliche Eoldaten 
werben.” 

„Dank! Dank!“ riefen die Yünglinge dem mit 
gnädigem Handwink neben Ebba davon jchreitenden 
König nad, ladeten dann ihren Bater wieder auf.und 
fohritten unter Beifallsjauchzen der Gäfte wie im 
Triumphzug dahin. 

Der Beifallsruf galt zunächft dem gerechten hoch— 
herzigen Könige, deſſen zu den Stiernhöf gejprochenen 
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Worte von Munde zu Munde flogen, jedesmal mit 
Lobpreifungen auf den verehrten Herrn vermehrt. 
Schon hatte fih das geliebte Paar der Eftrabe ge- 
naht, auf welcher die Neichsräthe, Generäle und.vor- 
nehmſten Aoligen mit den Frauen faßen, als fi ein 
hoher ftolzer Greis mit einem Haar, glänzender als 
friich gefallener Schnee, und mit einer Haltung, ma— 
jeftätifher als die des Löwen, fih Bahn brach durch 
He Zufhauer und fih dem Könige in den Weg 
ellte. 

„Edler Sproß eines edlen Stammes, königlicher 
Herr, auf deſſen hoffnungs- und thatenreiche Jugend 
das Schwedenvolf ftaunend ſieht,“ fagte Graf Axel 
Yowenhaupt — denn er war es — mit Würde und 
Gefühl eignen Werths, „ſeht auch mich zurüdgefehrt 
aus Polens unglüdlihem Reihe, um mid wieder 
anzufieveln auf der heimathlihen Erbe.‘ 

„Graf Löwenhaupt, meine Augen führen meiner | 
Seele ein immer größeres Erflaunen zu, Euch hier 
zu ſehen auf ſchwediſchem Boden. Wem habt Ihr 
Euere Petition an mich anvertraut, der fo leichtfinnig 
gewejen ift, fie nit in meine Hände gelangen zu 
laffen, denn beim allmädtigen Gott! ich weiß nichts 
von Euren Verlangen, meine Krone anzuerkennen, bie 
Partei meines Ohms, des polnifhen Siegmunds, 
zu verlafien und heimzufehren in das Land Euerer 
Väter.“ 

„Ein Löwenhaupt iſt keiner Lüge fähig. Ich 
ſchrieb keine Petition an Euch, gnädigſter Herr. 
Eine unwiderſtehliche Gewalt zog mich nach der 
Spanne Erde, wo meine Ahnen ſchlafen und meine 
Kinder, und wo andre meiner Kinder leben und ihre 
Kinder.“ 

„Und nicht um Schwedens Könige zu huldigen?“ 
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fragte Guſtav ſcharf betont; und als der Greis im. 
ftolzem Schweigen beharrte, fuhr der König noch ge= 
teizter fort: „Und weshalb, Graf Löwenhaupt, um= 
gingt Ihr das Geſetz, das Euch bekannt fein muß, 
welches jedem nah Polen ausgewanderten Schweden, 
fobald er in fein Baterland zurüdzufehren gedenkt, 
befiehlt, fih mit einer Bittfchrift um die Erlaubniß 
zu diefer Rückkehr an mich zu wenden? Noch hab’ 
ih keinem das Geſuch abgefhlagen, denn ich fühle, 
was es dem Schweden heißen mag, fein VBaterland 
entbehren zu müſſen, nody hab’ id jeden Zurüdge- 
fehrten willflommen geheiken in meinem Reiche. Aber 
ih werde auch eben fo ftreng auf die Erfüllung bes 
Geſetzes und ter meiner Krone gebührenden Ehr— 
fucht halten. Ich traue Eudy zu, Graf Löwenhaupt, 
taß Ihr beides richtig zu ſchätzen wißt; folglid habt 
Ihr wohl das Gefeg nicht gefannt und die Sehn- 
ſucht nach dem Vaterlande hat Euch die der Krone 
und ihrem Träger — fei er aud) ein Yüngling — 
ihulvige Ehrfurcht dort wie hier eine Heine Zeit aus 
den Augen jeten‘ laſſen.“ 

Des Grafen Gefiht wurde braun vor Zorn; fein 
großes Auge flog flammend umher. Er ſchwieg einige 
Augenblide, doch konnte man den Kampf feiner Seele 
auf feinem Gefihte Iefen. Endlich ſagte er gefaßt: 
„Sc habe das Geſetz gekannt.‘ 

„Und warum habt Ihr fträflicher Weile es nicht 
befolgt ? 

Weil ein Löwenhaupt zu ftolz ift, am Thron 

eines Waſa um eine Gunft zu betteln, die der ärmite 

Bauer ohne demüthigende Bitte von ſelbſt genießt, 

auf ſchwediſcher Erde zu fterben; weil ich nicht ver- 

gebens ven ftolzen Namen meiner Väter führe, und 

als ein Greis, der faft neunzig Jahre zählt, vor 
Storch, ausgew. Romane u. Novellen. XV, 8 
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einem neunzehnjährigen Jüngling, felbft wenn ihn ber 
Zufall, der mächtigfte Beherrſcher der Welt, auf ben 
Thron meines Baterlandes gejetst, das ſtets würdig 
gehaltene, ſchmachloſe Haupt des Löwen beugen und 
entehren fann.“ Diefe Rede wurde mit jo fteigen- 
der Erbitterung geſprochen, daß alle Umftehenven 
bebten. 

„So fühlt Ihr Euch entehrt, wenn Ihr mich als 
König dieſes Landes anerkennt und verweigert meiner 
Majeftät die Ehrerbietung?“ rief der König mit 
flammenden Bliden. „Nicht das Berlangen, hier zu 
fterben, hat Euch nah Schweden zurüdgeführt; nein, 
Euer Rebellenfinn, der fo empörend ift, daß Ihr ihn 
nit einmal mit dem Mantel des Scheins zu um— 
Heiden vermögt. Und weshalb tretet Ihr mir in 
den Weg? Wollt Ihr von mir ertrogen, was nur 
meine Gnade dem Unterwürfigen, Neuevollen gewäh- 
ren wird? Schütte Eudy nicht Euer weißes Haar, 
fürwahr ich würde Euch zeigen, wie man nad) Recht 
und Gefe umgeht mit den frechen Beleidigern ber 
Majeſtät.“ 

„Ha, mir das von Deinem Enkel, Guſtav Waſa, 
der Du mich vor allen adligen Jünglingen Schwe— 
dens liebteſt, mich ſelbſt unterrichteteſt im Waffen— 
handwerk, der Du meines Vaters Schweſter Dein 
innig geliebtes Weib nannteſt, von der dieſer — junge 
König entſprungen iſt! Schatten Guſtavs! Sieh dieſe 
Schmach widerfährt Deinem Löwenhaupt!“ 

„Axel Löwenhaupt,“ rief der König, „Ihr ſeid 
für ewige Zeit von der ſchwed'ſchen Erde verbannt. 
Nicht vergebens ift Sten Löwenhaupt, Euer Sohn, 
ein graufamer Tyrann in meinem Lande, er hat 
feines Vaters rauhen, trogigen Sinn geerbt; aber 
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ni mil ihn züchtigen, wie Euch, fo wahr mir Gott 
e! 44 

Der Greis ſtand wie zur Bildſäule gewandelt; 
ſo hart hatte ihn das Verbannungsurtheil getroffen. 
Alles hatte ſich um die ſonderbare Scene herumge— 
drängt, aber ſtumm blieb aller Mund. Die Kammer— 
junker des Königs nahten, ihrem Herrn Bahn zu ma— 
chen, da traten Herzeg Johann und Graf Brahe an 
der Spitze mehrer Edeln auf den König zu. 

„Laß Gnade für Recht ergehen, mein Better,‘ 
bat der Herzog. „Nimm Rückſicht auf die Jahre 
diefes Mannes, auf fein uraltes hochberühmtes Ge— 
ihleht, mit weldhem Du felbft verzweigt bift, auf 
bie Dienfte, die er Deinen Vorfahren gethan, und 
verzeih ihm!’ 

„Berzeiht ihm, großmächtiger König,” flehte Graf 
Brahe, „verzeibt ihm mit um meinetwillen, denn 
Brigitta Yöwenhaupt, mein Weib, war feine En- 
telin, Ebba Brahe, tie neben Euch fteht, ift feine 
Urenfelin.“ 

Da bob auch Ebba, die biß jetst verfchüchtert bei 
Seite ‚geftanden hatte, das große blaue Auge flehend 
zum König empor, da faltete fie die Hände bittend 
und Guſtav war befiegt. Eben wollte er das Wort 
der Gnade verkünden, ba riß ſich Graf Löwenhaupt 
aus feiner Erftarrung und rief mit wilder Stimme: 

„Entwürdigt Euch nicht meinetwegen, Männer 
Schwedens, verfchwendet Euere Worte niht! Nicht 
ziemt es Euch, Häupter des Volls, hier zu bitten! 
Bedenkt, wie fehr Ihr Euch ſelbſt ſchmäht! Ich gehe 
. ja ſchon! Ich will nit Verzeihung, ih will nicht 
bie Gunft diefes übermüthigen Knaben, den die Yaune 
bes Glücks aufbläft. Ich will nichts vom Sohne des 
Kronenräubers, von dem jcheinheiligen ber 
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felbft Kronenräuber if. Er ſtößt mich hinaus in 
die Fremde; ich darf nidt in meinem Baterlande 
fterben, nicht mein mattes Haupt auf einen Fuß breit 
heimifcher Erde legen, fo mög’ e8 ihm gehen, wenn 
feine Stunde einft fchlägt! Sein Herz müſſe ſich 
nimmer ber Liebe erfreuen, die er begehrt und fein 
Stamm, der fronenräuberifche, mit ihm ausfterben! 
Fluch über ihn!” Und fomit ftürmte der wüthende 
Greis fort, fchen wid, Jeder vor ihm zurüd; denn 
e8 lag etwas Dämonifches in feiner hohen, raſch 
davon eilenden Geſtalt, feinen glühenden, vollenden 
Augen, feinem braunrothen Geficht, feinen geballten 
Fäuſten, feinem weißen zerzauften Haar, ven flattern: 
ben Gewändern und ber-wehenden Neiherfeder feines 
Barets. 

Mit banger Beſorgniß ſahen ſich die Umherſte— 
henden an, dann lief ein Murmeln durch die Reihen, 
Ebba war todtbleich geworden und drohte umzuſin— 
ken, ſo daß ihr ihre Frauen zu Hülfe eilen mußten; 
ſelbſt der König hatte die Faſſung verloren. Beſorg— 
niß für Ebba gab ſie ihm wieder. Zitternd ſtanden 
die Höflinge, und die Reichsräthe machten lange be— 
denkliche Geſichter. Herzog Johann blickte unmuthig 
nach dem Könige hinüber und fluchte leiſe. Ebba 
wurde in ihr Gemach geführt, Guſtav wich nicht von 
ihrer Seite. Sie erholte ſich bald wieder und er 
wußte ſie zu überreden, daß ſie an der Abendtafel 
mit Theil nähme. Hierauf ging er anſcheinend hei— 
ter zur Geſellſchaft zurück und unterhielt ſich mit 
dem Prinzen Johann, dem Kanzler Oxenſtierna, dem 
Grafen Brahe; aber wie unbefangen er auch ſcheinen 
mochte, er war bis in die inmerfte Seele verſtimmt, 
und fonnte e8 nicht über fi gewinnen, mit bem 
Reichsdroſt Über feine Liebe zu fprehen. Es war 
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ihm daher nicht unangenehm, als ein Rammerjunfer 
ihm fagte, ein franzöfifher Maler, welcher. diefen 
Morgen mit auf tem Schiffe des Grafen Brahe ge— 
fommen ei, bitte um bie Gnade, dem Könige feine 
Dienfte anbieten zu dürfen. Er befahl, ven Künftler 
herbeizuführen. | — 


13. 
Rieke's Bil. 


De Change trat in den Saal. „Mein Glüds- 
ftern hat mich auf diefes Schloß geführt,“ ſprach er 
wit Anftand, „wollte mir nur Euerer Majeftät Gnade 
geftatten, daß ich höchſtdero Bild auf die Yeinwand 
trüge! Seine Herrlichkeit, ter Beſitzer des Schloffes, 
bat mir ſchon gnädig erlaubt, die Engelszüge ber 
jungen Gräfin durd meinen Pinfel zu feſſeln.“ 

,„ Den König ergriff ver Gedanke mit Lebhaftigfeit, 
fi) und feine Braut malen zu laſſen. Die bilden- 
den Künfte ftanden in Schweden ſelbſt noch nicht auf 
der hohen Stufe, wie in den fürlihen Ländern Eu— 
ropa's, und es war nichts Ungewöhnliches, daß Fran— 
zofen, Italiener und Deutſche die Hauptftäbte Schwe— 
dens heimfuchten. 

„Ihr feid aus Franfreih? das iſt ſchon eine 
Empfehlung,” fagte der König. „Ich liebe die Künfte 
und tor allen die Malerei; fie hält den flüchtigen 
Moment mit Licht und Schatten und allen Farben 
feft und erſetzt durch Austrud die Töne der Sprade. 
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Habt Ihr mir etwas von Euerer Kunft mitgebracht? 
Laßt ſehen!“ 

Der Maler enthüllte das unter feinem Arm be= 
findliche Bild. 

„Recht gut!“ fagte der König zufrieden. „Ein 
ſchwediſches Bauernmädchen von fo ausgezeichneter 
Schönheit, daß ich zweifeln muß, das Gemälde jet 
mehr als Geſchöpf Euerer Phantafie.e Sei dem mie 
ihm wolle, das Bild hat meinen Beifall. Ihr wer— 
det im Schloffe zu Stodholm feine fchlechte Aufnahme 
und Arbeit genug finden, Monfteur. Die Königin, 
meine Mutter, wird Euch fegnen; denn Ihr Fommt 
gerade zur rechten Zeit. Mein Bruder Karl Philipp, 
den fie über Alles liebt, wird mit in ben rufjifchen 
Krieg ziehen. Ihr malt ihn zum Troſt für die Kö— 
nigin.“ 

Als der König ausgeredet hatte, bemerkte der 
Maler, daß das vorgezeigte Bild ſtreng nach der 
Natur gemalt und, wie die naſſen Farben bezeugten, 
erſt heute vollendet ſei. Zum Zeugen der Wahrheit 
ſeiner Ausſage nannte er den Hauptmann Gyllen— 
hielm. Der König rief dieſen herbei und fragte, 
auf das Bild deutend: „Kennſt Du in Schweden ein 
Mädchen von dieſer Schönheit?“ 

Der Offizier hatte kaum die Augen auf das dar— 
gebotene Gemälde geworfen, als er überraſcht aus— 
rief. „Rieke Strämfeld! Erſt geftern war fie meine 
Führerin.“ Der König hörte mit Wohlgefallen der 
begeiſterten Beſchreibung des Hauptmanns von Rie— 
ken zu und ſah von Zeit zu Zeit auf das Bild, um 
ſich zu überzeugen, ob auch der Kriegsmann nicht 
übertreibe, aber wie das Bild, ſo ſtimmten der Ma— 
* = ber Herzog Johann dem Bericht des Solda— 
en bei. 
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Der König fand Intereſſe am Maler, wie am 
Bilde, und unterhielt fi mit ihm über die Kunſt. 
ALS zur Abendtafel geblafen wurde, beſchloß der Kö— 
nig, feine Ebba mit dem Bilde zu überrafhen und 
zu erheitern. Er erreichte feinen Zwed, denn fie 
fonnte fih nicht fatt fjehen an ben einnehmenden 
Zügen des Mädchens. Noch mehr aber erftaunte 
fie, als ihr der König fagte, daß das Driginal das 
ärmfte Bauernfind auf einem Nittergute ihres Vaters 
fi. „Ih muß Euch den Verlünder ihrer Schönheit 
jelbft zuführen,” fagte Guſtav, „damit Ihr erfahret, 
weldy einen Schat Ihr in diefem Mädchen beſitzt; 
denn mein Mund würde den Schatten feiner Be— 
Ihreibung nicht zu liefern vermögen.“ — GEyllenhielm 
wurde herbeigerufen. 

„Ihr habt eine wunderbare Entdeckungsreiſe ge= 
macht,” begann die Gräfin und deutete auf das Bild. 

„Wenn Euere Gnaden mir erlaubt, fo möchte ich 
mid einem Menſchen vergleichen,“ verſetzte der Offi- 
zier, „ber vom Ufer ins Meer geftoßen, verzmweifelnd 
um fein Leben vingend auf eine Bank ftößt und darauf 
die fchönfte Perle findet. Er bringt fie ans Yan, 
weiß aber nicht, was er mit ihr beginnen fol. Da 
vergönnt ihm ein günftiges Schidfal, einer gütigen Tee 
zu nahen und er bittet: Nimm,serhabene ee, die Perle 
und verjege fie in bie Außerfte Einfaffung Deiner 
fhimmernden Demantkrone, wirf einen Blick auf fie, 
und fie wird Deiner würdig ſchimmern.“ 

„Die Teen pflegen den Dichtern Hold zu fein,‘ 
verſetzte Ebba, „und wenn ein tapferer Schweden— 
degen eines hübjchen Bauernmädchens megen zum 
Dichter wird, fo muß eine Tee ſchon um dieſer lie— 
benswürbigen Seltenheit Willen ein Uebriges thun.“ 

„Euere Gnaden wird nie bereuen, dieſem Natur- 
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finde einen huldvollen Blid geſchenkt, dieſe feltene 
Blume aus dem bürren Boden, dem fie entjproffen, 
in das edle Erdreich Eueres Gartens verfetst zu 
haben.” Ä 

„Euere Sprache wird immer bichterifcher, Herr 
Hauptmann; und wenn es wahr ift, daß die Liebe 
Dichter madt, fo möchte ich faft glauben, ihr ſeid 
durch fie zum Dichter geworden. Weil ich unjern 
vaterländifhen Dichtern nun fehr gewogen bin, fo 
wäre e8 ja gegen meine eigene Yuft und Neigung, 
wenn ih Euern Wünfchen nicht nachlommen und 
Schweden badurd in unferer an ſchönen Geiftern fe 
bürftigen Zeit zu einem neuen Dichter verhelfen wollte. 
Iche werde mir nächſtens die Blume bejehen, Baron 
Gyllenhielm.“ 

Der Hauptmann danlte höflich und empfahl ſich. 
Ebba's wiedergewonnene Heiterkeit ging auch auf den 
König und von dieſem auf die Geſellſchaft über. 


16. 
Kögigsforgen. 


Auf feinen Zimmer wurde dem Könige gemeldet, 
daß der helländiihe Jude Ben-Jamin angelangt fei 
und unterthänigft anfragen laſſe, ob Seine Majeſtät 
morgen in ber Frühe wieder nad Stodholm aufzu- 
breden gedächten? in diefem alle bitte er um die 
Gnade, der Majeftät noch diefen Abend Mittheilun- 
gen machen zu bürfen. 

„Führ' den Juden herein,” befahl Guſtav. 
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Der Judenherr von dem verfchlagenen Lübecker 
Schiff trat in reiher Tracht herein und grüßte: 
„Friede jei mit dem großmädtigen Sohne des Him— 
mels und die Wonnen des Paradieſes im Thale der 
Unvolllommenheit!“ Der König ſah aufrecht ſtehend 
fireng auf den Mann herab und fragte: „Was haft 
Du mir zu jagen, Jude? 

„Ich bin geflommen in das Schwerenreih, bem 
ber Segen des Herrn jei, im Auftrag des Kaufmanns 
Abraham Kabeljau, deſſen Gefhäft ih, mie Eure 
großmächtigſte Majeftät wohl wiſſen wird, theilweiſe 
zu beforgen pflege.‘ 

„Ih weiß es. Mie weit ift Kabeljau mit ver 
Erfüllung meines Auftrags gediehen ? 

„Das eben iſt's, weshalb ih bin erjchienen vor 
Euerer Majeftät ruhmftrahlendem Antlig, um Euern 
gnädigften Ohren anzufagen, wie weit ift Abraham 
gefommen in dem Gefhäft für Ew. Majeftät mit der 
holländischen Bank.“ 

„Wohlan, fo fag an!“ 

„Die Bank ift auf Kabeljau’8 Betrieb nicht abge- 
neigt, Euch vorzuftreden vie begehrte Summe, fo 
Euere föniglihe Gnade hinwieberum ift nit abge— 
neigt, der Bank zuzugeftehen einige — — 

„Und welche find es?“— 

„Geſtrenger Herr König, Euer — Knecht 
braucht Euerer Majeſtät nicht erſt zu ſagen, daß die 
Herren in Holland ſind Kaufleute, d. h. Leute, die 
durch Kauf und Verkauf ſich zu machen ſuchen ein 
Vortheilchen; denn vom Gewinn muß leben der 
Menſch. Wenn nun die holländiſche Bank der Ma— 
jeſtät von Schweden ſoll vorſtrecken die achtzig Tau— 
ſend Thaler, ſo fragt ſie, was ſoll ich damit ge⸗ 
winnen ? 
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„Wie viel Prozente Zinfen, verlangt die Bank?“ 

„Sie wird nicht geben das Geld unter zehn vom 
Hundert.” 

„Biel, ſehr viel! a laͤßt ſich davon wohl noch 
abhandeln.“ 

„Ich weiß nicht, ob Ew. Majeſtät wird abhan— 
deln ein Viertel Prozent. Aber die Bank fragt auch 
ferner, was wird uns zum Verſatz für die Summe?“ 

„Ei, die Schacherſeelen! Iſt ihnen denn meine 
königliche Verſchreibung nicht genug? Iſt es nicht 
hinlaͤnglicher Verſatz, wenn der König von Schweden 
ſich ihnen verſchreibt mit Haut und Haar für achtzig 
Tauſend Thaler?“ 

„Geſtrenge Majeftät iſt zwar ein hoch herrſchen— 
der Sohn des Himmels, aber eben ſo von Fleiſch 
und Bein, wie die andern Menſchen. Wenn Euere 
Großmächtigkeit nun zieht in den ruſſiſchen Krieg, 
und der Engel des Todes, an deſſen Schwertſpitze 
der bittere Gifttropfen hängt, kommt herangeflogen, 
ſitzend auf einer Kugel von Blei, die geſchoſſen ward 
aus einer Büchſen, und macht — wovor der Herr 
des Himmels und der Erden Euere Majeſtät bewah— 
ren möge! — dem allerdurchlauchtigſten Leben ein 
Ende, was ſoll anfangen die Bank mit dem todtge— 
ſchoſſenen König von Schweden für achtzig Tauſend 
Thaler ?“ 

„Du haſt Recht, Jude,“ lachte der König, „und 
die Bank hat auch Recht; ich wäre dann feine acht— 
zig Tauſend Heller werth. Nun ſo will ich der 
Bank ein gut Stück Land verſchreiben mit Dörfern 
und Städten.“ 

„Allen Reſpekt, gnädigſter Herr, vor dem ſchö— 
nen Schwedenlande, es iſt ein großes Land, aber es 
iſt nicht ein reiches Land, wie Holland. Ss bat viel 
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Wälder und Seen, viel Gewäſſer, viel Stein, viel 
bürre Haiden, aber e8 hat nicht viel Weder und 
Feld, worauf wählt der Segen des hochgelobten 
Gottes. Es hat viel foharfe Schwerter, damit zu 
fchlagen feine Feinde, aber e8 hat wenig Pflüge, da— 
mit aufzureißen die Erde; der Handelsmann borgt 
aber allein auf den Pflug, nichts auf das Schwert. 
Ueberdies habt Ihr ja nur über einen Tleinen Theil 
des Landes zu verfügen. Iſt doch das ganze große 
Ditgothland, der beſte Theil von Schweden, dem 
burdhlauchtigften Herrn Herzoge Johann; Euerer Ma- 
jeftät durchlauchtigſter Herr Bruder ift Herzog und 
Befiger von Sövermannland, die Grafen und edlen 
Herren befigen in ben übrigen Landſchaften große 
' Güter, Dörfer und Städte. Wiederum die befte 
Gegend von dem Euerigen, Elfsborg, habt Ihr dem 
Dänenlönig verpfändet nebft einem großen Theil von 
Weitgothland für die Million Thaler, die Ihr ein- 
gegangen feid im Friedensſchluß, zu zahlen an ihn. 
Auf das ganze Lappenvolk da oben, wo's kalt ift, 
borgt die Bank nicht Tauſend Thaler, und wenn . 
das Yand reichte bis an das Ende der Welt.‘ 

Der König hatte den Juden einigemal zornig an- 
geblidt, fi) aber bemeiftert, und rief jest raſch: 
„Run denn, was will die Bank zum Unterpfand, . 
wenn ihr Schwebenland weniger werth ift, als faule 
Fiſche? Sag', Jude, was will ſie, und höre auf, 
mein Land zu läſtern, oder Dich ſoll —“ 

„Soll mich Gott bewahren, daß ich läſterte ein 
ſo herrliches Land, welches beherrſcht wird von einem 
ſo großen Könige! Ih will nicht ruhen im Schofe 
des Erzvaters Abraham, fo ih gedacht habe zu Frän- 
ten Euere königliche Großmächtigkeit.“ 

„Es möhte Div auch ſchlecht befommen. Aber 
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fpute Di, es wirb fpät, und ih muß morgen be 
guter Zeit in Stodholm fein. Was wollen die Hol- 
länder ?‘ 

„Majeftätifcher Herr König, Ihr habt ein ftreng 
Geſetz gegeben in Euerem Lande: es foll fein frem— 
des Volk treiben Hantel und Wandel darin. Des 
Herzog Johann von Gothland Durdlaudt Hat er- 
laubt den Handel in feinem Herzogthume, und wir 
Holländer zahlen ihm dafür jährlihd eine fchöne 
Steuer. 

„Sa, und ber Handel und die Gewerbe feiner 
Provinz gehen darüber zu Grunde. Was fragt Ihr 
Judenſeelen darnach? Wir Schweden find felbft Hug 
genug zu handeln.‘ 

„Wer möchte beftreiten folche Wahrheit? Aber 
fein König der Erde kann alles. thun zugleih, das 
fann nur vollbringen der König des Himmeld, ter 
bochgelobte Gott. Ihr aber müßt thun eins nad 
dem andern. So Ihr nun führt Krieg gegen ven 
neuen Ruſſenzaar und ben König von Polen, und 
. Euer Volk kleidet in Wehr und Waffen, wie wollt 
Ihr auch treiben Handel? Dover Ihr wollt fürbern 
ben Aderbau und Gartenbau und die Viehzucht im 
Scwedenreih, wie wollt Ihr auch gleih treiben 
Handel? Erft wenn Ihr habt befiegt den Moskowi— 
ter und den Polen, wenn ber Pflug Schweden hat 
umgewühlt und die Kuh abweidet die fetten Bergtrif- 
ten, erft dann fünnt Ihr daran denken, auch zu rü— 
ften -Hanbelsichiffe, und die eingebrachten Waaren 
umbherzuführen im Lande. Bis dahin aber geitattet 
der holländifhen Bank den freien Handel in Euerm 
Staate, und fie verlangt nicht Verſchreibung noch 
Pfand, und in zwei Wochen a dato ſoll ſein das 
ganze Geld in Euern Händen.“ 
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„Daß Ihr gefcheidnt wärt! Nein daraus Tann 
nichts werden,‘ antwortete der König beftimmt. | 

„Dann hat mir SKabeljau aufgetragen, Euch zu 
wiflen zu thun, großmädtigfter Herr, daß die Bank 
auf feine andere Bedingung das Geld geben werde. 
Er jelbjt aber habe Euch nit mehr als zehntaufend 
Thaler aus eigenen Mitteln anzubieten, da Ihr am 
beften wüßtet, daß er buch bie Verwüſtung feiner 
Fabriken in Gothenburg durch die Dänen faft ganz 
zu Grunde gerichtet fei.” 

„sh bin Kabeljau vielen Dank fchuldig, und 
werde nie vergefien, daß er e8 war, der mir in ber 
Ichwierigften Lage, die ber Dänenfrieg mir bereitet 
hatte, jene zwölfhundert holländifhe Soldaten quer 
duch Norwegen und den lauernden Feind mit großer 
Kühnheit zuführte, die mir nachher Siege erfechten 
halfen. Er vermehrt die Verbinvlichkeiten, die ich 
ihm ſchulde. Auch bin ich überzeugt, daß er mein 
Beites ftet8 vor Augen hat. Aber auf die Forderun— 
gen der Bank kann ich nicht eingehen.“ 

„Sp ift mein Gefhäft zu Ende. Kabeljau wird 
Euerer Majeftät zahlen das Geld zur Zeit des Neu- 
jahrs der Chriften und Euch felbft bringen.‘ 

Der König ging unruhig im. Zimmer auf und 
ab, fuhr mit der Hand mehrmals über die Stirne 
und jprad dann: „Warte nody im Borzimmer! Der 
Jude haſchte tiefgebüdt nah dem Wodzipfel des 
Könige. 

„Laß das!” fagte Guſtav ftreng, „ih mag Deine 
hündiſche Verehrung nicht, zumal nad den Dingen, 
die Du zu mir zu reven Did erbreiftet haft. Ich 
werde Dih nachher wieder rufen laffen und feften 
DBeicheid geben.‘ Ben⸗Jamin ging. 
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„Der Kanzler DOrenftierna fol kommen!“ rief 
der König dem Kammerjunker zu. 

Guftav Hatte faum einigemal das Zimmer ges 
mefjen, jo erjchien der junge Reichskanzler. Der 
König machte ihn mit den Bedingungen ber hollän- 
diſchen Bank befannt, und forderte ihn auf, jeine 
Meinung zu äußern.‘ 

„Unfere Finanzen find in einem ſehr fchlimmen 
Zuſtande,“ verjegte Drenjtierna bedenklich. „Die 
neuen Rüſtungen freſſen große Summen, und der 
zweite Zahlungstermin an Dänemark rückt näher.‘ 

„Ser ruffiihe Feldzug ijt nicht länger hinaus 
zu fchieben. De la Garbie ift abermals fiegreidy ge— 
wejen, er hat mir dringend um Unterftügung ge— 
fchrieben. Wir müfjen von der Zerrüttung des ruf» 
ſiſchen Reichs Bortbeil ziehen. Der Verluft an Däne- 
marf muß uns breifah von Rußland erſetzt werten. 
Bor der Welt ftreit! ich für die Anfprüdhe meines 
Bıuderd an die Zaarenfrone, eigentlich zu meiner 
Krone und des ſchwed'ſchen Reichs Bortheil. Ich 
muß ehe der Winter eintritt nach Xiefland; denn 
Siegmund von Polen rüftet fi.‘ 

„Auch wollen und fünnen die armen ſchwediſchen 
Bauern die müßigen und übermüthigen Soldaten 
nicht länger behalten und ernähren, zumal Oftgoth- 
land und Södermannland ftet8 ausgeſchloſſen bleiben. 
Die Noth ift überall groß. 

„Wir müſſen Geld auftreiben. Können wir feine 
neue Steuerauflage mahen ?' 

„Rimmermehr! Ich fürdte font Empörungen. 
Woher fol der Bauer nehmen. Die Noth ift der 
ärgite Empörer und läßt ſich durch Feine Amtleute, 
durch Feine Prediger, durch Feine Aufpaffer unter- 
brüden. Euer Staat ift ſchon zu hoch beftenert. 
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Bielleiht Tann die Königin Mutter noh einmal 
Rath ſchaffen?“ 

„Hab' ich ihre nicht mein ganzes Gilbergeräth 
verpfänden müſſen für elende zehntaufend Thaler? 
Und nimmt fie nicht zwölf. Prozente dafür? Und body, 
jo hart e8 mir aud ankam, ſprach ich fie vor drei 
Tagen um Geld an, aber fie behauptet nichts mehr 
zu haben. Können wir uns nit an die Kupfer- 
und Eijenbergmwerte wenden?“ . 

„Sie find ſchon geplündert. Wer will ung etwas 
dafür geben? Wir können doch nicht im deutſchen 
Keih umberziehen und fie an den Meijtbietenven 
ausrufen. Uns thut jchnelle Hülfe Noth. Die Hol- 
länder fordern viel, um nachzulaſſen. Gefteht ihnen 
2 Theil ihrer Forderungen zu, und Ihr habt das 

eld.“ 
„So ſei's! In die Hauptſtädte des Reichs ſoll 
ihnen der Handel erlaubt ſein, dort ſoll ſich jeder 
Holländer ſechs Wochen aufhalten dürfen.“ 

Der Jude wurde wieder herein geführt und mit 
den Bewilligungen des Königs bekannt gemacht. Der 
Kleinhandel ins innere Land wurde vom König ſtreng 
und bei ſchwerer Strafe verweigert. Als der He— 
bräer und der Kanzler geſchieden waren, ließ ſich der 
König entkleiden und warf ſich aufs Lager. Aber 
quälende Königsſorgen in allerlei Geſtalten umſchreck— 
ten ihn, doch ein Engelsbild lächelte ihn in Schlaf, 
um ihm als verklärtes Traumbild die jugendliche Kö— 
nigsſtirn mit Lorbeern und Roſen der Liebe zu be— 
kränzen. 
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17; 
» Im Haufe Peter Lilie's des Yoldfchmieds. 


In Upfala waren mehre Regimenter Küraffiere 
eingerüdt. Der Befehlshaber verfelben, ein junger 
Mann mit wenig Bertrauen erregendem Gefichte, in 
fildernem Harnifh und aller ritterlichen Kleiderpracht, 
wie man fie in Schweden eben nit gewohnt war, 
begleitete, al8 die Soldaten unter die Bürger ver- 
theilt waren, einen andern DOfficier im einfachften 
Ritteranzug. In fich jelbft, feinen Putz und fein ſchö— 
nes mit foftbaren Zäumen behangenes Mohrenpferd 
verliebt, achtete er nicht der ſchönen Häuſer rechts 
noch links, noch der ftattlihen Bürgersleute, die aus 
den Venftern fahen nad) den beiden Nittern, ober 
die ihnen auf der Straße begegneten und neugierig 
ftehen blieben, freundlicy grüßend und des Gegen— 
grußes gewärtig. Der andre nidte dagegen allen 
feinen Dank, blickte mit freundlichen, muntern Augen 

die Häufer an und die Menſchen und hielt fein Pferd 
oft an, um ſich irgend einen Gegenftand genauer zu 
betrachten. Da kamen fie an ein fchmales, hohes 
Haus. Aus dem Erdgefchofle deſſelben war eine Sil- 
berbube herausgebaut, an welche der einfach Gefleidete 
ritt, den alten Goldſchmied darin grüfte und die 
zierlichen Arbeiten mit Eugen Augen beſchaute. Der 
Stolze hielt unterdeffen in der Mitte der Straße. 

„Iſt Euch nichts von meinen Waaren gefällig, 
Herr Ritter?” fragte der Goldſchmied ehrerbietig und 
nahnı die Kappe von dem Glatzkopfe. „Es geht ja, 
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wie mar hört, bald fort mit des Königs neuen Kriegs- 
volf nah Viefland — nun Ihr müßt das befer wiſ— 
fen, als ih. Wenn Ihr nun ein Liebchen habt — 
und welder junge Dfficier hätte nicht ein folches ? 
— fo fauft ihr ein Angedenken aus meinenr Kram, 
damit ihr der Abjchied nicht zu ſchwer werde.“ 

Der Reiter lächelte und fagte: „Ihr könnt wohl 
Recht haben, Meifter. Ein Lieb hab’ ich wohl und 
auch Luſt, ihr ein hübſch Geſchenk zu kaufen. Aber 
bes Geldes ift nicht viel unter den ſchwediſchen Sol- 
daten. Wir hoffen erft in Rußland unfern Bang zu 
thun.“ 

„Es wär' wahrhaftig gut, wenn ſich der König 
noch ein Land dazu eroberte, damit das arme Schwe— 
den nicht die ungeheuern Laſten allein zu tragen hätte. 
Ihr könnt's glauben, das Leben wird dem Bürger 
fauer gemadht; immer Steuern, immer Gaben und 
noch obendrein Soldaten im Haufe, und dabei blut- 

wenig Verdienſt. Herr Ritter, kauft mir dieſe gol- 
dene Kette ab, damit ich fagen kann, ich habe auch 
einmal von einem Solvaten etwas Baares gelöft.“ 

„Was koftet die Kette ? 

„Ihr ſollt fie ohne Vorſchlag für dreißig Thaler 
haben. Ich würde fie Euch nicht billiger geben kön— 
nen, wenn Ihr mein leibliher Bruder wärt.“ 

Der Reiter ftieg ab, band fein Pferd an den 
Ladenwirbel, trat bei Seite, zog feinen Geldbeutel 
hervor und fing an, feine Baarfchaft zu zählen. Es 
ſchien aber nidyt genug darin zu fein; denn er jah 
überlegend vor fih hin und dann zweifelhaft hinüber 
nad dem Küraſſieroberſten. Endlich that er einige 
Schritte auf denfelben zu. Dieſer aber kam ihm zu— 
vor, ritt heran und beugte fi herab. „Borge mir 

Storch, audgew. Romane u Novellen. XV. 9 i 


130 


doch fünf Thaler, Better,‘ bat jener, „wenn wir 
nah Haufe fommen, ſollſt Du fie wieder haben; id) 
möchte meiner Gräfin ein goldenes Rettlein Taufen 
und habe die geheiihte Summe nit bei mir. Die 
Thalterle und Bergleute haben mich ausgezogen.” Der 
Andre fuhr raſch in die Seite feines Wappenrodes, 
zog einen ſchön geftidten ftrogenden Geldbeutel her- 
vor und reichte ihn dem Bittenden mit den Worten 
hin: „Bebient Euch nad Belieben!” Der Cinfadhe 
öffnete den Beutel und nahm vor des ftolzen Reiters 
Augen nur fünf Thaler heraus. Diefer wollte ihm 
den Beutel auforingen, aber Jener nahm ihm durch— 
aus nicht an, fondern ſprach mehr befehlend als‘ bit- 
tend: „Nimm ihn zurüd; id brauche weiter nichts.‘ 
Dies gefhah. Der einfache Jüngling trat hierauf in 
die Silberbude. Aber faum hatte er hier fein großes 
Auge umbergeworfen, als er überrajht vor einem 
an der Wand über einem Arbeitstifchlein hängenden 
weiblihen Bilde jtehen blieb. 

„Ei, Meiſter,“ jprady er, „wie feid Ihr doch zu 
dieſem Gonterfei gefommen? das ift ja ein wunder- 
ſchönes Bauernmädchen.“ 

„Ach!“ ſeufzte der Alte und ſein breiter Mund 
zitterte wehmüthig, „mit dieſer Schilderei iſt's gar 
eine ſonderbare Geſchichte. Ich kann Euch nur den 
Anfang davon erzählen; denn das Ende weis ich ſelbſt 
noch nicht, und Gott allein mag wiſſen, wo's noch 
hinaus will.“ 

„Erzählt mir den Anfang, Meiſter; vielleicht kann 
ich das Ende helfen fertig machen. Und ich will Euch 
nur im Voraus ſagen, daß ich das Bauernmädchen 
ferne.‘ 

„Was?! Herr! Um des Erlöfers willen! — — 
Wißt Ihr denn wo fie it? — — Ah! Ihr feid 
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wohl der Hauptmann, dem fie in jener Sturmnadt 
die Tadel getragen? — Ihr habt fie wohl — — 
D meh!” 

„Euer Verdacht hat feinen Grund, Meifter. Ich 
bin nicht jener Hauptmann. Ich weiß wo fie iſt, 
und kann Euch auf Soldatenehre verſichern, ſie iſt in 
den beſten Händen.“ 

Der Goldſchmied riß den Mund wieder lachend 
von einander, rannte zur hintern Thür der Werkſtatt 
hinaus und zeterte aus vollem Halſe: „Tycho! Tycho! 
komm geſchwind herab. Ich habe Dir Wichtiges zu 
ſagen.“ Ein Knabe berichtete, Tycho ſei ausgegangen. 
Der Alte ſchüttelte mißmuthig den Kopf, fehrte in 
die Werkſtatt zurüd und fpradh: „Was der Junge 
nur heute vorhaben mag? Er war jo unruhig, io 
unftät. Ich befürchte faft, er macht mir einen dum— 
men Streich.“ 

„Aber Ihre wolltet mir ja die Geſchichte des Bil— 
des erzählen, Meiſter,“ erinnerte der Offizier. 

„Der Himmel hat mir ſechs Kinder geſchenkt,“ hub 
der Goldſchmied an, „und Gott weiß es! ich liebe fie 
alle und laſſe fie in Gottesfurdt und guten Dingen 
unterrichten, wie’8 einem braven Bürgersmann ziemt, 
aber dem Tycho bin ich befonders zugethan, das macht, 
er ift gejchiefter geworden, als feine Altern Brüder in 
ber edlen Goldſchmiedekunſt. Ich ſollte ihn eigentlic) 
nicht rühmen, denn er iſt mein Sohn, aber der Wahr- 
heit foll man doch allewege die Ehre geben, und jo 
kann ich wohl mit Fug und Recht jagen, daß Tycho der 
geichiektefte Goldſchmied geworden ift, der mir mein 
Lebtag vorgekommen. Solche Arbeit fertigt Euch kei— 
ner in Stodholm; der Junge hat feines Gleichen nur 
in Augsburg und Paris. Er ift audy in allen großen 
franzöfiihen und deutſchen Städten und immer in ben 
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beiten Werkftätten geftanden, von feinem Meifter gern 
entlaffen worden, und hat ein hübſches Sümmchen 
mitgebracht von feiner Wanderfchaft, woraus Ihr auch 
erfehen könnt, wie fein ordentlih und löblich ber 
Junge gelebt hat. Nun mögen’s fieben Wochen fein, 
da fommt er heim, munter und gejfund, das Nänzel 
voll Geld und guter Zeugniffe feiner Meifter. Das 
gab ein Feſt bei uns! Ein paar Tage drauf arbeitet 
mir der Burfch, daß ich ihm vor Erftaunen und Freude 
um den Hals falle. Seht her, alle die koſtbaren 
Stüde hat feine geſchickte Hand gebildet; und fleißig 
war er, ih bracht' ihn ſchier nicht von ber Arbeit 
ab. Bald aber bemerfte ih zu meinem Yeidwefen, 
daß Tycho in der Fremde ein Kopfhänger geworben 
war. Er ging nicht mit feinen Brüdern und Freun- 
ben zu Bier und Wein, Tanz und Spiel und anderer 
Luftbarfeit der Jugend, war aber fteundlicd und gegen 
alle Menjchen gut gefinnt. - Ich fragte ihn einmal herz: 
lich was ihm fehle, aber der Junge ftand mir feine 
Rede. Da Fommt eines Tags dies Bild wohl ein- 
gepadt an, ihm ven Stockholm durch einen Freund 
zugeſchickt, wo's der Maler abgegeben hatte. Tycho 
gab ein ſchönes Geld dafür hin; aber ich denke ver 
Junge ift mir verwandelt vom Kopfwirbel bis zur 
Zeh, als er das Bild erblidt. Herrlich getroffen! 
ruft er; köſtlich! einzig! himmliſch! und vergleichen 
mehr und tanzt mir wie bejeflen herum. Ich frage, 
was das Alles zu bedeuten habe, und er ſchwatzt mir 
etwas her, das Hang halb wie eine Lüge, und halb 
iwie eine Unwahrheit, er habe das Bild, — weiß nit 
mehr mo — gejehen und es habe ihm fehr ge- 
fallen, drauf hab’ er ſich's von einem geſchickten Ma- 
ler copiren und zuſchicken laffen! Ich fehüttelte ben 
Kopf und glaubte e8 nicht; es ſchmerzte mich, bafı 
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mich der Junge belog. Einige Tage drauf wurde er 
Meifter. Er hatte ein Meifterftüd gemacht, desgleichen 
fann nit mehr in Schweden gefunden werben, und 
es ift im ganzen Schwebenlande auch ‚nur ein. Mann, 
ber würdig ift, e8 zu befiten.‘ 

„Und wer ift dieſer?“ fragte der Offizier raſch. 

„Wer anders als unfer vielgeliebter, tapfrer Kö— 
nig! Seht, zeigen will ih Euch wohl das Stüd; 
und Ihr werdet mir beipflichten und geftehen, daß es 
ſehenswerth iſt.“ 

Der Meiſter ſchloß ſchmunzelnd einen Schrein auf, 
und bemerkte unterdeſſen: „Ihr ſeid wohl der Adju— 
tant des Herrn Oberſten da draußen? Wie kommt's 
doch, daß er auf Euch wartet, und Euch nicht befiehlt 
fürbaß zu reiten?“ 

„Der Oberſt hat mir nichts zu befehlen; ich bin 
Hauptmann und wir ſind Vettern. Deshalb wartet 
er auch ſo geduldig auf mich.“ 

„Aber jo hitt' ih Euch, Herr Hauptmann, ruft 
den Herrn Oberften auch herein, damit meinem Haufe 
noch größere Ehre wiederfahre, und er auch die foft- 
bare Arbeit meines Sohnes fehe. So etwas ift ein 
wahrer Augenfhmaus. Glaubt mir's.“ 

Der Hauptmann öffnete das Tenfter und rief: 
„Better, fomm herein. Du follft etwas Schönes ſehen.“ 
Dabei legte er den Finger beveutfam auf den Mund. 
Der Oberft folgte der Einladung willig. Der Gold— 
Ihmied lief ihm entgegen, riß die Kappe ab und zer- 
floß in breiter Freundlichkeit. Bon neuem ftrömte 
Tycho's Lob von des gefchmeichelten Vaters Lippen. 
Er begann die ganze Gefchichte mit Umfchweifen dem 
Dberften von vorn zu erzählen; da diefer aber ein 
eſſigſaures höhnifches Geſicht Dazu machte, jo wandte 
fi) der redfelige Bürger wieder zu dem freuntlichen 
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Hauptmanne mit dem fchönen, Bertrauen einflößenden 
Gefichte, und dieſer hörte denn auch unverdroſſen noch 
einmal tie väterlichen Herzensergiegungen an. Wäh- 
rend denſelben hatte der Goldſchmied ein großes filber- 
nes Zrinfhorn aus einer levernen Hülle gezogen und 
auf den Tiſch geftellt, feine leuchtenden Blicke glitten 
von einem der beiden Soldaten zum andern und blie- 
ben zulegt an dem bewundernden Geſicht des Haupt: 
manns hängen. Endlich rief er triumphirend: „Nun, 
was meint Ihr?“ 

„Es ift ganz vortrefflic gearbeitet,” verfegte der 
Hauptmann, indem er die burchbrocdhene Arbeit, bie 
Arabesten, Goldſchilder mit finnigen Trinffprüchen, 
die um den obern Rand laufende Umfchrift, ven De— 
del, auf welchem ber Triumphzug des Bachus darge— 
ftellt, und den Fuß, auf welchem Silens Ritt zu fehen 
war, mit den Augen durchmuſterte. „Der König wird 
fih jehr über diefe meifterhafte und gelungene Arbeit 
freuen.‘ 

„Das dent’ ich auch,“ verfegte der Goldſchmied 
felbftzufrievden. ‚Seht, Herr Nitter, wenn id nur 
wüßte, wann ich der ſchwediſchen Majeftät am ge- 
legenften füme mit dem Geſchenk.“ 

„Geſchenk?“ fragte der Hauptmann verwundert. 
„Ihr wollt das koſtbare Horn dem Könige ſchenken?“ 

„Was anders? Wir wollen ihm dadurch unfere 
Liebe und Berehrung an ben Tag legen.“ 

„Aber Ihr habt ja viele Auslagen und die Ar- 
beit will dod) auch belohnt fein? der König kann Euch 
ja das Horn bezahlen.‘ 

„Ich will aber nichts bezahlt haben. Glaubt Ihr 
denn, ih hätte nicht foviel in meinen Mitteln, um 
unferm verehrten König nicht ein foldhes Horn fchen- 
fen zu könneu? Und überdies braudht der König jegt 
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fein Geld beffer, wie Ihr feldft wißt, als ſolchen Tand 
anzufaufen. Sagtet Ihr yorhin nidyt jelbft, unter den 
Soldaten fei wenig Geld? das macht, dem König 
fehlt's oft felbft, wie man wohl hört. Und doc thut 
er fo berrlihe Dinge. Nein! Gott foll mich be- 
wahren, daß ih von meinen Monarchen einen Tha— 
ler annähme für das Horn! Glück fol er ſich daraus 
trinken und Dauer der Gefundheit, und wenn er ein 
Mebriges thun will, fo fell er meinem geſchickten Jungen 
das Brautkleinod machen laffen für vie fhöne Gräfin 
Brahe, die nad beendigtem Kriege feine Königin 
wird, wie alle Leute frohen Muthes jagen, und fol 
ihn dann zum Hofgoldſchmied machen; denn wahr- 
baftig, das verdient mein Tycho.“ 

Der Hauptmann lächelte und fagte: Das wären 
ja lauter mögliche Dinge; er folle nur dem Könige 
erſt das Horn überreichen. 

„Das wollt ich Euch eben fragen, Herr Haupt- 
mann, und es ift mir deshalb doppelt Tieb, daß Ihr 
meiner Werfftatt die Ehre angethan, Ihr wißt gewiß 
in derlei Dingen beſſer Beſcheid, als ein jchlichter 
Bürgersmann und habt den König oft gejehen und 
wohl auch geſprochen, was beides zu erlangen ich noch 
nicht das Glück gehabt, auch noch nicht darnach ge- 
trachtet habe. Solches tritt aber nun ein. Sagt 
mir alfo mit Gütigfeit, wie komm’ ic) am beften zum 
König, wann trifft man die Majeſtät in ber beiten 
Laune an und wie benimmt man fi, wenn man mit 
ihm fpridht, daß man feinen Verſtoß gegen die Con- 
duite begeht und ihm mißfällt?“ 

„Wißt Ihr was, Meiſter,“ verjette der Haupt— 
mann, „ich will Euch felbft zum Könige führen, wenn 
Ihr nach Stodholm kommt und aud) das Wort für 
Euch vorbringen. Ich kann Euch auf Soldatenehre 
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verfichern, daß Ihr dem Könige willlomnen nnd ge— 
nehm ſeid.“ 

„Wollt Ihr das, Herr?“ rief der Goldſchmied 
erfreut. Aber, wie beißt Ihr denn, Herr Hauptmann, 
daß ih Euch in Stodholm erfragen kann ? 

„Ih heiße Gars. Geht nur gerade zu in bas 
Schloß und fragt einen königlichen Kammerjunfer nad 
dem Hauptmann Gars, dann werben fie mich ſchon 
berbeirufen.‘ 

„Herr Hauptmann Gars,” rief der Goldſchmied 
feelenvergnügt und griff nad) der Kette, die der Haupt— 
mann für dreißig Thaler gehandelt, „nehmt die Kette, 
id will nicht8 dafür; denn Ihr wollt mir die größte 
Freude meines Lebens verfchaffen, Ihr wollt mich zu 
meinem Könige führen und zu ihm ſprechen, wenn 
mir die Zunge vor Reſpekt nicht fort will. Nehmt 
die Kette und fagt Euerm Lieb, fie fol aud des ehr- 
lihen Goldſchmieds Peter Lilie in Upjala und feines 
geſchickten Sohnes Tycho Lilie, des armen Jungen, 
den die Liebe Frank gemacht hat, dabei gebenten. 
Nehmt fie hin, nehmt ſie!“ 

„Isa wenn Ihr die geforderten dreißig Thaler da- 
für nehmt.‘ 

„Gott fol mid) bewahren! Glaubt Ihr, es läge 
mir etwas an Euern dreißig Thalern? Oder id 
hätte nicht auch Ehre im Leibe troß einem Haupt: 
mann? Ihr wollt mir eine große Gefälligfeit thun. 
Peter Lilie ift aber nit der Mann, der fidh eine 
Gefälligfeit unerwiedert thun läßt.‘ 

„Ich Hab’ Euch aber doch bie Gefälligkeit noch 
nicht gethan.“ 

„Ihr habt mir Euer Ehrenwort darauf gegeben 
und das iſt eben ſo gut, als wär' alles ſchon ge— 
ſchehen. Ihr ſeid mir ein wunderlicher Soldat und 
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ganz aus der Art gefchlagen. Die andern rauben 
und plündern, wo fie was finden, ziehen dem Bür- 
ger und Bauer das Hemd aus, und Ihr wellt nicht 
einmal ein wohlverdientes Gefchenf annehmen. Wahr- 
lich, Ihr feid ein geborner jtolzger Schwede, gerade 
wie ih. Die Andern find alle Ausländer, und wif- 
fen nit, wo ein ſchwediſches Herz figt und was 
darinne lebt und webt.“ 

„Wahrlich, Ihr habt Recht,” verfegte der Haupt- 
mann gerührt. „Ich bin ein geborner Schwebe und 
ftolz darauf wie Ihr, Meiſter!“ — Der Oberfte 
wandte fi mit feinem unmuthigen Gefichte ab. Er 
ſchien fein Schwede zu fein. 

„Run fo nehmt die Kette, Herr Ritter!” rief 
Lilie, „ic hab’ Euch lieb und werth gewonnen und 
kann Euch nicht gehen laſſen ohne ein Liebeszeichen. 
Und das Geld habt Ihr ja aud nicht übrig. Ich 
hab’ e8 wohl vorhin gejehen, wie Ihr nicht einmal 
dreißig Thaler in Euerm Beutelden hattet und erft 
bei dem Herrn Oberjten borgen gehen mußtet.‘ 

„sh will fie nehmen,‘ verfegte der Hauptmann, 
„behalte mir aber vor, mich zu revanchiren. Durch 
das foftbare Meifterftüd Eueres Sohnes feid Ihr 
aber ganz von der Geſchichte jenes Bildes abgekom— 
men. Ich bitt' Euch, erzählt fie mir vollends. Sch 
fagte Euch ſchon, daß fie mich intereffirt. 

„Es ift wahr. Nun feht, mein Junge wurde 
zum Meifter gemacht mit großer Auszeichnung, und 
auf dem Schmaufe fahen ſich alle ſchmucken Meifters- 
töchter, und mit ihnen die Väter und die Mütter 
nad) meinem hübſchen, gefhicdten Zungen um. Gr 
hätte fogleih die reichfte Frau bekommen können. 
Statt aber auf die Freit zu gehen, ſaß er hier zu 
Haufe dem Bilde gegenüber und gloßte e8 den gan- 
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zen Tag an, bald weinte er, bald lachte er, bald 
rannte er herum, wie nicht gejcheidt und fiel dabei 
zufehends ab, daß e8 mir angjt und bange wurde. 
Mutter und Geſchwiſter jammerten über den wunder: 
lihen „Jungmeifter, und in ber Stadt munfelte man, 
Tycho habe auf feinen weiten Reifen einen Liebesbund 
geſchloſſen mit einer Fei oder einer Inkube, bie ſei 
zauberfhön, wie man fie aud abgemalt jehe in fei- 
ner Werfftatt, welches Bild ihm die Geifterfrau zuge- 
ſchickt. Auch Habe fie ihn zum Lohn für feine Liebe 
unterrichtet und daher habe er jeine außerordentliche 
Kunſt. Nun aber fei er auch ganz verhert und habe 
Tag und Naht feine Ruhe vor ihr, dürfe fein fterb- 
lihes Weib berühren und fei dem .Öott-jei-bei-ung 
verfallen, der ihn aud bald holen werde. Solche 
gräßliche Gerüchte, die mir zu Ohren famen, fehnitten 
mir, wie Ihr leicht denken fünnt, wie Scheermeiler 
durch Herz und Cingeweide, Marf und Bein. Ic 
nahm den franfen Sohn vor und bejtürmte ihn mit 
Ditten und Befehlen, nur feinem, ihm fo fehr lie 
benden Bater zu entveden, was feine Seele bewege 
und ängſtige und mir offen und ehrlich zu geftehen, 
welche Bewandtnig e8 mit dem Bilde habe. Ich ver- 
hehlte ihm auch nicht, was die Leute über feinen wun- 
berlihen Zuftand für Reden führten und ließ ihm 
merfen, wenn er wirflih im thörigten Uebermuth, 
um der gefchictefte Goldſchmied zu werben, das Heil 
feiner Seele auf’8 Spiel gejett habe, jo jet ja hier 
bei unfrer theologischen Fakultät noch Troft und Hülfe 
zn erlangen. Da fiel mir ver Junge laut weinend 
um den Hals und fohrie: ich follte dod um Gottes 
willen nit etwas fo Gottlofes und Abjcheuliches 
von ihm glauben, er fei ftet8 auf Gottes Wegen ge- 
wandelt und nur fträflich nad) der Erbfünde, die auf 
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uns allen lafte. Uebrigens wolle er mir den gewünfch- 
ten Aufſchluß geben, er könne es felbft nicht länger 
ertragen. Nun erzählte er, wie er bei feiner Ankunft 
in Schweben in eine Bucht verſchlagen worden fei, 
in graußer Mitternacht, mit viel vornehmen Herren, 
und dann in ein elendes Dorf gekommen fei und dort 
ein Bauernmätcen gefunden habe — “ 

Hier unterbrah der Hauptmann den Meifter. 
„Jenes ſchöne Bauernmädchen, welches in der Sturm- 
nacht den Verſchlagenen Hülfe leiftete, heißt Rieke 
Strämfeld, und dies iſt ihr wohlgetroffenes Bildniß. 
Euer Sohn liebt die Rieke bis zum Sterben, und ich 
kann's ihm wahrlich nicht verdenken, und kein junger 
Mann wird's, der Rieken einmal geſehen.“ 

„Nun ſo thut mir doch die einzige Gefälligkeit, 
Herr Hauptmann, und ſagt mir, wo ſie iſt? Mein 
armer Junge hat ſie ja nicht finden können und iſt 
mir deshalb faſt zu Grunde gegangen.“ 

„Hat er ſie denn in ihrem Dorfe geſucht?“ 

„Ei freilich!“ 

„Erzählt mir erſt die Geſchichte aus, dann will 
ich Euch Beſcheid thun.“ 

„Als mir der Junge ſein Herz aufgeſchloſſen und 
Stein und Bein geſchworen hatte, er werde keine 
ruhige Stunde wieder erleben, wenn er die Rieke 
nicht als feine Frau heimführen dürfe, da bezwang 
ih meinen Unmuth über eine folde Mißheirath — 
denn der Sohn war mir ja doc lieber, als eine 
reiche angefehene Schwiegerin, und feine Krankheit 
ſchien bedenklich — und fo ergab ih mic denn in 
Gottes Willen und fprah: Geh hin, mein Sohn, 
und führe die Niefe in unfer Haus. Sage ihr aber 
nicht gleih, daß Du fie heirathen willft, ſondern 
heuere fie als Magd. Wird fie nachher jo befunden, 
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wie Du fie Dir vorftelft, und taugt fie zur braven 
wirthichaftlichen Frau, jo will ich nichts dagegen ha— 
ben. Da fprang mir der Junge außer fi vor Freu— 
den an den Hals und herzte und fühte mich, wie er als 
Knabe zu thun pflegte, jo daß ich helle Thränen ver- 
goß. Und fo küßt' er Mutter und Brüder und Schwe- 
ftern und alle meinten mit ibm. Darauf rüftete er 
fih und brach auf mit gutem Geſchirr und unferm 
Segen. Aber denkt Euch meinen Schreden, als er 
nad vier Tagen, bleich und krank, heimfehrt, und er— 
zählt, die Hütte fei leer und wie ausgeftorben geme- 
jen. Der Hellebardier auf des Grafen Brahe Jagd— 
fhloß, an dem Dorfe, mit welchem Tycho gute Be— 
fanntfchaft gemacht und bei dem er fih nun erfun- 
digen wollen, ſei unter die Soldaten geftedt und bie 
Nachbarn hätten ausgeredet, Knut Strämfeld fei mit 
ein Paar Juden fortgezogen, und habe jpäter fein 
Weib nachkommen laſſen. Rieke aber fei von zwei 
vornehmen Herren auf einem Wagen davon geführt 
worden und habe die ſtumme Chriftine mit genommen. 
Wohin fie gerathen, hatte Niemand anzugeben gewußt. 
Mein unglüdliher Sohn aber vermuthet, ein Haupt- 
mann, dem die Rieke in jener Nacht vorgelenchtet 
und ber viel mit ihr gefcherzt, habe fie fiherlich zu 
feiner Yuft fortgeführt. Der Junge ift mir faft aus- 
gegangen, wie ein Licht, und erft feit geftern hat er 
wieder Luft am Leben gezeigt. Aber ah! ich ahre 
wohl weshalb. Geſtern ift namlich die Werbetrommel 
durch alle Straßen gefchlagen worden und die ſchmu— 
den Küraffiere find eingerücdt, deren Oberfter Ihr 
gewiß ſeid, fo wie die lappifhen Schneeläufer und 
die Bergleute mit ihrer Iuftigen Mufif; man jagt 
allgemein, der Krieg folle vor Winters noch beginnen, 
und da — — “ —*— 
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Die Thür wurde weit aufgeriffen; Tycho trat 
rafh herein. Der Vater ging ihm bekümmert ent- 
gegen. Tycho aber begrüßte zuvor die Fremden an— 
ftändig, dann wandte er fi) zu dem Alten, fagend: 
„ieber Bater, laßt allen Kummer meinetwegen fah- 
ren; e8 mußte jo kommen. Der König und das Va— 
terland bedarf des Arms jeiner Söhne.‘ 

„Tycho, Du haft -— * rief der Alte erfchroden. 
Das Wort blieb ftoden. 

„Ich habe mid, unter die Küraffiere des Prinzen 
von Lauenburg werben laſſen.“ 

„Ah Sohn! Sohn! Was für ein Herzeleid thuft 
Du mir an! jammerte der Greis. 

„Ich hätte Euch doch nichts genütt, Vater! das 
bedenft wohl. Eh’ ich Rieken vergefjen hätte, wäre 
lange Zeit hingegangen, und wer fann willen, ob id) 
fie mir aus dem Sinne hätte ſchlagen fünnen. Biel- 
leicht hätte ich über mein Liebesleiv gar müſſen in’s 
Gras beißen. Als Soldat aber wird der Sinn freier, 
die Seele leichter.” 

„Wohl geiprohen, junger Meiſter!“ ſagte ber 
— ‚ und klopfte Tycho freundlich auf bie 

chſel. 

„Und iſt es nicht eine Ehre, vorzüglich dem ge⸗ 
bornen Schweden, unter den Fahnen eines ſo tapfern 
Königs zur Verherrlichung des Schwedenlandes und 
Schwedenvolkes zu fechten und, wenn's das Schickſal 
will, zu ſterben?“ 

„Herrlich!“ rief der Hauptmann. „Mit ſolchen 
Geſinnungen werdet Ihr ein wackrer Soldat und dem 
Schwedenkönig lieb ſein. Er mag ſo lebenskräftige 
Geſellen gern leiden.“ 

„Aber, Tycho,“ warf der Alte ein, „es iſt ja noch 
gar nicht beſtimmt, ob's wirklich Krieg gibt. Der 
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König hat feine Landſtände erft nah Stodholm be— 
rufen laffen, um fie zu befragen, ob er ſoll losſchla— 
gen oder nicht.“ 

„Wenn’s feinen Krieg gibt, fol ihn der König 
wieber frei geben. Verlaßt Euh auf mein Wort! 
tröftete der Hauptmann. 

„Aber könnt Ihr denn das auh? Geltet Ihr 
denn fo viel bei unferm Könige? fragte der alte 
Goldſchmied zweifelhaft. 

„Was das betrifft,‘ Lächelte der Hauptmann, „jo 
macht nur den Berfuh, wenn Ihr dem Könige das 
Meifterftüd Eueres Sohnes bringt.” 

„Tycho, was wird Deine Mutter jammern, was 
werden Deine Schweitern weinen!“ ſchluchzte ver 
Vater. | 

„Wollt Ihr denn diefen wadern jungen Mann 
nit gern dem Könige geben, den Ihr fo fehr zu 
lieben vorgebt?“ fragte der Hauptmann fcharf betont. 
„Seht, der König ift in Not, von feinen Feinden 
bedroht, der tückiſche Polenkönig, fein Ohm, will ihn 
vom ſchwed'ſchen Thron flogen, die Moskowiter ha— 
ben ſeinen Bruder, den Herzog Karl Philipp ſchwer 
beleidigt, da ſio ihn erſt zum Zaaren gewählt und 
dann einen andern auf den Thron erhoben haben. 
Die Schweden ſollen aus ihren eroberten Beſitzungen 
in Nowgorod, welche der tapfere Feldherr de la Gardie 
mit dem Schwerte erfochten, verdrängt werden, die 
Ehre des ſchwediſchen Namens ſteht auf dem Spiele, 
jeder Schwede iſt betheiligt; jetzt bedarf der König 
feiner Getreuen, wie noch nie. Er iſt allein auf fie 
gewiefen. Berlaffen fie ihn, fo muß er ja unter- 
gehen. Wollt Ihr ihm Euern trefflihen Sohn ent— 
ziehen ?‘‘ 

„Er hat fchon einen meiner Söhne, auch diefen 
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fol ee haben, ven geſchickteſten Goldſchmied in Schwe- 
den,‘ jagte der Alte, Thränen im Auge. 

„Wackerer Mann, es fol Euh und Euerm wa— 
deren Sohne nicht unvergolten bleiben. Kehrt Tycho 
glüdlih aus dem Kriege zurüd, fo laßt mich nur 
machen, daß Rieke Strämfeld feine Frau und er Hof- 
goldſchmied des Königs wird.‘ 

Dei Nennung des Namens ſchrak Tycho auf und 
ftarrte den Hauptmann an. 

„Sa, ja, er fennt fie‘ lachte der Vater durch 
TIhränen; „er weiß auch wo fie ift, und hat verjichert, 
jie jet in den beiten Händen, und rein mie die Sonne. 
Er will Dein Meiſterſtück auch an den König bringen.“ 

„Wißt Ihr was wadere Leute?“ fagte der Haupt- 
mann und faßte des Baters und bes Sohnes Hand. 
„Wenn uichts aus dem Kriege werten follte — wo— 
zu indejlen wenig Ausficht ift — To laß ih Eudy’s 
jagen. Dieſe Wehe ned fommen die Landſtände zu- 
fammen und die Kriegsfrage wird entichieden. Dann 
erhält Tycho feine Entlaffung und Ihr kommt beide 
nah Stodholm, dem Könige das Trinkhorn zu brin- 
gen. Zum Dank foll der junge Meifter Rieken aus 
des Königs Hand erhalten. Geht aber der Feldzug 
nach Liefland nod vor ſich, fo geſchieht's raſch, und 
die hier liegenden Truppen müſſen ſogleich aufbrechen, 
dann, Meiſter Peter Lilie, begleitet Ihr den jungen 
Küraſſier nach Stockholm und bringt das Trinkhorn 
mit. Und ehe Tycho zu Schiffe geht, ſoll er Rie— 
fen nod) jehen, jpredhen und ihr Herz und Hand an— 
bieten. Kehrt er wieder, fo wird fie feine Frau.’ 

„Herr, Ihr redet, als wenn Ihr der König fel- 
ber wäret,“ jagte der Alte. ‚Wenn Ihr das alles 
fo maden könnt, idy bin's zufrieden.“ 
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„Und ih bin aud alles zufrieden, wenn ich nur 
Rieken wieder fehe,“ jauchzte der junge Meifter. 

„Das ſollt Ihr auf jeden Fall.“ 

„Dank! taufend Dank!’ jubelte Tycho. „hr ſeid 
mir ein Engel von Himmel gejfandt. Aber ich bitt 
Eud, id beſchwör' Euch, erzählt mir doch, wo ift fie?. 
Wie iſt's fo fchnell mit ihr geworden? Was madıt 
fie? Denkt fie audy meiner? Trägt jie meine Ohr— 
ſchildlein? O Herr, ich weiß nicht, was ich frage, 
und merfe eben, daß ih Euch recht dumm gefragt 
habe. Antwortet mir nur eins. Erzählt mir nur 
etwas von ihr.“ Ä | 

„Bezähmt Euere Neugierde, junger Mann, bis 
Ihr nad Stodholm kommt. Eher kann und darf ich 
Euch nichts fagen. Wir müfjen jest aufbreden. 
Alſo Gott befchlen! Nächftens fehen wir uns im 
Löniglihen Schloß zu Stodholm wieder. Vergeßt 
nicht meinen Namen, Hauptmann Gars, Wojutant 
des Königs.“ 

Er ſprach's, fchüttelte den beiden Goldſchmieden 
die Hände, nahm die gefchenfte Kette, dankte nochmals 
dafür, und ging mit feinem hochmüthigen Begleiter. 


18. 
Der Hauptmann Yars. 


Der alte Goldſchmied wußte, nachdem er. die fchö- 
nen Worte des jungen Hauptmann vernommen hatte, 


. in ber That nicht, ob er über den raſchen Schritt 
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feines geliebten Sohnes ſich freuen oder traurig fein 
follte. Der Gedanke, daß der Krieg für Schwedens 
und feines Königs Ehre geführt werde, begeifterte ihn 
fo, daß er felbft im Stande gewefen wäre, die Waf- 
fen zu ergreifen und im Herzen pries er Tycho glüd- 
lich, dem nun erlaubt jei, an dieſem Ehrenfampfe Theil 
zu nehmen; bedachte er aber nachher wieder, daß Up— 
ſala, das Schwebenreih, die Welt den gejchidteften 
Goldſchmied, daß er jelbft den beften Sohn durch 
diefen Kampf verlieren fünne, fo wurde ihm unendlich) 
weh zu Sinne, und er fiel weinend feinem Finde um 
den Hals. Der ſchmächtige Züngling war aber, jeit 
er des Hauptmanns edle Geſtalt gefehen, deſſen herr- 
lihe Worte gehört und vollends von Rieken dur 
ihn erfahren und die Hoffnung erhalten hatte, fie 
bald zu jehen, von einer wunderbaren Kraft durch— 
ftrömt worden. „Er wußte Mutter und. Schiweitern 
gut zu tröften, und der Vater gewann feinem Stolze 
auf den wadern Sohn eine neue Seite ab, und als 
Tycho im blendenden Waffenſchmuck vor ihm ftand, 
jubelte ‘Peter Lilie. 

Eine Woche verging, während welcher Tycho in 
ven Waffen geübt wurde, da hörte man, daß ber 
Keihstag in Stockholm entſchieden habe. Alle Regi- 
menter befamen Befehl zum jchleunigften Aufbruch. 
Die Bergleute zogen mit Hingendem Spiel ab, bie 
Scneeläufer mit wildem Gefang, die Arkfebüfiere mit 
ihren Trommeln‘, die Karrenfhüsgen mit Paufen und 
Trompeten, und zulegt fam e8 aud an bie ſchön be- 
wehrten Küraffiere. Der alte Peter Lilte hatte feine 
Veierkleiver in einen Schrein gepadt, Würfte und 
Kuden für den in den Krieg ziehenden Sohn 
dazu und oben darauf das koſtbare Zrinkhorn für 
den König. Auf einem Wäglein figend begleitete er 
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den Zug der Küraffiere, die in Stodholm erſt ihr 
Haupt, den Prinzen von Yauenburg, wieder erhalten 
follten. Mutter und Gefchwifter gingen mit bis vor 
die Stabt und nahmen dann thränenreihen Abſchied 
unter den beiten Segenswünſchen. 

Als Peter Lilie in Stodholm ankam, mogte die 
Stadt von Soldaten, die von allen Seiten herein- 
ftrömten. Ueberall regte ſich gefchäftiges Leben, Drängen 
und Treiben, und in der Herberge erfuhr der Gold— 
ſchmied, daß der König mit feinem Heere ſchon am 
andern Tage zu Schiffe gehen wolle. Diefe Nachricht 
war dem Goldſchmied nicht angenehm, denn er mußte - 
fih denken, daß der Monarch Feine Zeit für ihn ha— 
ben würde. Und als er nun erjt dem Gaftwirth ge— 
beichtet hatte, was ihn nad der Reſidenz geführt 
habe, und von dem Wirthe nicht viel beſſer als 
ausgeladyt wurde, da ſank dem Alten aller Muth. 
Er nannte verdugt feinen Gewährsmann, den Haupt- 
mann Gars, Adjutanten des Königs, der Wirth lachte 
aber noch mehr und ſchwur body und theuer, daß in 
des Königs Gefolge fein Hauptmann dieſes Namens 
fei, überhaupt der König gar feine bevorzugten Günft- 
finge habe, und Herr Peter Lilie demnad von einem 
Iuftigen armen Offizier angeführt worden je. Das 
wurmte den Alten doch gewaltig, daß ihn feine Men— 
ſchenkenntniß, auf die er ſich fo viel zu gut that, fo 
arg irre geleitet habe; er brach daher ohne Weiteres 
auf, fich Gewißheit zu verfchaffen. Zuerſt juchte er 
feinen Tycho auf und theilte diefem feine Beforgniffe 
mit. Diefer. befragte fich bei feinem Offizier, erhielt 
aber diefelbe Antwort, e8 gebe feinen Hauptmann Gars 
und am wenigften in ber Nähe des Königs. Peter 
Lilie, damit nicht zufrieden, ftellte weitere Nachforſchun— 
gen bei jeinen Freunden und Kunftgenoffen an, erhielt 
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aber überall diefelbe Antwort. Mehr als feine Kette 
aͤrgerte ihn das getäuſchte Vertrauen. Mißmuthig 
ging er vom Norder Malm, wo er wohnte, hinüber 
nach dem Ritterholm, wo das königliche Schloß am 
Ufer des Mälar liegt. Dort ſollte das Heer, wie 
verlautete, vom König gemuſtert und die Schiffe im 
gegenüber liegenden Hafen beſichtigt werden. Peter 
Lilie wollte wenigſtens ſeinen König einmal ſehen, 
denn ihn zu ſprechen und ihm das Trinkhorn zu über- 
reichen, hatte der entmuthigte Dann ganz aufgegeben. 
As er nun fo in feinen Gedanken verjenft an der 
Küfte des Hafens hinfchlenderte nnd ſehnſüchtig die 
Zeit erwartete, wann die Negimenter aufmarjchiren 
und der König aus dem Schloffe treten würde, jah 
er ein Häuflein Menſchen aus einem ftill liegenden 
Schiffe über die ſchmale Brüde an's Land herüber 
fommen. Er würde wenig darauf geachtet haben; 
denn Menjchen trieben fih ja zu Zaufenden an den 
Schiffen und am Ufer herum, aber er. erblidte den 
geſchmückten hochmüthigen Küraffieroberften unter dem 
Haufen. Sogleih war der ehrenfefte Bürger ent- 
fchloffen, diefen anzureden und ſich nach feinem freumb- 
lichen Begleiter zu erkundigen. Er fteuerte aljo ohne 
Furcht darauf los, als er aber nahe bei den Leuten 
war, kam der gefuchte Hauptmann in derſelben ein- 
fahen Kleidung, die er in Lilie's Werkftatt getragen, 
über den Steg aus dem Schiffe und fprang an’s 
Ufer. Der Goldſchmied war hurtig an ihm. 

„Ei Meifter Peter Lilie,“ rief jener erfreut und 
reichte dem Bürger die Hand, „habt Ihr Wort ge- 
halten und Euch mit Euerm wadern Sohn in Stod- 
holm eingeſtellt? Aber warum ſeid Ihr nicht gleich 
zu mir gefommen ?“ 

„Herr Ritter, es ift eben nicht fein von Euch, 
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daß Ihr mid, an der Nafe geführt habt,“ eiferte der 
Goldſchmied, und kehrte ſich gar nicht an die ihn um— 
ftehenden und anftaunenden ritterlich geſchmückten Herrn. - 
„Ich babe mich wohl nad Euch befragt, aber in Stod- 
holm will fein Menfh einen Hauptmann Gars ten- 
nen, der Adjutant des Königs ſei. Habt Ihr Eud 
nun feinen uneblen Scherz mit einem reblihen Bür- 
ger erlaubt, der Euch nichts zu Leid gethan, fo hal⸗ 
tet, was Ihr mir verfproden, und führt mich zum 
König.“ 

„Es fei ferne von mir,“ verjeßte Jener, „mir 
mit einem fo braven Manne, den ic hochſchätze, einen 
uneblen Scherz zu erlauben. Und daß ich mein Wort 
zu halten ftet8 bereit bin, mag Euch zur Stelle vie 
Ueberzeugung werden. Bor uns liegt das Schloß, 
fommt mit mir herein zum König.“ 

„Aber ich habe das Trinkhorn nicht bei mir; ich 
babe meine Teierfleiver nit an.“ 

„Ein edler Mann, ein braver Bürger, ein Bater- 
landsfreund, ein Berehrer feines Königs, wie Ihr, 
Peter Lilie, ift dem Könige im ſchlechtſten Kittel 
und ohne Geſchenk willflommen. Ihr ſeht ja recht 
ftattlih aus und bringt dem König Euern Sohn 
zum Gehen. Drum geht nur in Gottes Namen 
mit mir.‘ - 

Der Bürger wollte nod) zaubern und Einwen— 
dungen machen, aber er war jo befangen, daß er ſich 
mit fortziehen ließ. Der Hauptmann führte ihn im 
ein Zimmer und erſuchte ihn, hier einige Minuten 
zu verweilen; er werde gehen, ihn dem Könige zu 
melden. Sobald fih der Goldſchmied - allein jah, 
wuchs feine Verlegenheit. Es fiel ihm wie Eentner- 
laft auf die Seele, daß er nun fo ganz unvorberei- 
tet vor feinen König und Heren treten folle, ja er 
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wußte nicht einmal, was er reden, weshalb er nun 
. zum König gehen jolle, da er das Geſchenk nicht bei 
fi) habe. Seine Bangigkeit gab ihm zuletzt den ver- 
zweifelten Gebanfen ein, fih aus dem Staube zu 
machen, aber feine Füße waren an den Boden ge- 
feffelt; er ftand und wollte ſich ein Herz ſchöpfen, 
aber er bebte, und die Zunge im Gaumen ward ihm 
trocken. Noch war er im Kampf mit ſich ſelbſt, als 
ein Page hereintrat und den Goldſchmied aufforderte, 
ihm zum König zu folgen. Da fiel dem Bürger 
alles Herz. Mit Mühe bradte er die abgeriffenen 
Worte hervor: „Und der Hauptmann Gars? Sol 
ih ohne den Hauptmann gehen? Er hat mir ver- 
ſprochen, mich der Majeftät vorzuftellen!“ . 

„Er ift bereits bei Seiner Majeftät und Ihr 
werdet ihn dort finden,” erwiderte der Kammerjunfer 
lähelnd. Sie famen an die königlichen Zimmer; ge— 
harnifchte Wachen gingen auf und ab. Kammerbie- 
ner liefen umher. Im Borzimmer ftanden Kammer- 
herren, Generale und Reichsräthe. Der Goldſchmied 
fah den Küraffieroberften darumter. ever Blid aller 
diefer Leute traf den armen Bürger, wie ein Dolch— 
ftih, und als nun die hohen Flügelthüren aufrauſch— 
ten, als ihn der Page in das prädtige Königszim— 
mer ſchob und hinter ihm die Thüren wieder zuzog, 
da glaubte der geängftete-Mann in die Knie finfen 
zu müſſen; denn der Hauptmann Gars war nicht 
zugegen, fonvern allein und ohne Beiftand, ohne Ge— 
ſchenk, ohne zu wiſſen, was er vom Könige wolle, 
ſtand er zitternd dem Monarchen gegenüber, der in 
prächtiger Rüſtung dem Upſalaer Bürger entgegen 
ging. Ströme von Schweiß floſſen über des armen 
Mannes Stirn, es flimmerte und florte ihm vor ben 
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Augen, alle Gedanken verließen ihn, er wagte es 
nicht einmal, den König anzufehen. 

„Nun, mein lieber Meifter Peter Lilie, warum 
fo ſcheu und ſtumm?“ fragte der Herrjcher, und ber 
Goldſchmied Horte hoch auf; denn dieſe Stimme 
kannte er ja. Betroffen blickte er dem Könige in's 
Geſicht; es war der Hauptmann Gars.*) 

„Ihr mein König!“ ſtammelte Lilie. 

„Dein gnädiger König, Dein Freund,” ſagte Gu— 
ſtav wohlwollend, nahm des erjchrodenen Mannes 
Hand und führte ihm. zu einem Seſſel, fortfahrend: 
„Seße Dich bei mir nieder und ſprich jo vertrauens- 
vol zu mir, wie Du in Upfala in Deiner Werkſtatt 
thateft.“ | 

Mein königlicher Herr!” ftammelte der alte Lilie, 
„Es ift zu viel Gnade für mid. Denn mas hab’ 
id mich Alles unterftanden gegen Euere Majeftät.“ 

„Nichts Unſchickliches, nichts Strafbares, nicht 
einmal etwas, was der Herzog von Lauenburg, mein 
Degleiter, hätte übelveuten können, und ber pflegt des 
Dürgers Worte mit der Goldwage zu wiegen. Du 
haft mir eine Kette für mein Lieb gefchentt, und bie 
Gräfin Ebba Brahe, meine Braut, trägt die Kette 
am Halle. Du willft mir ein präcdtiges Trinkhorn 
ſchenken, ich wollte e8 Dir gern bezahlen: Du aber 
meinteft, der König könne. fein Geld beffer brauchen, 
und fürwahr Du hatteft recht. Sch nehme das Horn 
von Dir zum Gefchent an, Du follft heute mit mir 
an meiner Tafel daraus trinfen, und an Deinem 
— 0 — 
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Sohne hoff ih das Wiedervergeltungsreht auszu- 
üben. Wenn er gute Hortichritte im Waffendienſt 
macht, woran ich nicht zweifele, fo ſoll er bald Of- 
fizier fein. Seine geliebte Rieke fol er heute noch 
fprehen, — bring ihn nur ber — und nad dem 
Feldzug fol fie feine Frau und er mein Hofgold- 
ſchmied werben.‘ 

„Das ift der Gnade Uebermaß; ich vermag e8 
nicht zu ertragen!“ rief der Alte, der jegt anfing 
aufzuthauen; und er befühlte wirklich feinen Glatz— 
fopf, um fich zu überzeugen, daß er wache und das 
glüdlichfte Ereignif feines Lebens nicht etwa nur 
träume. 

„Du kannſt erachten, lieber Peter Lilie, daß ich 
heute jehr beſchäftigt bin,“ fuhr der König freundlich 
fort, „eben will ich mir meine Soldaten befehen; die 
Generale find Thon draußen im Vorzimmer. Du 
wirft Deinen Sohn mit unter den Küraffiren jehen. 
Um drei Uhr tele Did zur Tafel ein, und vergiß 
mir. das Horn nicht.‘ 

Lilie jtand auf und machte Büdlinge, der König 
fchüttelte ihm die Hand und ging mit hinaus. Das 
Gefolge ſchloß fih an den Monarchen, und dem ent- 
züdten Goldſchmied kam es vor, als wenn ihn alle 
die Herren mit größerem Reſpekt betrachteten, denn 
zuvor, als er hineingegangen war. Der ganze Schlof- 
plaß hatte fi mit Soldaten angefüllt, auch die glän- 
zenden Küraſſiere paradirten bereits. Peter Lilie 
fuchte feinen Sohn mit wonneleuchtenden Bliden, aber 
ber Menfchenzudrang war zu groß; alles wollte den 
geliebten König fehen, der in der Mitte feiner Ge— 
nerale und Adjutanten aus den Palafte herausſchritt. 
Nicht allein die Taufende der Krieger, auch das 
übrige Volk begrüßte ven jugendlichen Herrfcher mit 
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jubelntem: „Es Iebe König Guſtav Adolf!“ Der 
König ging durch die Neihen feiner Krieger, jeve be- 
grüßte ihn, er erwiderte jeder den Gruf. 

ALS die Mufterung vorüber war, rief der König: 
»Morgen, Waffenbrüder, gehen wir nad) Finnland.“ 
Und damit ging er unter neuem Subelgefchrei mit 

feinem Gefolge nad dem Palaft zurüd. 

| Dem alten Goldſchmied wollte e8 von neuem. wie 
ein Traum bebünfen, daß diefer von fo viel taufend 
Menihen hochgefeierte König ſich mit ihm fo freunt- 
ih unterhalten habe, daß er, der anſpruchsloſe Bür- 
ger, von biefem ritterlihen Herrn ausgezeichnet wor=- 
den fei. Wie ein Beraufchter ging er in den Men- 
Ihenhaufen umher und fuchte feinen Sohn. Beide 
ftießen endlich auf einander und Tyco rief fogleid: 
„Wißt, daß der Küraffier, der in Upfala mit dem 
angeblichen Hauptmann Gars in unfrer Werkftatt war, 
unfer General, der Herzog von Lauenburg iſt!“ 

„Und wiffe, daß der Hauptmann Gars unfer 
gnädigfter König felbft iſt!“ emtgegnete der Bater 
eben jo haſtig. Das Erftaunen war nun an dem 
Sohn, der Alte erzählte lang und breit, welch Glück 
ihm widerfahren fei und verfchwieg dem fiaunenben 
Tycho auch die ſchönen Hoffnungen nicht, die des Kö— 
nigs Huld ihm bereitet hatte. Beide wanderten von 
einem Freunde zum andern und nad ein paar Stun- 
den wußten bie Goldſchmiede und mancher andere 
Bürger in Stodholm aus Peter Lilie's eignem Munde, 
welche Ehre ihn beglüde. Nachher rüftete ſich der alte 
Meifter in feiner Herberge, um würdig zu erjcheinen 
an des Königs Tiſch. Ein feinfammtner Rod mit 
großen Stahlfnöpfen zierte feinen Leib, ein blüthen- 
weißer Hembdfragen ſchmiegte fih um den Hals; vorn 
jah man eirie blaue ſeidene Wefte durchſchimmern mit 
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großen Silberfnöpfen. - In die blauen Strümpfe wa- 
ren goldne Zwidel gewebt und die Schuhe mit gro= 
Ben, ſchweren, zierlich gearbeiteten golonen Schnallen 
verjehen. An feinen Hüften prangte ein jchöner De⸗— 
gen mit filbernem künſtlich durchbrochenem Gefäß, des 
alten Meifter8 eigner Arbeit, das rothe Bandelier 
hielt ein goldnes Schloß zufammen. Eben fo ver- 
fündete die ſchöne Agraffe auf dem Sammtbaret, 
welche die wallenden Strauffedern zufammenhielt, 
den reihen Goldſchmied. 

Nun nahm er den in die feinfte Tinnen gewidel- 
ten Pokal in die Hand, gab dem Sohne ſchmunzelnd 
Ave, und marfchirte gravitätifch, nicht ohme einiges 
Herzklopfen und neue Bangigfeit, dem Kitter - Holm 
zu. Die Berlegenheit des Meifters nahm aber um 
ein Bedeutendes ab, als er, faum in den Palaft ge- 
treten, fih von einigen Pagen freundlich empfangen 
und zu dem Speifefaale geleitet ſah. 

Hier wogte und drängte e8 von vornehmen Her- 
ven und Damen; denn e8 war großer Hoftag, und 
der König hielt offene Tafel mit feinen Reichsräthen, 
Generalen und Stabsoffizieren, mit feinen Hofherren, 
Grafen und Rittern. Auch die Königin Mutter, eine 
hohe ftolze Frau, ging in raufhenden Gewändern, 
von ihren Hofdamen gefolgt, durd den Saal, und 
nahm die Hüldigung ein, die ihr dargebradht wurde. 
Man ſah die Blüthe von Stodholms adligen Frauen 
und Yungfrauen, und manche, foftbare und feltene 
Blume war darunter. Den bürgerlichen einfachen 
Goldſchmied würde gewiß bie alte Berlegenheit in- 
mitten all der abligen Leute, die ihn verwundert an- 
fahen, überflügelt haben, wäre nicht einer der Pagen 
vorausgeeilt und hätte des Goldſchmieds Ankunft dem 
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König angefagt, und dieſer ſich nicht beeilt, den ehr- 
lihen Meifter zu empfangen. 

„Gott grüß Did, wackrer Peter Lilie!“ ſprach 
Guſtav herzlich. „Sei froh und unbefangen hier; 
denn alle, die Dich hier umgeben, ſind Menſchen, 
wie Du.“ 

Der Goldſchmied überreichte dem König das 
Trinkhorn mit einem Bückling. Der König nahm's 
und gab's zur Anſicht herum. Es ging von Hand 
zu Hand; man erſchöpfte ſich in Ausdrücken der Be— 
wunderung, und jedes Wort wurde dem eitlen Bür— 
ger eine prangende Blume im Kranze feines Künftler- 
ruhms und feiner Baterliebe; denn gewifjermaßen 
betrachtete er ſich ebenfalls als ven Berfertiger des _ 
Zrinfgefäßes. Indem der Meifter jo mit verflärtem 
Geſicht daftand, den Mund Inapp an die Zähne an- 
geipannt, und die Glatze leuchtend wie der Vollmond, 
führte der König eine junge ſchöne Dame heran und 
ſprach: „Sieh, Meifter Lilie, diefe Dame ift Gräfin 
Ebba Brahe, die Dein erftes Gefchent, wie Du fiehft, 
am Halje trägt, und jest fommt, ſich bei Dir dafür 
zu bedanken.“ 

„Ih dank Euch, Meifter,” flötete die füge Stim- 
me der holpfeligen Königsbraut. „Ic werde dieſe 
einfache Kette fo body halten, als den reichen Putz, 
den mir meine ſel'ge Mutter hinterlaſſen und mein 
Vater gekauft hat.“ 

Der Goldſchmied wußte ſchlechterdings nicht, was 
er darauf antworten ſollte. 

Schmetternde Trompetenſtöße riefen zur Tafel; 
die Zeremonienmeiſter wieſen den Gäſten ihre Plätze 
an. In der Mitte ſaß der König, zu ſeiner Rechten 
die Königin, ſeine Mutter, der Goldſchmied aber 
wurde zu des Königs Linken geſetzt. Vor Guſtav 
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ftand das Trinkhorn, das ber Mundſchenk voll pur- 
purnen Wein goß, während die Diener die Becher 
der Säfte füllten. Ein Trompetenjtoß gebot Ruhe, 
der König ſtand auf, ergriff das filberne Horn und 
ipra laut: „Des wadern Meifters zu meiner Lin— 
fen wadrer Sohn hat ein gar herrliches Trinkſprüch— 
fein auf dies Horn geprägt. Es lautet: 
Wie dieſes Hornes Kraft 

Sei Schwedens Ritterfchaft! 

Es ließe Xebensborn 

Dem König aus dem Horn! 


Und wie der Traube Blut 
Sei Schwedentreue gut! 


So will id denn trinken nad des Meiſters Wil⸗ 
len auf das Blühen und Gedeihen meiner ſtarken 
Ritterſchaft, auf meine Geſundheit, damit ich lange 
nach Recht und Kräften meinem Volke vorſtehe, und 
auf ächte Schwedentreue! Ich aber ſetze noch hinzu: 
auf guten Sieg über unſre Feinde, fröhliche Wieder— 
kehr und Schwedens Wachsſthum!“ Der König ſetzte 
das jungfräuliche Horn an den Mund, um es ein— 
zuweihen, und bie Gäfte ergriffen die Becher und 
tranfen mit dem Könige und die Trompeten bliefen 
luſtig, und braußen donnerten die Kanonen auf bem 

Schloßplatze und verfündeten es Stodholm und dem 
Schwedenvolke, daß der Schwebenkönig trinfe auf bes 
Schwedenlands Wohl. 

„Der Erfte aber, der nad mir aus dem Becher 
trinfe, das fol fein mein lieber Meifter Peter Lilie 
von Upſala,“ ſprach der König weiter und reichte 
den Goldſchmied das gefüllte Horn. Der Bürger 
fand auf, nahm das Trinkgefäß und fprad, feierlich, 
obwohl mit zitternder Stimme: „Die fieggefrönte 
Rückkehr des Königs empfange ein immer fröhliches 
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Brautbett, aus dem ein ſtarkes Königsgeſchlecht er- 
blühe, das durch Vater und Mutter dem Schweden 
theuer und hochgeliebt ſei!“ Er trank und die Gäfte 
tranten, aber alle jahen beforgt nad) der Königin, 
die ihren Becher faum mit dem Munde berührt Hatte, 
. Bon der Königin Mutter flogen die Augen auf Ebba, 
bie hocherröthet die Blide nicht zu heben wagte. Das 
herzliche Wort des Goldſchmieds hatte einen wunder— 
lihen Geift in die Königshalle gebradyt, der durch 
bie aufjpielenden Bergleute, die guten Speijen und 
den guten Wein nicht wieder vertrieben wurde. Der 
König fhien ſich zur Freundlichkeit zu zwingen, vor: 
züglid in angelegentlicher Unterhaltung mit feiner 
durch Blick und Anftand tiefe Verehrung heifchenden 
Mutter. Zumeilen wandte er fid) auch zu dem Gold— 
Ihmied und fprad über deſſen Yamilienverhältnifie, 
Lebensgefchichte und Kunſt. Zulest bat er ihn, fi 
Abends um acht Uhr mit Tycho in den Füniglichen 
Zimmern einzufinden. 


19. 
Der König und feine Mutter. 


AS die Tafel aufgehoben war, verfügte fich bie 
Königin Chriftine mit ihren Hofdamen wieder in ihre 
Frauengemächer. Den König trieb eine ‚innere Un— 
ruhe umher, er ſprach mit Vielen, und orbnete Bie- 
les für die Abreife an. Dann lehnte er mehre Mi- 
nuten allein in einer Senftervertiefung und blidte 
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hinaus 'in das ftill bahinrollende Meer und. auf die 
in Dämmerung verfhmwimmende Stadt, hernach jchlug 
er das große Auge nad dem Himmel hinauf, aus 
welchem jhon hie und da ein Sternlein blinkte. Sein 
jugendlich Antlig verklärte fih im frommen Gebet. 
Er hatte die Hände gefaltet und erflehte ji Stärke. 
und Glück von dem Gange, den er jett zu gehen 
gedachte. Des Auges heiter-blauer Spiegel umrän- 
derte fi mit einem feuchten Kryftallringe, feine Yip- 
pen bewegten ſich lautlos, aber aus der Bruft rang 
ſich das inbrünftigfte Gebet. Und nun ging er durch 
die Hallen, ein mit ottvertrauen gewappneter Dann, 
und die Thüren thaten fih rauſchend auf vor ihm, 
und die Diener eilten, e8 der Königin anzufagen, 
Daß der König nahe, fie zu fehen in ihren Gemä- 
chern. Er trat hinein, Chriftine erhob fih, um ih- 
rem Sohne entgegenzugehen, er eilte auf fie zu, und 
tüßte ihr ehrerbietig die Hand. Der alte Teloherr 
Pontus de la Gardie, der Ruſſenbeſieger, ver feit 
einem halben Jahre feinem Sohne das Commando 
in Liefland übergeben hatte, war zugegen und mollte 
ſich bei des Königs Eintritt entfernen. Guſtav hielt 
ihn zurüd, fprechend: „Berehrter Graf, was ich mei- 
ner Frau Mutter zu jagen habe, darf ein um Schwe- 
dens Wohl fo hoch verdienter Greis hören und fei- 
nen Rath dazu geben. — Frau Mutter,” wandte 
er fih zu der in ftolzer Majeftät vor ihm ftehenden 
Königin; „ih bin gefommen, Euch LTebewohl zu fa- 
gen. Schon bridt die Nacht herein und morgen mit 
dem Frühften geben’ ih die Anker meines Schiffes 
lichten zu laffen und in die See zu ftehen. Sch 
weiß es, dieſe Reife gefchieht nicht mit Euerm, noch 
mit bes Reichsraths Willen, vielmehr habe ih Euch 
das Jawort dazu abgebrungen. Zürnt mir deshalb 
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nit! Mein raftlofer Sinn und die fefte Ueberzeu- 
gung, daß nur meine perfünlide Gegenwart uns 
Bortheile in Rußland verihaffen kann, treiben mich 
auf den Kriegsfchauplag. Ich weiß ee, daß hier viel 
zu ſchaffen und zu wirken giebt für einen beforgten 
König, aber ich kann getroft gehen, da Ihr es nicht 
verihmähen werdet, für Schwedens Heil während 
meiner Abwejenheit mütterlih Sorge zu tragen, und 
id) ein gutes Regiment weiler Männer eingefettt habe, 
an deren Spite mein Drenftierna fteht, die über 
Schweden wachen an meiner Statt. Euch ſteht ver 
umfichtige Keichsfanzler voll Kraft und Jugend, euch 
jtehen die weifen Männer unferes Reichsraths in ſchwe— 
ren Fällen zur Seite. Ich weiß es ferner, daß ber 
Ihwebifhe Teloherrnftab, ummunden mit Lorbeern, 
die Bontus de la Gardie, der Vater, auf Ruflands 
Boden erfoht, in den würbigften Händen, in denen 
Jakobs de la Gardie, des tapfern Sohns liegt, aber 
haben wir nicht feine Briefe, worin er ſich bitter 
beklagt, daß er nicht mehr von ung unterflügt wird, 
was wir doch bis jest unmöglih in Stand waren, 
worin er uns meldet, daß die größten. Unorbnungen 
und Meutereien im Schwedenheere ausgebrochen jeten, 
daß die fchleunigfte und kräftigite Hülfe Noth thue, 
wenn nicht alle Eroberungen jeines Vaters und Now- 
gorod ſelbſt uns verloren gehen follten? Bor dem 
Könige werden die Miethlinge erfchreden, des Königs 
Anblid wird die Muthigen begeiftern.‘ 

„Sp möge Dir der König der Könige feinen Se- 
gen verleihen, wie ich ihn Dir ertheile!“ verſetzte 
Ehriftine. „Ich hätte es lieber gefehen, Du fegteft 
Dein uns fo theures Leben nicht ferner den Gefah— 
ren bes Kriegs und ber rauhen Jahreszeit an den 
finnifhen und Liefländifchen Küften aus, denn Schwe— 
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den bedarf Deiner Sorgfalt noch lange; aber Du 
haft ſelbſt ausziehen wollen, wie’8 einem Kitter ziemt, 
in gerechten Krieg; und Dein Wille ift heilig; denn 
Du bift hier Herr und König. Nur beherzige - die 
dringende Bitte Deiner um Did jo fehr bejorgten 
Mutter, ſchone jo viel als möglich Deines Lebens, 
begieb Dich nicht ohne Noth in Gefahr.“ 

„Ihr mahnt mid) mit jo mütterlic) = liebender 
Sorgfalt, mein Glück, mein Wohl liegt Euch fo 
wahrhaftig am Herzen, daß id, eh’ ih von Eud 
fcheide, Euch noch mit einer Bitte angehe, von beren 
Erfüllung das Wohl Eures Sohns, ja mein ganzes 
Lebensglüd abhängt.“ 

„Rede, mein Sohn! Was fünnteft Du anders 
als ein des Schwedenkönigs Würdiges bitten?‘ 

„Braun Mutter, meine Liebe zur Gräfin Ebba 
Brahe, Euerer Euch fo mwerthen BPflegetochter und 
erſten Hofdame, ift Euch nicht unbekannt geblie- 
ben. Da ih aber wohl gewußt aus Euern frühern 
Aeußerungen, es fer Euer Wunſch, ich möchte eine 
deutſche Prinzeffin auf den ſchwediſchen Thron erhe— 
ben, jo habe ich nicht gewagt bis jetst, offen und frei 
mit Euch zu reden über meine Yiebe, eines Theile 
weil ſchwere Sorgen mein Haupt erfüllten, andern 
Theil weil ich noch feine Zeit hatte. Wohl aber 
habe ich meinem Better, dem Herzoge von Sach— 
fen-Tauenburg ſchon vor einem halben Jahre ben 
Auftrag gegeben, Euch, geliebte Frau Mutter, aus- 
zuforfchen über meine mit Euern Wünſchen nicht über- 
einftimmende Wahl. Zwar hat mir der Herzog feine 
beftimmte Antwort hinterbracht, aber aus feinen Mit- 
theilungen habe ich doch erjehen, daß es meiner Kin- 
desliebe wohl möglich fein dürfte, Euere mütterliche 
Einwilligung zu erhalten. Laßt mich demnach, id) 
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bitte Euch jehr, nicht ohne diefelbe in den Krieg zie- 
ben; fie wird mich begeiftern und mir Muth ver- 
leihen, alle Unannehmlichkeiten getroft zu ertragen. 
Sie wird mir ſchimmern, als ein Stern der Hoff- 
nung, in welchem ich das füße Bild meiner geliebten 
Ebba erblide, und ber über mir Wacht hält in aller 
Drangjal und mir wonnigen Lohn verjpridt. Denn 
wenn idy mit Sieg heimfehre nad) Schweden, mill 
id “mein Beilager feiern mit Ebba und mich krö— 
nen laffen zum König und fie zur Königin von 
Schweden.‘ 

In der Königin Antlig war während der langen 
Rede ihres- Sohnes nicht die mindelte Veränderung 
vorgegangen. Ernft begann fie zu reden: 

„Mein lieber-Sohn, wohl habe ih das Ber: 
trauen, welches Du mir jet ſchenkſt, früher. erwartet, 
wenigſtens hoffte ich eben nach jenen meinen LUnter- 
redungen mit dem Herzoge von Lauenburg über Deine 
Liebe, daß meine Kinder fid) mir nahen würden. Es 
ift wahr, Guſtav, ic hätte es lieber gejehen, und 
mit mir alle Einfihtsvollen des Schwedenreichs, daß 
Dein Thron eine gewaltige Stütze erhalten möge 
durch den Bund mit einem mächtigen Fürſtenhauſe 
der proteſtantiſchen Chriſtenheit. Denn noch nicht 
hat der katholiſche Siegmund den Plan aufgegeben, 
die Krone wieder zu beſitzen, die ihm ſeine eigne 
Thorheit, nicht mein höchſtſeliger Gemahl, vom Haupte 
riß. Willſt Du aber aus den Töchtern Deines Lan— 
des wählen, willſt Du eine Schwedin beglücken, für— 
wahr ſo weiß ich ſelbſt keine Würdigere, als Ebba 
Brahe, auf deren Erziehung und Bildung ich, auf 
deren unbefleckten Adel fie ſtolz ſein kann. Sie wäre 
ja nicht die Erſte, die aus ihrem Geſchlecht auf 
Schwedens Thron ſtiege. Aber bedenke wohl, mein 
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Sohn, daß jest nidht Zeit ift, von Deiner Hochzeit 
zu reden. Des Kriegs gewaltiger Gott‘ hat Dein 
Herz erfüllt; es drängt Dich unaufhaltſam auf ver 
fonnenhellen Bahn des Ruhms vorwärts, die Du ein- 
mal mit Glück betreten. Du haft nicht auf die Bit- 
ten Deiner beforgten Mutter, nicht auf das Tlehen 
Deines angftvollen Boll8 gehört: Du ftürmft felbit 
fort in den Krieg. Aber die Kriegsfortuna ift bie 
laurijchfte Göttin. Wie? wenn fie Dir den Rüden 
fehrte? wenn — was ber Himmel verhüten möge! 
— fie, die Treulofe, Dir den frifhen,. kaum um’s 
Haupt gejchlungenen Lorbeer aus den Loden rilje? 
Ah! und wandelbar ijt der Menfchen Sinn. Glaube 
mir, mein Cohn, nit alle, die Dir Treue heudeln, 
würden fie bewähren, wenn das Glück Dir die Fer- 
jen zeigte. Noch ift Sigmunds Partei in Schweden 
vielleicht größer, al8 wir ahnen. Aber in Zeiten ber 
Gefahr erihlafft ver Bogen des Liebesgotted. Du 
würdeſt bereuen, die holde Ebba an Di gefeilelt, 
ihr Loos mit dem Deinigen verbunden zu haben, 
wenn das Unglüd Did) heimfuchte. Und fo kann ja 
auch. Niemand zweien Herren dienen und ein König 
am wenigſten, der nicht für's Dienen geboren wurde. 
Die mächtige Sorge, Deinen Feinden obzuliegen, be= 
herrſcht jet Dein Königsherz. Du muft tradten, 
mit geringen Mitteln Großes zu bewirken. Und Du 
fannft’s, Du haſt's bewiefen, haft’8 bewährt. Wenn 
nun aber die Liebe Deines. Herzens alleinige Herrin 
würde — und fie würde es ſicherlich — fo könnteſt 
Du Deine Königspfliht vergeffen, und wenn aud) 
nur auf Stunden, es wäre Sand und Leuten ein 
ſchwerer Berluft. Denn der König handelt für alle. 
Er iſt die Sonne, die das Land befruchtet. Was 
wird aus dem tragbaren Boden, wenn fie fi in 
Stord, ausgew. Nomane u. Novellen, XV. 11 
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Nebelfchleier hüllt? Zwei Kriege warten Deiner! 
Sei Du der Herkules, der die polnische Hyder erlegt! 
Sei Du der Perſeus, der den Akriſius, Deinen eig- 
nen Bruder, in fein Reich einfegt! Und wenn Du 
ftarf geworben bift nah Außen, ftarf im Innern, 
wenn Siegmund nicht mehr daran denken darf, ſei— 
nen abenteuerlichen Plan zu verfolgen, wenn Karl 
Philipp Zaar von Moskau if, wenn Du dem Dä— 
nenfönig nichts mehr zu zahlen brauchſt, dann erft, 
Guſtav, ziemt e8 Dir, an Deine Vermählung zu 
denfen. Der Krieg fühtt den Künigsjüngling in bie 
Schlacht, der Friede führe den Königsmann in's 
Brantbett. Bor den fehimmernden Kränzen feines 
neuerworbenen Ruhms, vor der Fülle des Segens, 
mit der er fein Volk beglüdt, werden die Stände des 
Reichs, die jett leicht Deine Wahl migbilligen könn— 
ten, denn fie müfjfen ihres eignen Vortheils willen 
eine geborne Fürftin Tieber auf dem Throne fehen, 
als eine Unterthanin ihres Könige — verftummen 
und wohl gar in die Hochzeithymnen einftimmen. 
Treffe dann Deine Wahl, wen fie wolle, Guftan, ich 
werde fie jegnen, und trifft fie dann noch die tugend- 
hafte, edle, treffliche Ebba, dann will ich die Erite 
fein, alle Hindernifie und Schwierigkeiten aus dem 
Wege zu räumen, die Deiner Verbindung mit ber 
Gräfin Brahe noch entgegenftehen künnten, und Did 
zum Ziele Deiner Wünſche führen.” | 

Des Königs Blicke leuchteten. Er war auf Wi— 
derſpruch, auf einen Sturm gefaßt geweſen, und num 
glich ſich vor ſeinen Blicken alles ſo ſchön aus. Ach, 
ſein jugendlich argloſes Herz hatte keine Ahnung von 
Verſtellung, ſein von frommer Liebe ſtrahlendes, im 
Thau des Entzückens gebadetes Auge ſah die feinen 
Schlingen nicht, die die eigne Mutter ſchlau und vor⸗ 


163 


fihtig in jebem jener herzlich Hingenden Worte um 
feine reine, große Seele zog. 

„Sa, Mutter, rief er begeijtert, „ich will mir 
Ebba verdienen. Ihren Brautfranz will ih auf 
Rußlands und Polens blutigen Schladhtfeldern bre— 
hen, ihre Königskrone mir aus erobertem Golb und 
Edelgeitein zufammenjchmieden laſſen. — Und fo 
reich” ich Euch) die Hand zum Abjchied, froh und voll 
heitrer Ahnungen. Lebt wohl! — Und auch Ihr, 
alter, ruhmbekränzter Feldherr, der Ihr Zeuge ge- 
wejen feid der Mutterliebe Euerer Königin, lebt 
wohl! Geht und verfündet’8 dem Schwedenvollke, 
was Chriftine beim Abſchied zu ihrem Sohne geredet 
hat!“ Der König ging in ſeine Zimmer zurück, voll 
guten hoffenden Muthes. 


20. 
Zwei Liebespaare. 


Die Nacht war ſchon überall eingekehrt, aber von 
flammenden Kerzenlichtern zurückgedrängt aus den 
meiſten Räumen des Schloſſes. Im Vorzimmer ſtand 
Meiſter Peter Lilie mit ſeinem Sohne, dem ſchmucken 
Küraſſier. 

„Wen Gottes Segen heimſucht, ſoll andern auch 
was Gutes gönnen,“ ſagte der König mit herzlichem 
Abendgruß. „Der Himmel hat meine Liebe geſegnet, 
fo will ich die Deinige ſegnen, wackrer' Küraſſier. 
Kommt!“ — Hierauf ſandte er Pagen mit Befehlen 
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ab, und fie gingen durch den an des Königs Wohn- 
zimmer ftoßenden Corridor. Ein Diener leuchtete vor. 
Enplidy traten fie in einen bereit8 geöffneten Saal, 
wo fie den Maler de Change mit einem Diener be- 
fchäftigt fanden, um ein hohes verhängtes Bild an 
der Wand ringsum in die bereit eingefchraubten 
Armleuchter Lichter zu fteden und anzuzünden. 

„Em. Majeftät kömmt noch um einige Augenblide 
zu früh,“ jagte ver Maler, „die Lichter wollen nit 
bremen; es muß verborbene Waare fein, die ber 
Diener in der Eile ergriffen hatte, aber ich bemerfe 
eben, daß ich mit der zweiten Lieferung nicht beſſer 
gefahren bin.“ Die Hände regten ſich ſchneller und 
bald darauf brannten die Kerzen im BViered um ven 
Rahmen. Born zu beiden Seiten ftellte ver Maler 
noch zmei fehsarmige Girandolen mit brennenden 
Kerzen. Als der Maler fertig war, ging der Küraf- 
fier zu ihm, begrüßte ihn mit Herzlichfeit und dankte 
ihm für Niefens ſchönes Bild. 

De Change fchien verwundert, den Goldſchmied 
im Waffenrode und in der Geſellſchaft des Königs 
bier zu fehen, war übrigens gegen den Soldaten fehr 
höflich. r 

Während beide mit einanber ſprachen und ber 
König fih mit dem alten Lilie unterhielt, wurde bie 
Thüre wieder geöffnet, und eine hohe verfchleierte 
‘ Dame trat herein, von einigen Frauen und einem 
nody nicht ganz erwachſenen Mädchen gefolgt. Der 
König eilte auf die Eingetretene zu, faßte fie zärtlich 
bei der Hand umd fprah: „Mein werthes Fräulein, 
ih konnte mir den Wunſch nicht verfagen, Euch zu 
wiffen zu thun, wie ich num endlich mit meiner Frau 
Mutter ımjertwegen gerebet, und wie fie über bie 
Maßen wohlgefinnt und gnädig fi über Euch und 
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unfre Liebe ausgelaffen, und wir nun ihrer Zuftim- 
mung und bes mütterlihen Eegens zu unjerm Ver— 
löbniß nicht entbreden. So wollt! id Euch denn 
mit frohem Herzen Balet jagen und Euch bitten, 
meiner fleißig und .fromm zu gebenfen in und außer 
Euerm Gebet während meiner Heerfahrt.” 

„Ih dan? Euerer Majeftät für diefe Gnade,” 
verjegte die Gräfin und ſchlug den Schleier zurüd, 
fo daß man ihr edles Antlitz jehen und aud) erfen- 
nen konnte, daß ihre Augen trübe geweint waren. 
„Auch habt Ihr befohlen, daß Rieke Strämfeld mid). 
begleiten folle, bier ijt fie und ihre ftumme Schwe— 
fter, welche niemal® von ihr weicht.“ Rieke trat her= 
ver, anftändig gefleivet und machte dem König einen 
Ihönen Knix. Der König faßte fie bei der Hand 
und führte fie den beiden Goldſchmieden mit den 
Worten zu: „Hier bring’ ih die Erfüllung meines 
Verſprechens.“ Rieke erkannte in dem ſchmucken Rei— 
tersmanne mit Ueberraſchung den Jüngling, den ſie 
ſtill im Herzen trug, und er vermochte ebenfalls vor 
beklemmender Luſt des Wiederſehens keinen Laut her— 
vorzubringen. Dazu kam, daß ſich doch eigentlich 
beide noch kein Wörtchen von Liebe geſagt, und nun 
natürlich in Gegenwart ſo vieler und ſo vornehmer 
Zeugen unmöglich zuerſt ſich etwas Vertrautes ſagen 
konnten. Die Enthüllung ſüßen Liebesgeheimniſſes 
duldet keine Zeugen. Stumm ſtanden ſich die Lie— 
benden gegenüber, hoch erglüht und bang-freudig be— 
wegt. Da kam von zwei andern Seiten die Löſung 
des Räthſels, die auf den Lippen der Betheiligten 
ſchwebte und von ihnen doch nicht ausgeſprochen wer— 
den konnte. Der Vater rief nämlich überlaut: „Das 
alſo iſt Rieke Strämfeld? Wahrlich, Tycho, nun 
verdenk' ih Dir's nicht, daß Da Dich in das Mäd— 
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hen vergafft haft; ich glaube, es könnte mir noch 
fo gehen.” Damit zog er die Verſchämte näher an 
das Licht, um fih an dem Glanz ihrer Augen und 
der Lieblichkeit ihrer Züge zu weiden. „I, Du mein 
bherziges Goldkind,“ ſchmunzelte er- fie an, „willft Du 
denn mein DTöchterlein werben und den ſchmucken 
Goldſchmied dort frein, wenn er aus dem ruffifchen 
Kriege heimfehrt? Sieh, er ift ein gar wadrer Mei- 
fter und bat zum Meifterftüd des Königs Majeſtät 
ein ZTrinfhorn gefertigt, das feines Gleichen fucht, 
wie unfer edler König. Liebft Du denn den Jungen? 
Ih bin ja fein Bater, Kind! Und er ift mir aus 
Sehnfuht zu Dir bald“ geftorben. Liebft Du denn 
meinen Sohn Thycho Petersjohn Lilie ebenfo, wie er 
Dich ? 

Verſchämt blickte das Mädchen zu Boden und 
fispelte faum verftändlih: „Ich Liebe ihn!“ 

"Da vergaß der ehrlihe Bürger fo fehr allen Arte 
ftand und den feiner Umgebung fchuldigen Reſpekt, 
daß er in der Freude jeines Herzend dem hocherrö— 
theten Mädchen einen kräftigen Kuß auf die Lippen 
prüdte. Der König lachte laut über diefen Ausbruch 
der Baterliebe. Ilnterdeffen hatte die jtumme Chri— 
ftine den jungen Goldſchmied erfannt. Gie lief wie 
unfinnig auf ihn zu, fletterte an ihm hinauf, umfing 
feinen Hals, herzte, küßte, ftreihelte und Liebfofte ihn 
aufs zärtlichfte, und ftieß dabei jonderbare Freuden— 
töne aus. Drauf deutete fie auf Riekens Ohren und 
zeigte die Ohrenſchilder Tycho's, nun gab fie durch 
Pantomimen zu verftehen, daß ihre Schwefter auch 
das von ihm zum Geſchenk erhaltene Goldreiflein am 
Vinger trage. Und weiter brüdte fie in ihrer leben- 
digen Zeichenfprache gefchidt die Liebe Riekens und 
ihr Verlangen nah tem Goldſchmied aus, fie zupfte 
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und putzte an fih und wies jchelmifch lächelnd auf 
die Schwefter, fie ſchluchzte und that, als weinte fie, 
um anzuzeigen, wie Riefe um den geliebten Jüng— 
ling geweint habe. Werner erzählte fie, wie fie zur 
Gräfin geholt worden jeien und von ihren Eltern 
Abſchied genommen, die Keife nad) Stodholm gemacht 
hätten, gnädig empfangen und ſchön gepugt worden 
wären, fie zeigte ihre Kleider und Schuhe mit ge— 
fälliger Wichtigkeit und Hatichte dazu vor Freuden. 
in bie Hände. Dann aber veränderte fie plöglich die 
heitre Miene in eine düftre, ballte die Fauſt und 
drohte damit dem Maler de Change, der unter dem 
Bilde chnfern ftand. Sie ftrammpelte mit den Füßen, 
ftieß einen zürnenden Yaut aus, deutete wieder auf 
Rieken und wollte noch weiter in Zeichen reden, als 
ver Maler, die Kleine beobachtend, an den König mit: 
ven Worten herantrat: „Wenn es Euerer Majeftät 
gefällig wäre! die Lichter brennen ab, und ih muß 
befürdhten, man. bat abjihtlih etwas damit vorge. 
nommen, um dem letten Cindrud des Bildes auf 
Euerer Majeſtät funftempfänglichen Sinn zu ſchaden.“ 

„Zieht den Vorhang hinweg,“ verfegte Guſtav. 
„Ich habe mir, ohne Euer Wiffen, gnädiges Fräu— 
lein, wandte er fid) zur Gräfin Ebba, „eine Copie 
von dem von Euerm Herrn Bater beitellten Portrait 
Euerer werthen Perſon nehmen lafjen. Ihr zürnt 
mir doch nicht darüber? Während jenes Bild in 
Schloß KRojenberg die Seele Eueres Vaters erquidt, 
wenn er in jein Schloß tritt und fein Alter erheitern 
wird, fell diefes Bild mit mir über das Meer nad) 
Finnland wandern und fein Anblid mich ſtärken und 
erheben im Kriegsdrangſal.“ 

Der Vorhang war hinweggeraufht und Ebba's 
mild ernfte ‚Züge ftrahlten von der Wand herab. 
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Das Bild war herrlich getroffen und beſonders mei- 
fterhaft wegen der darin ausgebrüdten leiſen Schwer— 
muth, die der jungen Gräfin fo eigenthümlich war. 
Alle betrachteten das Bild ſtumm, doch jedes mit eig- 
nen Gefühlen. Nur die Stumme gebervete fich wiln, 
um daran zu fommen und es zu füllen. Der Maler 
bielt fie zurüd und fie fhlug nad ihm. Die Gräfin 
fonnte ſich der Thränen nicht enthalten‘, und wirklich 
ſah aud alles vüfter und traurig aus. Die Lichter 
brannten faum, und es war nicht anders, als fer über 
die jpärlihen Flammlein eiu ſchwarzer Flor gefpannt. 
Das Bild trat geifterhaft zurück und fchien endlich 
in weiter Ferne zu fein; eins ber Lichter um das 
andre verlöſchte. Selbſt des Königs warme Freude 
wurde durch diefe fonderbare Erſcheinung von einem 
fühlen Hauche banger Schwermuth beftreift. Es wollte 
auch ihn wie Ahnungen beſchleichen, bie im wehmüthi— 
gen Widerfprudh mit den der geliebten Gräfin ge— 
machten Mittheilungen ftanden. „Packt mir das Bild 
ein und laßt es aufs Schiff bringen, de Change,“ be= 
fahl er den Maler und nahm Ebba's Arm, fi mit 
ihr zu entfernen. Da faßte Chriftine des Königs 
Hand und machte gegen den Maler eine Bewegung 
mit den Händen. welche mit den Micnen des Gefichts 
zugleid den größten Abſcheu ausprüdte; fo warnte fie 
den König und Ebba mit ängftlicher Geberde, dieſe 
aber, Aug’ in Aug’ verſenkt und des Abſchieds ge- 
denkend, achteten des heftigen Kindes nicht, welches 
Riele von ihnen rif. | 

„Ich habe nod einiges nachzufehen auf meinent 
Schiffe,” fagte der König, „wenn es Euch möglich 
ift, jo begleitet mid. Ich bitt Eu darum.” Ebba 
drüdte ihm gewährend die Hand und hüllte ſich dich- 
ter in ihre Schleier und Gewänder. „Ihr könnt uns 
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folgen und mit einander die furze Zeit noch genießen; 
ih gönn's Euch,“ redete der König die beiden Lilie 
und Rieken an; die andern Frauen der Gräfin 
wurden befehligt, fie in ihren Zimmern zu erwarten. 


21. 
Auf dem See in der Jllondnacht. 


| Dhne erkannt zu werben ftieg die Heine Gefell- 

Ihaft in die fühle Mondnacht hinab und wanderte an 
den Ufern des Gees. Ein Paar Schiffsknechte leg— 
ten, auf ein vom König gegebenes Zeichen, mit ihren 
Böten an's Land; der König und Ebba nahmen im 
erften; die beiden Goldſchmiede und die beiden Schwe- 
ftern im zweiten, Platz. Raſch jchnitten die Kähne 
durch die Wellen. Am Schiffe angelangt, flieg der 
König an Bord, gab die nody nöthigen Befehle und 
Anordnungen, und kehrte dann zur Geliebten zurüd. 

„Die Nacht ift hell und das Meer ruhig, gegen 
die Friſche der Meerluft find wir. gefhügt; es ver- 
langt mid ſehr, noch ein Stünblein mit Dir auf 
dem See zu fohaufeln und zu koſen,“ ſagte Guftav 
zärtlich. 

„Und wenn aud Hoffltte und die firengen Regeln 
der YJungfräulichfeit dagegen ſtreiten,“ verjegte Ebba, 
„ſo vermag ih Dir nicht zu verweigern, wozu mid) 
mein eigenes Herz drängt. Niemand hat mid, erkannt 
auf der ungewohnten näcdhtlihen Wanderung, Niemand 
vermißt mich, und meine Frauen werben ihres Vor⸗ 
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theils halber ſchweigen. Die Naht, obgleih friſch 
und falt, entzüdt mic doch mit ihrer Pradt, und 
wehmüthig=jüße Gefühle hielten mih, wenn es an- 
ginge, bis zur Abfahrt an Deiner Seite feft, mein 
Geliebter. O Guſtav, wenn wir uns nicht wieder— 
jehen ſollten!“ | 

„Es Tann eine feindliche Kugel für ben Schme- 
denkönig gegofjen fein, wie für jeven feiner Soldaten. 
Wir ftehen alle in Gottes Hand. Der Herr wird's 
mit mir maden, wie's feine Allweisheit zum Beften 
des Ganzen recht findet. Ich ergebe mich in feinen 
Willen. Nicht für eine böſe gottlofe Sache zieh’ ich 
in den Krieg; das heilige Recht ift auf meiner Geite. 
Drum braud’ ih mih aud vor dem raſchen Tod 
auf dem Bette der Ehre nicht zu fürdhten. Und aud 
Did würde der unerſchöpfliche Born jeiner Baterhuld 
gnädiglih tränken, und Dich nicht verjammern Laffen. 
Sollte Dir der Himmel’ nit die Krone von Schwe- 
den aufs Haupt jegen, jo wird er Dir eine Sternen- 
frone.geben, mit fühlen Friedenspalmen durchflochten. 
Sp lang aber Guſtav Adolf lebt, wird er feiner 
heißgeliebten Braut die heiligen Schwüre ewiger Treue 
feft und unverbrädlid halten und bewahren, und 
hofft dafjelbe von Dir gewiß zu fein, meine Traute.‘ 

„Du fannft und folft es fein,“ fagte fie ſinnend, 
und er füßte ihr den Hauch des [etsten Wortes vom 
Munde. Schmeigend hielten fie fih umjchlungen, 
Herz an Herz gepreßt, ihr warmer Athem fpielte im 
feinen Loden, jeine kräftige Rechte hielt ihre Heine 
Hand umfpannt; ihre Geiſter verloren fih in Ent- 
züden. Die feligfte Minute ihres Lebens ging über 
ihren Häuptern hin, ein lichelnder Genius mit ber 
helllovdernden Lebeusfadel und einem Dimmelsblumen- 
franz. Uber als er vorüber war, löſchte er die Fackel 
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in der See, ta warb ber blutrothbe Widerfchein des 
Mondes daraus, zerpflüdte die Kränze und warf die 
Blumen gen Sunmel, da wurden die montbeftrahlten 
Wölkchen daraus, und verhüllte ſein weinendes Ant— 
litz, das war eine Wolke, die vor den Mond zog und 
das Meer überſchattete. Die Liebenden erwachten aus 
ihrer Bergeflenheit umd feufzten tief auf, als wenn 
e8 ihnen Schmerz made, fid) der Körperwelt wieder 
zu erinnern, Die Wolfe zerrann, des Mondes volle 
Scheibe warf ihren Silberfchein wieder auf die Schiffe 
und Kähne, überſpann mit milvem Lichtjchleier die 
Holme, Felſendämme und Brüden, und die an dem 
Seeufer emporftrebenden Häufer der Stadt. Geifter- 
haftes Schweigen lag über dem Meerfpiegel ausge— 
goſſen, es war als berge er in feinen falten Tiefen 
ein unglüdvrohendes Geheimniß, und die Töne, welche 
der Kahn, Furchen ziehend durch die dunfle Fluth, 
erzeugte, glihen leijen Seufzern des Meeres, weil 
es den Betheiligten nicht verrathen dürfe, was finftre 
Mächte gegen fie fpännen. Das Ohr der Liebenden 
hörte Nichts, al® den Haud Gottes über die Waſſer 
fahrend, ihr Auge ſah nichts als feine blenvdende 
Herrlichfeit, ausgebreitet über Meer und Land und 
über fie felbft, ald Schirm und Flügel. Ihr Geift 
erhob ſich in heilig = jeligen Empfindimgen zum Urquell 
des Lichts, deſſen lette Funken die Geftirne find. 
Und alle Sterne, denen vergönnt war, auf das be- 
tende Brautpaar herabzufhauen, gaben mit Xiebes- 
bliefen tröftende Antwort, die aber wehmüthig Hang; 
denn fie hieß: den Samen fir die herrlichſten Blu— 
men fann die Erde nicht feimen laſſen, der irdiichen 
Sonne Licht ift zu ſchwach, jene Blüthen zu erzeugen; 
fie gehen erſt im Himmel auf. 

Ehba bat den König, ihr wo möglich wortgetren 
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die Antwort der Königin- Mutter auf fein Gewerbe 
mitzutheilen, und als er ſich bemühte, dies zu thun, 
fam ihm felbft alles plöglicd fo fühl und ſchwach vor, 
was ihm vorhin erſt fo warm und kräftig erjchienen 
war, daß er, hätte er feinem guten Gedächtniſſe nicht 
vertrauen müffen, faft verzweifelt wäre, die Königin 
habe das alles wirklich gejprodhen. Denn in dieſen 
Ihlau gewählten Worten lag feine Zuftimmung zu 
feiner Yiebe, zu feiner Berbindung mit Ebba. Er 
war ja vielmehr durch Chriftinens Erklärung, fie 
wolle einft felbft für die Erfüllung feiner Wünſche 
Sorge tragen, gewiſſermaßen an die Großmuth ihres 
Willens gebunden. Doch er beſchloß bei fi, ver 
Königin Mutter ihre fürmlihe Einwilligung nächftens 
abzubringen, und er würde es in eigner Perfon ge— 
than haben, wenn die Eile des Teldzugs ihm nur 
nod den Aufihub eines Tags vergönnt hätte. 

Scweigend hatte Ebba dem geliebten Jüngling 
zugehört, der von leifen Seelenſchauern ergriffen, je 
zu weilen inne hielt, und ihr Mares Auge meinte 
ahnungsreiche Thränen, die des Monds kalter Strahl 
matt durchleuchtete. 

„Saft fürchte ich,” Hagte fie, „daß die Königin 
niht an die Wahrhaftigkeit und Tiefe unfrer Liebe 
glaubt. Sie fcheint von der Zeit unfre Trennung 
zu erwarten.‘ 

„Sp laß uns — Beſtändigkeit die Zeit und 
die Königin beſiegen, die den reinen Glauben an das 
menſchliche Große, an das Heilige und Unvergäng— 
liche im Leben nicht faſſen oder nicht treu bewahren 
kann im Herzen.“ 

„Vor Allem aber hüte Dich, mein geliebter Guſtad, 
die theure Mutter, die mich mit Dir groß zog, auch 
nur mit einem Worte, nur mit dem Anſcheine einer 
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unfindlihen That zu kränken. Ich will ja gern mein 
Leben freudenlos vertrauern, wenn meine Freuden 
der verehrten Frau Schmerzen bereiten follten.‘ 

„Und wollteft mir entſagen?“ fragte der König 
beftürzt. 

„> Guſtav, quäle mid nicht! Was würde denn 
Dein frommes kindliches Herz thun, wenn die Kö— 
nigin Mutter von Dir begehrte, mich Deiner Königs- 
pflicht, dem Wohle Deines Volkes aufzuopfern? 

„Sch würde ihr nicht folgen; denn ih bin Künig 
und Herr. Ich habe niemand zu gehorchen als Gott 
allein, und ich werde mit Wiffen niemals gegen die 
göttlichen Gebote handeln.“ | 

„Und bift Du nicht der Mutter kindlichen Gehor- 
fam fhuldig? — Und glaubft Du denn, ich würde 
mich jemals fo weit vergeffen, mid) ihrem mütterlt- 
hen Willen, ihrem königlichen Befehle zu widerfegen ? 
Iſt fie niht auch meine Mutter? Nicht meine Herrin 
und Königin? Wie fchaudere ich vor dem Gedanken 
zurüd, zwilhen Mutter und Sohn zu ftehen, Guftavs 
Herz der hohen Frau zu entfremden, die ihm ihren 
hohen föniglihen Sinn eingeboren, das ruhmbeftrahlte 
Königshaupt Guſtavs, auf das Chriftine mit Recht 
jo ftolz iſt, loszureißen vom vollen Mutterherzen, das 
ſich nachher alleinjtehend und in die Nacht des Grams 
gehüllt, verbluten müßte, mir, der Undankbaren, die 
fie für al’ die unzähligen Gaben mütterliher Huld 
und Liebe um allen Lohn betrogen nicht nur von 
meiner, ſondern aud) von Deiner Seite? Wie würde 
jelbft der fonnenwärts ftrebende Fittig des jungen 
Königsaars erlahmen, wenn fih an feine Schwung- 
federn das Bleigewicht der Schuld hinge, an der Er— 
zeugerin gefrevelt zu haben? Würde ich einft den ftum- 
meh Vorwurf in Deinem Blide ertragen können, id) 
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fei das unfelige Gewicht, was Deinen Sonnenflug 
verhindert habe? Würdeſt Du nicht laut aufjammern 
über den an meinen bleichen Wangen nagenden Kum— 
mer, kindliche Pflichten ſo ſchwer verletzt zu haben? 
O nein, nein, Guſtav! wir können, wir dürfen um. 
der himmliſchen Mächte willen nichts thun gegen die 
Königin!“ 

Der König hatte ihr ſtumm zugehört: Ihre Worte 
waren ihm fühl durch die Seele geweht; er vermochte 
der Wahrheit derfelben nichts entgegen zu fegen, und 
nun überjah er erft die Weite — ad! noch lange 
nicht die Tiefe — des Abgrunds, an welchem er 
ftand. Er fchauderte und faßte Ebba's thränennajje 
Hand. 

‚ein, frommes Mädchen, reiner Engel,” ſprach 
er feierlid und tief ergriffen, „wir wollen nichts ge: 
gen unfre Mutter thun. Gie liebt Did, fie liebt 
mich, und alle ihre Schritte werden nur von Yiebe 
geleitet, wenn auch durd eine verkehrte Anficht der 
Dinge irre geführt. Aber ih will nicht ablaffen, fie 
zu bitten, bis id ihre Einwilligung, ihren mütterli- 
hen Segen erfleht, ich will feine Mühe fcheuen, bis 
ich fie überzeugt habe, daß des Lebens höchſtes Gut 
die Liebe ift, und daß Guſtav Adolf, wenn er jett 
Thon etwas ift, wenn er noch mehr werben foll, es 
allein durd die Tiebe geworden und werben kann, daß 
Ebba allein der Stern ift, der mir bi8 jett geleuchtet 
und ferner zum Ruhm vorleuchten muß, ſoll ich die 
dunkle Straße zum lichtftrahlenden Tempel finden, 
daß Ebba Schwedens Genius ift und ihr nicht allein 
die Falten Opferkränze eines fiegreichen Volks, jondern 
das warme liebende Herz feines Königs, feine Hand, 
feine Krone gehören. Ja Chriftine hat mid) geboren 
und an meiner Erziehung Theil genommen, zum 
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Schlachtenſieger hat mich allein Ebba gemacht. Und 
drum muß die Königin ihre Einwilligung geben.“ 

„Aber meinſt Du, mein ſtolzer Vater würde es 
zugeben, daß Du mich Deiner Mutter aufdrängteſt, 
daß Du mit ſtürmiſcher Eil ihr die Einwilligung zu 
unſrem Bunde abnöthigteſt, daß Du wohl gar mit 
königlichem Machtworte fie, die Deinen Befehle nichts 
entgegenſetzen kann, als ihren Mutterſchmerz, zu 
einem Schritte zwängeſt, den wir nachher alle ſchwer 
beklagen müßten? Nein, der alte Reichsdroſt Graf 
Magnus Brahe, einſt Herzog Karls von Södermann— 
land und deſſen hoher Gemahlin Stütze und getreuſter 
Anhänger, bewährt in den Zeiten der Noth und des 
Todes, wie Gold im Feuer, dieſer Brahe wird nie 
zugeben, daß jene Herzogin Chriſtine, die ihm einſt 
alles zu ſchuldigen verſicherte, nun ſich beklagen müſſe, 
Brahe's Tochter als Gemahlin ihres Sohnes zu be— 
grüßen. Das wäre zu demüthigend für den Stolz 
des würdigen Greiſes. Das Blut der Brahe war 
ftet8 vermiſcht mit dem Blute der ſchwed'ſchen Kö— 
nige; das ift befannt. Die gekrönten Geſchlechter ber 
Bolfunger, der Swerfer und der Eriche, das ruhm— 
firahlende Haus der Sture, wenn aud nicht dem Na— 
men, aber doch der Sahe nad Könige von Schwe— 
den, weiſen in ihren Gefchledhtstafeln den Namen 
Drahe neben denen der erften Helden. Freiwillig 
hat der füniglihe Palaft feine Thore ſchon mehr als 
einer Brahe geöffnet, und ich follte midy gegen den 
Willen der Königsmutter hineindrängen? Nimmer— 
mehr! Auch mein Sinn empört ſich gegen dieſen Ge— 
danken.‘ 

„So laß uns Gott inbrünftig bitten, daß es fei- 
ner Gnade gefallen möge, das Herz der Königin zum 
Deften zu Ienfen. Ich aber will ihr gehorjan fein 
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in allen Stüden, foweit es fi mit meiner Tönigfi- 
hen und menſchlichen Würde verträgt, will Gott 
fürchten und Recht thun, und feit auf dem beharren, - 
was id als gut und heilfam erfannt und nad fol- 
her Erfenntnig meinen Willen und mein Handeln 
einrichten, unbefümmert um alle Heinlihen Rückſichten. 
Dazu ftärfe mich der Herr und erleudhte mich, dem 
wir danfen wollen für den Seelengenuß diefer Mond: 
nacht, wo uns Far worden, was uns bedräut. Mit 
feften Gottvertrauen und unmwandelbarer Treue wer: 
den wir fiherli allen Stürmen trogen, und damit 
wir ein fichtbar- heilig und unvergänglich Zeichen ha— 
ben unfrer Liebe, fo wollen wir den Abendftern wäh- 
len, denn er ift der Liebe Stern. Ihn will id an- 
bliden nah dem geräufchvollen Tag, wenn ich mid 
zurüdgezogen habe in die Stille meines Herzens, er 
wird mir Frieden und Heiterkeit mit Deinem Bilde 
in die Seele gießen und idy will ihn betend anbliden, 
bis ich entihlummere, um von Dir zu träumen; 
und betend für Dein Wohl und unfrer Minne Lohn 
will id ihn früh wieder anbliden, als Morgenftern, 
wenn er friſch aufgegangen ift und mir frifhen Muth 
und neue Kraft für mein Tagewerk in die Seele gieft. 
Sp fol mir der Stern ein Erſatz fein, bis ich felbit 
wieder bei Dir bin und Dich ganz befige.. Du aber 
halte es eben jo, mein ſüßes Leben.“ 

„Ss fei e8, mein Geliebter, wie Du willſt,“ 
lispelte fie, und ihre Geiſter wanbelten auf dem 
Pfade des Kuſſes ſich fehnfüchtig entgegen und flammten 
auf der Brüde der jugendlid friſchen Lippen Tiebe- 
ftürmifh in einander. Der Nahen aber furdte ſtill 
die dunkle monblichtbeftreifte Meerfluth und zog hafen- 
wärts. 

Auf dem andern Schifflein war es munterer zu— 


177° 


gegangen. Peter Lilie freute ſich feines ſchmucken 
Töchterleins und der Gnade, deren fie fowohl von der 
Gräfin als aud vom Könige genof. Rieke, nachdem 
das Geheinniß ihrer Xiebe einmal verrathen, ja ihr 
gewiffermaßen mit füßer Gewalt aus der Seele ge- 
zogen und fo freundlich aufgenommen worden war, 
gab fih, cin Kind der Natur, ganz den Einprüden 
bin, weldye beglückte Liebe auf ein unverdorbenes Herz 
ausübt. Sie ſaß in der Mitte beider Männer und 
plauderte fröhlichen Sinnes, und erzählte, wie ſie zur 
Gräfin geholt und bald unter die dienenden Frauen 
derſelben aufgenommen worden ſei, wie es ihr ergan— 
gen, wie ſie ſtets an Tycho gedacht, und die Blicke 
des Sohns, wie des Vaters funkelten bei dieſen na— 
türlichen Geſtändniſſen in eitel Luft und Wonne auf 
der mondbeleuchteten Schönheit der Bauerntodter. 
Daun fam das Erzählen an den Alten, der lang und 
breit und bis in die Heinften Umftände hinein alles 
ausframte über Tycho's Weſen vom erften Augenblid 
feiner Rüdfehr aus der Fremde bis jegt, und Tycho 
ſchaltete dazwiſchen die Erzählung feiner "vergeblichen 
Entdefungsreife ein. Dann langte Meifter Peter die 
Grüße von Frau und Rindern an bie neue Ber- 
wandte hervor und rüdte zulett mit dem Borfchlage 
heraus, Riefe möge ihm nad) Upfala folgen und bort 
in feinem Haufe bis zur Beendigung des Kriegs ver- 
weilen. Riele Iehnte aber das Anerbieten mit der 
Berfiherung ab, daß es ihr gerade jet, wo bie 
Gräfin den König entbehren müſſe, ganz unmöglich 
fei, diejelbe zu verlaffen. Erſt als es nun hermwärts 
ging, fiel den Liebenden der Gedanke an Trennung - 
und Scheiden auf’8 Herz. Kaum hatten fie fi ge 
funden, fo follten fie auch ſchon wieder von einander 
und Länder und Meere ſollten ſich zwijchen fie legen. 
Storch, ausgew. Romane u. Novellen. XV. 123 


178 


Da war's, wo Thycho Rieken heftig in die Arme 
Ihloß und ihr feuriger Mund den Jüngling mit Küf- 
fen bebedte, und der Alte lüfternen Mundes dabei 
ſaß und jelbft gern einiger würzigen Früchte vom fri- 
Ihen Munde der Tochter theilhaftig geweſen wäre. 
Die Heine Chriftine war auf der Banf gegenüber ent- 
Ihlummert, eingejchaufelt von der ſchwankenden Be— 
wegung des Kahns. Als man gelandet war, mußte 
fie der Schiffsfneht den Uebrigen nachtragen. Am 
Palaſt ſchieden die beiden Lilie von Riefen, doc wurde 
verabredet, daß fie fi vor der Abfahrt noch einmal 
fehen wollten. Der König wünſchte gute Nacht. 


22. 
Der nächtliche Kath der Königin. 


Als der König fih mit Ebba aus den Saale 
entfernt hatte, überließ der Maler das Geſchäft des 
Einpadens jenes Bildes einem Diener. Er jelbft 
Ihlih, in feinen Mantel gehüllt, ven Davongehenden 
nad) und beobachtete fie, biß fie in die Kähne ftiegen. 
Vom Seeufer Ienfte er, fobald die Scifflein feinem 
Gefiht entihmwunden waren, den eiligen Schritt nad 
dem Schloffe zurüf und ging durch Thüren und 
Gänge raſch und fiher, wie einer, der mit jedem 
Fußbreit Boden genau befannt ift, bi8 er an den 
Zimmern der Königin anlangte. Da beburfte er feines 
Anmeldens, feines Erlaubens; er trat hinein und war 
willfommen. Vertraulich nahte er der am Schreibe- 
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tiſche fienden hohen Frau und hinterbradhte ihr, was 
er foeben wahrgenommen hatte. 

„Da, Schlange, die ich mir im Bufen erzog !” 
fuhr Chriftine auf, „Das fell Did) verderben. Ich 
dank' Euch, de Change, für diefe Kunde! Immer 
mehr überzeug’ ich mich, welch' einen treu ergebenen 
Freund ich mir in Euch erworben habe. Eurer Ber- 
Ichwiegenheit darf ic midy ganz anvertrauen. So 
wißt, ih wollte noch in diefer Nacht dem Herzoge 
von Sachſen-Lauenburg, meinem mir ergebenen Vet— 
ter, und dem Hoffanzler Chesnecophorus, der, wie 
Ihr wißt, meinen Anſichten über des Königs Wahl - 
beiftimmt, eine geheime Audienz ertheilen, um mit ih— 
nen das Nöthige Hinfichtli der jugenblichen Unbe— 
fonnenheit des Königs, die er in Liefland nicht in 
Zäume legen wird, zu verabreden. Nun aber, ba ich 
durh Euch von der Nachtfahrt der züchtigen Jung— 
frau vernommen, finde ich es für angemejjener, noch 
einige Männer, die uns beiftimmen, hinzuzuziehen. 
Ich bitt' Euch alfo, geht und ruft mir den Reichs— 
rath Skytte, ven Reichsrath Gyllenborg, den Reichs— 
ſchatzmeiſter Ribbing und Reichsrath Stalarm. Sie 
alle ſind vom Regiment, welches Guſtav eingeſetzt, 
ausgeſchloſſen, wie ich ſelbſt, und haben deshalb ein 
gemeinſames Intereſſe.“ 

„Ich eile, die Befehle Euerer Majeſtät zu voll— 
ziehen,“ ſagte de Change unterwürfig und lachte tri— 
umphirend für ſich. „Die würdigen Greiſe werden 
ſich mit Freuden an Euch anſchließen.“ 

„Das alſo ſollt ich mir erſtrebt haben?“ ſprach 

Chriſtine dumpf, als ſie allein war, die hohe Geſtalt 

raſch im Zimmer auf und ab tragend; „das wäre 

der Gewinn meines Lebens, meiner Beftrebungen, daß 

ich, des großen Herzog Adolf von Holftein Tochter, 
’ 12* 
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weichen. follte einer Schwedin, einer Unterthanin, mei- 
nem eigenen Geſchöpf? Ich follte ihr ſelbſt die Hand bie— 
ten, daß fie bequem auf den ſchwediſchen Thron ftei- 
gen fönnte, auf tem ih nun nichts mehr zu Juchen 
hätte? Ha, weldhe Demüthigung für mih! Ich würde 
fie nicht überleben... Ei, Du weihe Sanftmuth, Du 
bingebende Demuth, Du unfhuldige Taube, gedentft 
Du mid zu überliften? Du haft Dein Spiel fein 
angelegt, aber ih durchſchaue es doch, und ich darf 
glauben, Du haft es verloren. Hart mir entgegen 
treten darfſt Du nicht, das wäre die erfte und furdht- 
- barfte Anklage gegen Did), jo willſt Du mid nun 
mit Sceinbildern blenden? Es gelingt Div nicht! 
Wer war’ denn, der den alternden Herzog Karl an- 
trieb, die Hand nah Sigismunds ſchwediſcher Krone 
auszuftreden, das verrojtete Schwert in die Schlacht 
zu tragen? Ghriftine wars's. Wer leitete die Ver— 
Ihwörung gegen Sigismund, wer hatte alle Fäden 
in der Hand und fchlang fie zur rechten Zeit in ei- 
nen ftarten Strang, der dent Polen die Krone vom 
Haupte riß? Chriftine war's. Wer hat für den er: 
oberten Thron den Nachfolger geboren, auferzogen, 
ihm die Herrichertugenden angebilvet, die ihn aus- 
zeichnen? Ghriftine! Und war’s denn nicht auch Chri— 
fine, die nad König Karls Teftamente zu des Reichs 
Regentin und des unmündigen Könıgs VBormünderin 
— ernannt und beſtimmt war? Bis zu Gu— 
ſtabs vier und zwanzigſtem Jahre — ſo lautete mei— 
nes Gemahls letzter Wille — ſollte ich unumſchränkte 
Königin Schwedens fein. Und ih Thörin! begab 
mich meines Rechtes, li: mid bereven zur Mündig— 
erflärung Guſtavs und that's — that’8 in der Mei- 


nung, er werde ein danlbarer Sohn fein, werde ftets _ 


den Willen der Mutter ehren. D ich Unbefonnene! 
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Und nun? Kaum neunzehn Jahr alt, läßt er fig 
von einer Liftigen umftriden, die mir alles verdankt 
und nun meine Öutmüthigfeit verladt. Es ift ent- 
ſetzlich! — Er ift ja unumſchränkter König, und fie 
fol feine Königin werden, und die Königin, welche 
Größe und Macht gefchaffen, wird verhöhnt, vom 
Regiment ausgefchloffen, bei Seite geworfen, wie ein 
unnüß geworbenes Werkzeug, D mir! Wer hätte 
das ahnen fellen, als ic) Dir die Hand reichte, fter- 
bende Brigitta, und Dir verfprah, Deiner Tochter 
eine Mutter zu fein? — Und hab’ ih mein Wort 
nit gelöft? Nun vergilt jie mir! Sie hat mir das 
Herz meines Sohnes geraubt, fie hat mir Guſtavs 
Liebe geftohlen ; fie hat ihn mir entfrembdet, entführt, 
von meiner Bruſt geriffen und an bie ihrige gezogen. 
Ihm ann ich nicht zürnen, er ift umgarnt von den 
Negen einer Buhlerin, die um fo gefährlicher ift, je 
frömmer fie ſich anftellt. Ihn Lieb’ ih noch immer 
mit der vollen Mutterliebe. Er ift ja mein Sohn, 
mein tapferer, hochgefeierter Sohn, und all’ die Stim- 
men, die ihn preijen, erheben fie mich nicht mit? 
Ertönt nit fein Lob auch mir? Und kann denn 
ein Weib ihres Kindleins vergefien, daß fie fi nicht 
erbarme über den Sohn ihres Leibes? Aber fie 
haſſ' ich mit allem Haß, deffen mein Herz fähig ift, 
haſſe fie wie Schlangenbrut; die Heudjlerin, die Un- 
danfbare! Aber getroft! Noch Hat fie jt ihr Ziel 
nit erreiht. Neoch lebt Chriftine! Wohlan denn, 
Sleisnerin, ich trete mit Dir in die Schranken! Der 
Kampf mag beginnen! Der Kampf zwifchen Tochter 
und Mutter, zwilchen Unterthanin und Königin, zwi— 
Shen Dienerin und Herrin. So ſchiene e8 zwar, als 
ftände fie im Nachiheil, aber fie hat die Gewalt in 
den Händen, Schlauheit und Berftellungskunft dienen 
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ihr, fie hat den König und das gemeine Volk auf ih- 
rer Seite, und einen Theil des Adels, der fih in fei- 
ner Wahl geſchmeichelt fühlt. Wahrlih eine große 
Partei!, Und doch fürcht' ich mich nicht; denn auf 
meiner Geite fteht die gerechte Sache. Und jo mol- 
len wir uns denn meſſen, ſchlaue Schülerin, auf Le— 
ben und Tod. Eine von uns muß weiden, entweder 
die, welche ſchon Königin war, oder bie, weldhe es zu 
werben gedenkt.“ 

Die dienende Kammerfrau meldete den Herzog 
von Lauenburg und den Hoffanzler. Chriſtine er— 
wartete fie in majeftätifcher Stellung ganz anders, 
wie den Maler, und die Cintretenden ihrer Seits 
nahten ſich der ftolzen Königin auf eine andere Weife; 
denn fie ſenkten das Knie und verharrten in fol’ ehr- 
erbietiger Stellung fern an der Thüre, bis ihnen Chri- 
jtine näher zu treten befahl. 

„Es ift nothwendig, meine Freunde,” begann die 
Königin herablaffend von ihrem Seſſel aus: „daß ich 
über des Königs unſelige Yiebesraferei noch beſondere 
Rückſprache mit Euch nehme, eh’ das Schiff mit ihm 
und Euch von Schwedens Ufer ftößt. Es ift das 
erfte Mal, daß Guſtav die Schwedische Erde verläft, 
das erfte Mal, daß er meiner mütterlihden Obhut 
ganz entnommen wird. Ad, und wie fehr bebarf 
feine Jugend nod) derjelden! Ohne Auffiht ihn hinaus 
zu laffen in die fremde Welt, das vermag mein müt- 
terlich befünmertes Herz nit. Ich vertrau’ ihn Euch 
an, Ihr befonnenen Freunde. Better Yauenburg, ver- 
laßt ihn auf feinem Schritte, und Ihr Kanzler, wacht 
über feinen Handlungen. Ihr fennt feine aufbrau- 
ſende Hitze, mäßigt fie mit Eurer weiſen Bedacht— 
ſamkeit. Euch iſt der Liebesrauſch wohl bekannt, in 
welchen ſein unbewachtes Herz der Umgang mit ei— 
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ner meiner Hofdamen geftürzt hat, fucht ihn aufzu- 
nüchtern, fein Auge zu erhellen, ihn ruhig über feine 
Lage nachdenken zu machen. Euere Weisheit fieht ja 
felbft am Beften ein, daß uns Guſtav zur Recen- 
Ichaft ziehen fünnte und wohl gar würde, wenn wir 
feiner Leidenſchaft, der auflodernden Sinnlichkeit ſei— 
ner „Jugend fein LTebensglüd, feine Königsherrlichkeit 
opfern liegen. Wie bald würde er des Weibes über- 
brüffig fein und dann vergebens eine Königin neben 
fih juhen. Denn eh’ noch die Neize der Oattin auf- 
hören dürfen, ihren Zauber auszuüben, müllen eben 
jo mädtig, wenn nit noch mächtiger die hohen Ei— 
genjchaften der Königin zu wirken beginnen. Er würde 
uns unfere Nacgiebigfeit dann als Lieblofigfeit, als 
Verbrechen auslegen. Ein Beraufchter fann nicht für 
fein Wohl forgen; er vermag es- nicht zu erfennen. 
Bir, die Nüchternen, müffen für den beraufchten Kö— 
nig handeln.‘ 

Sie ſchwieg; der alte Kanzler, ein Männlein mit 
einem runzligen, nichtsfagenden Hofgefichte, that feinen 
Mund auf und fragte mit einem tiefen Büdling: 
„Ew. Majeftät wolle mir gnäbigft erlauben, worin 
befteht meine bejondere Inftruction hinſichtlich Seiner 
Majeftät des Königs!“ 

„Ihr ——— ihn in Geſchäfte, ſo viel als mög— 
lich, damit ihm wenig Zeit bleibe,“ verſetzte Chriſtine 
ärgerlich, „und dieſe übrige Zeit,“ wandte ſie ſich zum 
Herzog, „füllt Ihr mit Zerſtreuungen aus, damit er 
die zimpferliche Gräfin vergißt. Er wird es uns al— 
fen einft Dank wiſſen.“ 

„Es fol mir nicht mißlingen,“ ſagte Lauenburg 
mit Selbftvertrauen. „Ich werde Euerer Majeftät 
hohes Bertrauen zu rechtfertigen ſuchen.“ 

„Auch habe ih auf Euch, vielwerther Better, be- 
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fonders gezählt. Meldet mir von Zeit zu Zeit, wie 
ſich mein Sohn befindet.” Das Gefprädh wurde 
durdy den Eintritt der herbei geholten Neichsräthe 
unterbrohen. Als alle beifammen waren, bie bie 
Königin zu ihren Zweden brauchte, redete fie diefelben 
mit Majeftät an: 

„Es ziemt der Witwe Karls des Neunten, glor- 
reihen Andenkens, die er ald Gemahlin hochachtete 
und in allen wichtigen Geſchäften feiner forgen- und 
orangvollen Regierung zu Rathe zog, über feinem 
Reiche zu wachen und über dem Schmedenvolfe, das 
ihm foviel verdankt, und das er ihr — ja mir, mir 
und feinem Andern — fterbend anvertraut, felbft 
wenn fie von einem verblendeten, deshalb aber nicht 
minder heißgeliebten Sohne vom Regimerte ausge— 
Ihloffen wurde, das er eingejett zur Regierung des 
Landes, während feinem Feldzug nad) Rußland. Ich 
bin ausgefchloffen, wie Ihr, Ihr greifen und weiſen 
Häupter, tie Ihr Euer Leben dem Dienfte des Staa— 
tes gewidmet und Schweden viel Segen zumegegebradht 
habt. Ihr wißt es alle, daß ich fieben Jahre lang 
nad) dem Tode meines Gemahls Regentin dieſes 
Landes und Bormünderin meines Sohnes fein follte. 
Ih gab dem Drang der Umſtände, den Bitten 
der Bolfsvertreter und den Einflüfterungen meiner 
Mutterliebe nad, und Guſtav wurde mündig erklärt. 
Heißt das aber, daß er mich zurüditoßen, daß er mid 
bei Seite fchieben jolle und meines mütterlihen Ra— 
thes in feinerwege mehr bebürfe? Erft zwei Jahre 
ruht mein Gemahl in der Ritterholmsfirche in ber 
Gruft der Könige von Schweden und fchon feh’ ich 
mid überflüffig, ſchon wird Karls weile Anordnung 
verhöhnt. Aber nicht mein Sohn iſt's, den ich des 
Undanks, der Lieblofigfeit, ver Vergeßlichkeit kindlicher 
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Pflicht anklage: ich kenne fein liebevolle gehorfames, 
mir fonft jo kindlich ergebenes Herz. Auch weiß id) 
den Sohn vom König zu unterfheiden; und ber Kö— 
nig iſt's den ich anlage. Der Sohn ift mir im Kö— 
nige verführt, verführt von einer Unbanfbaren, bie 
mir nicht minder Kindespflichten ſchuldigt, Der ich 
Mutter, Lehrerin, Erzieherin, Freundin, Alles war, 
und die nun mein eigenes Blut gegen mich ftimmt 
und aufreizt. Was zaudere ih, fie zu nennen, bie 
allein die Schuld trägt, daß ich und die weifelten des 
ſchwediſchen Reichsraths vom Negimente ausgejchlof- 
fen wurden? Die Gräfin Ebba Brahe ifi’s, die ben 
"König in fo feinen Schlingen hält, daß er fie fogar 
feine Braut nennt. Ja der Thron iſt's, auf den ſie's 
abgeſehen; die Krone will ſie auf ihrem Haupte ſchim— 
mern ſehen. Und ſchlau entfernt ſie durch ihren Ein— 
fluß auf Guſtav alle, von denen fie ahnet, Sorge 
für Schwedens Wohl werde fie bewegen, ihr entge- 
gen zu fein und dem König -abzurathen von foldy’ 
thörichter Wahl. Es ift aber unfere heiligfte Pflicht, 
wir find es ter föniglihen Ajche Karls des Neunten 
Ihuldig, über feinem Reihe und feinem Sohne zu 
wachen und ihn vor jugendlichen Uebereilungen zu be= 
wahren, felbft wenn er von einer Ränfefpinnerin ver- 
leitet, jet uns zürnt. Man muß das Gute thun, 
jelbft wenn es verfannt und abgewiefen wird. Fie— 
berfrante ftoßen die Arznei nicht felten mit Abſcheu 
zurüd; aber man muß fie zwingen zum Einnehmen; 
dann, wenn fie genefen find, fegnen fie die Hand, 
die fie gezwungen. Sagt an, Ihr weifen Häupter 
des Schwedenreichs, "was follen wir beginnen, um 
uns bereinft feinen Vorwürfen des Königs auszufegen, 
noch unſern eigenen?‘ 

In ſchweigender Ehrfurcht Hatten die ſilberhaari— 
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gen Käthe die Rebe der Königin vernommen, die ih- 
nen meift aus der Seele geiprohen war. Denn in 
ihrer Brujt regte ſich ein bitteres Gefühl, wenn. fie 
‚ihre alten ehrwürbigen Geftalten betrachteten, ihre 
Erfahrungen, ihre Kenntniffe in der Staatsfunjt und 
den Wiffenfchaften, ihre Weisheit, die meift fünf Kö— 
nigen von Schweden gevient hatte und im Kabinet 
und im Felde bewährt war, und nachher den neun 
zehnjährigen Süngling, den fie vor furzem noch als 
blondgelockten Knaben hatten fpringen fehen, und vor 
dem fie fih nun in fchweigender Ehrfurdt beugen, in 
deſſen Willen fie fi unbedingt hingeben jollten. Das 
Alter berechnet ven Werth des Lebens und des Gei— 
ftes allein nady Jahren, die dem Körper ihre Spuren 
eingraben; denn es hat ſie ja jelbft gelebt, hat ihre 
Mühen ertragen, ihre Sorgen gelitten, ihre Kämpfe 
gefämpft, es kann nicht begreifen, daß der Genius 
nit alt wird, nicht wählt und zunimmt, jonbern 
ſtets jugendlih ftark, fühn und gewaltig mit Adlers— 
flug die Welt durchkreiſt; denn das Alter iſt's ja 
eben, das, ermangelnd des Genius, deſſen Aether- 
flamme wenigen im Haupte brennt, ſich Flüger und 
weifer geworden wähnt in feiner zugenommenen Be— 
dächtigfeit, das mißbilligend, in wenigen Fällen dul— 
dend, und in ben feltenften bewunbernd auf die That 
der Jugend blidt. Im legtern Falle muß der Ge— 
nius ſchöpferiſch im Süngling wirken, und auch dann 
wird er dem Alter feine Begeifterung mehr 'entloden, 
deren nur die Jugend, nie das Alter fähig if. So 
war es mit Guſtav, dem Schwebenfönig. Sein küh— 
ner Geift bligte den alten Herren entgegen, aber ihre 
Augen waren matt und blöde, fie erfannten an, daß 
ed eine Flamme fei — aber feine Sonne — fi 
aber betrachteten fie als Hüter und Wächter derſel— 
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ben, damit fie in wilden Ausbrüchen nicht alles er— 
greife und zum Weltbrand werde; fie meinten väter- 
Ih e8 dem Wohl Schwedens fchuldig zu fein, bie 
Flamme hübſch zu zähmen, damit fie wärme, umd 
wiederum das Licht zu bewahren, damit e8 von Stür- 
men nicht ausgeblafen werde. Sie meinten es gut, 
denn fie meinten Anbre im Auge zu haben, hatten 


fi jelbft aber eigentlih nur darin. Sie wollten — 


den König Ienfen, und nit von ihm gelenkt fein, 
fie wollten ihn zuftugen in ihrer Staatsweisheit, da- 
mit er ordentlih nad den gewohnten Regeln regiere 
und ja nicht auswachfe in exrcentrifhen Thaten; und 
fie wunberten fih und ärgerten fih im Stillen, daß 
‚der junge König fo gar nichts von ihrer Schule wij- 
fen wollte, ihrer Winfe feinen verftand, ihre mahnen- 
den Worte überhörte, und fi) betrug, als wären fie 
gar nicht zugegen, und daß er nun doch unerhürte 
Dinge verrichtete, vom Volke angeftaunt, ja' faſt ver- 
göttert, daß er ohne ihr Zuthun doch der große Kö— 
nig genannt wurde; es empürte fie, daß er, ber 
Süngling, wiederum einen Jüngling zum Reichskanz— 
fer ernannt, daß er diefen eben jo rajchen als vor- 
wigigen Arel Oxenſtierna an die Spite bes einge- 
festen Regiments geftellt, daß er befohlen hatte, fie, 
die alten verdienſtvollen Männer, follten dem jungen 
Manne gehorhen, der nicht einmal eiwas durch Ge— 
burt vor ihnen voraus hatte, wie der König. Dar- 
um fielen die Worte Chriftinens in ihre aufgeregten 
Semüther, wie gutes Samenforn in fruchtbares Land. 
Der Reichsrath Johann Skytte, Guftans Lehrer, ein 
pedantiihen Mann und geſchworner Feind der peri- 
pathetiſchen Philofophie, die unter dem König Johann 
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auf Schwedens Lehrftühlen gelehrt, durch Karl aber . 


geftürzt worbden-war, und zu ber fich jest der junge 
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König, zu Slytte's höchſtem Verdruſſe, zu neigen 
[hien, begann mit eiferndem Munde hodtrabend. 
„Nur das wohlgeorpnete Syftem des großen Ramus 
hätte den König vor allen Irrthümern bewahrt, und ' 
fo lange er bei meinen Lehren blich, hat ihn nichts 
angefehten; faum aber hat er Gefallen gefunden an 
den gefährlihen Schägen des Stagiriten, als er audy 
jeiner föniglihen Würde vergift und fi mit einer 
Bafallin verheirathen will. Ich rathe dem Hoffanz- 
fer, die Lehrbücher des Petrus Ramus mit nad) Ruß— 
land zu nehmen und dem Könige in Mußeſtunden 
darzureihen, dagegen aber alle Scholajtif aus feiner 
Nähe zu verbannen. Auf ſolche Weife wird er balo 
auf den rechten Pfad zurüdfehren. Ich kenne mei— 
nen Zögling und ih muß willen, wie er zu behan— 
deln ijt.‘ 

| „Es mag einiges Wahre an Euerer Behauptung 
ſein,“ verſetzte Chriftine mit ſtolz aufgeworfenen 
Munde, „doch wünſchte ih, Ihr hättet mit etwas 
mehr Ehrfurdht von des Königs Majeftät geſprochen 
und bedacht, daß er nicht mehr Euer Schulfnabe ift, 
Reichsrath Skytte.“ 

Dieſer verbeugte ſich beſchämt, und der Reichs— 
ſchatzmeiſter Ribbing, Vater mehrer Töchter, hub de— 
niüthig an: „Wir haben ſchon einigemal über die 
Neigung unſers großmächtigſten Königs verhandelt, 
und fürwahr, es iſt zu verwundern, wie ſie auf die 
Gräfin Brahe hat fallen können, da Schweden ſchö— 
nere Züchter hat; eine geborne Fürftin verdient frei- 
lid vor allen den Vorzug. Mein unterthänigfter 
Vorſchlag wäre der, Em. Majeftät wendete fih Na- 
mens Euered Sohnes an ein deutſches Fürſtenhaus, 
mit dem Ihr in gutem DVernehmen fteht, und ſucht 
eine Berbindung zwifchen der Tochter beffelben und 
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Euerm Sohne abzuſchließen. Sobald er aus dem 
Kriege heimfehrt, führt Ihr ihm die hohe Braut 
entgegen, und aus Euerer Hand muß er fie ja an- 
nehmen.‘ 

„Der Vorſchlag iſt nicht übel,” verfegte bie 
Königin. 

„Meine Meinung geht vor allen dahin,“ rebete 
Gyllenborg, ein ftoer Mann, „ven Axel Orenftierna 
von ber Spite des Regiments und aus des Königs 
Freundſchaft zu entfernen; denn ich bin überzeugt, daß 
diefer junge Abenteurer e8 ift, der des Königs Uner- 
fahrenheit verführt hat, Wir find faft alle mit den 
Yamilien Drenftierna und Brahe verwandt; beide 
zählen viel männlide Sproſſen. Ich fürdte nicht 
zemand zu beleidigen; denn ich ſpreche blos vom jun- 
gen Arel Orenftierna, der die Neuerungsjudht mit 
von Wittenberg und Jena gebradht hat und den ber 
König — unerhörte Sahe! — im zweiundzwanzig— 
ften Jahre zum Reichskanzler ernannt hat, ich ſpreche 
nur von Magnus Brahe’8 Tochter, die der König 
nun gar zur Königin erheben will. Wäre das Erfte - 
nicht geichehen, fo hätten wir das Zmeite nicht zu 
fürdten. Dem Erften hätten wir uns aus allen 
Kräften widerſetzen follen, und nun müffen wir alles 
daran jegen, biefen Oxenſtierna, als die Wurzel alles 
Uebel, zu verdrängen. Er ift’8 allein, der dem Kö— 
nig folde unföniglihe Gedanken und Grundſätze bei- 
gebracht hat, er möchte all unfre Würde noch ernie- 
drigt, unfer Anſehn von des Königs Füßen zertre- 
ten wiffen. Und e8 gefhieht noch, wenn wir nicht 
vorbeugen. Alfo erft diefer Kanzler fort und dann 
giebt ſich's mit der Braut von ſelbſt.“ | 

- „Ihr mögt Recht haben, doch ift bes Königs 
Wille zu reſpektiren. Und ber war's, ber Dren- 
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ftierna zum Kanzler, zum Oberhaupt des Negiments 
ernannte.‘ 

„Was mid betrifft,” ſprach Stalarm auf der 
Königin Winf, „fo mein’ ih, die Sade wäre weit 
kürzer abgemadht, wenn Em. Majeftät die verführe- 
rifhe Schönheit vom Hofe entfernte. Ein wenig 
Ungnade fchredt fie ab, wie faltes Waffer, und ihr 
vergehn die ftolzen Throngedanfen.‘ 

„Der Rath wäre. vielleicht der befte. Doch Mag— 
nus Brahe hat uns Dienfte erwiefen, er ift Reichs— 
droft und fteht mit Drenftierna im Regiment faft 
auf gleiher Stufe. Er würde fih in feiner Toch— 
ter gekränkt fühlen, ja die ganze große Yamilie ber 
Brahe.“ 

„So wartet eine paſſende Gelegenheit ab, und 
giekt dann das ganze Maaß Euerer Ungnade über 
fie aus. Bernichtet fie, und Euer Sohn, unjer er- 
habener König ift gerettet. Wenn Euh Magnus 
Brahe Dienfte leiftete, jo hat er ſich auch ſtets des 
Sonnenſcheins Euerer Gnade erfreut. Wär’ er Thor 
genug, die unfinnigen Wünſche feiner Tochter zu thei- 
len, wohlan! fo ift er ſchon deshalb mit Fug und 
Recht Euerer fernern Gnade unwürdig.“ 

„Sch will’ bedenken. Diefer Tage aber Werbe 
ich über diefen wichtigen Gegenftand noch beſonders 
im offnen Reichsrathe reden. Bis dahin gehabt Euch 
wohl!” Die Königin verfhwand durch die vor ih- 
ren Schritten fi üffnenden Thüren und die Käthe 
gingen nad) Haufe. Ebenfo der Maler, der die ganze 
Unterrebung belaufcht hatte. 
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23. 
Ränke und Schwänke. 


Die Morgenfonne fand den Schwebenfönig in— 
mitten. feiner ‚Krieger auf dem Schiffe in fronmer 
Andacht. Ein lauter Kirchengefang. hallte von den 
Schiffen in einem großen Chor über das leichtgefräu- 
jelte Meer Hin, und am Ufer flimmte die Menge ein 
in das Lied, welches Sieg flehte vom Himmel für 
Die ſchwediſchen Fahnen. Dann ſprach des Königs 
Feldprediger ein Gebet, und unter Kanonendonner 
wurden die Anker gelichtet. Neben den Schiffen, 
welche die Soldaten an das gegenüberliegende Ufer 
von Finnland überſetzen ſollten, [hwamm noch man— 
cher Kahn. Auf einem ſolchen befand ſich Ebba 
Brahe, in unſcheinbaren Kleidern mit Rieke Sträm— 
feld und dem Goldſchmied Peter Lilie. Jene wollte 
den König noch kinmal ſehen, eh das Licht feines 
Antlitzes den ſchwediſchen Gewäſſern entrückt werde, 
dieſe wollte dem kaum gefundenen und nun ſchon 
wieder ſcheidenden Geliebten noch Grüße zuwinfen, 
und der Meiſter feinem en nod ein herzliches 
Lebewohl zurufen. 

Der König ſprach auf dem Verdeck feines Schif— 
fes noch einige Zeit mit Arel Oxenſtierna und Mag— 
nus Brahe, dann reichte er dem Reichskanzler und 
dem Reichsdroſte die Hand zum Abſchied. Die bei- 
den Männer ftiegen hinab in ihr Schiff; Guſtav 
wendete das feuchte Auge nad, ber in der Ferne ver- 
ſchwimmenden ſchwediſchen Küfte und jagte dem Va— 
terlande Lebewohl. Er winkte mit der Hand; er 
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gedachte feiner Ebba, die er fern wähnte in ihrer 
Kammer, während ihr ftrahlendes Auge an feinen 
wehmüthigen Zügen hing, in benen fie den Geban- 
ten an fie las. Die Kanonen donnerten noch ein- 
mal zum Abſchied. Grüße flogen von den Kühnen 
nah den Schiffen und von den Schiffen nad ben 
Kähnen. Thränen fielen hier und dort. „Leb wohl! 
lebt wohl!‘ tönte e8 von allen Seiten. Die Segel 
blähten fih auf; die Ruderer arbeiteten, und dahin 
flogen die Schiffe dem finnischen Meerbufen zu, wäh- 
rend die Kähne langjfam zum Hafen von Stodholm 
zurüdfehrten. 

Als der Reichsdroſt Abends in fein Haus trat, 
wurde ihm gemeldet, daß der Maler de Change ſchon 
feit einer Stunde feiner harre. Graf Magnus ließ 
den Franzoſen vor fi kommen. „Ich bin bei Euerer 
Gnaden fo ausgezeichnet wohl aufgenommen worden,‘ 
fagte der Künſtler mit gefchmeidiger Zunge, „Ihr 
habt mir in der Zeit, als ich die Ehre hatte, Euere 
Fräulein Tochter zu malen, jo viel Beweiſe Eueres 
Wohlwollens gegeben, ich fühle mein Herz jo von 
Dankbarkeit bemegt und — id weiß nidyt Durch welche 
geheime Bande — fo zu Euch hingezogen, daß id) 
Euch unmöglid etwas verjchweigen kann, was mir 
hinfihtlih Euerer zu Ohren gefommen. Jh war 
- namlicd gejtern Abend im königlichen Schloffe, als ich 
in ben Nebenzimmern der Königin bejchäftigt war, 
Gemälde abzupugen und im Anfchauen derſelben mid) 
verloren hatte, ungefehener Zeuge einer Unterhand—⸗ 
{ung der Königin mit einigen ihr vertrauten Räthen, 
die Euch betraf und Euere Tochter, Herr Graf. Ih 
entded’ Euch jedes Wort; nehmt es als ein Zeichen 
meiner großen Anhänglichkeit an Euch, aber ich bitt' 
Euch, ſchont meiner.” Nun enthüllte ve Change alles, 
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was er mit angehört hatte, trug aber mit grellen 
Farben auf, fo daß der Graf ſchauderte. Sein Stolz 
wurde wach und wuchs zum erzürnten Niefen. Er 
dankte dem Maler und entließ ihn mit dem Verſpre— 
hen, dieſen Dank aud thätig zu bemeifen. Bor 
allem gelobte er ihm Verſchwiegenheit. Cine fchlaf- 
lofe Nacht, die Qualen, fih mit Undank von einer 
Fürftin verftogen zu fehen, die er mit feiner Kraft 
auf - dem fchmwanfenden Throne erhalten, ber be— 
leidigte Stolz, der ſich gegen feine Kränfer empörte, 
der Schmerz, die ſchönſte Hoffnung feines Lebens 
finten zu fehen, und Groll gegen feine Tochter, die 
ihm durch ihre Liebe all dies bereitet, marterten 
den Greis. Denn, wie gleichgültig er fi) auch ge- 
gen Ebba's Verhältniß gezeigt, wie ers aud im 
Drange der Staatsgefhäfte zu überfehen gefchienen, 
fo feimte doch die Hoffnung leis in ihm, fein einzi- 
ges Kind in ven Stammbaum feines Gefchlehts als 
Gemahlin des ruhmftrahlenden Guftan Adolf eintra- 
gen zu fünnen. Aber eben diefer Stolz hatte den 
ſcheuen Guſtav zuweilen zurüdgefchredt, jo daß dieſer 
es nicht hatte über fi gewinnen fönnen, dem Bater 
feiner Ebba fein Herzensgeheimniß zu entdeden. Und 
nun waren biefe geheimen Blüthen zerfnidt. 

Der Graf ging zum Reichsrath Skytte, mit wel- 
chem er in einer wiſſenſchaftlich-freundſchaftlichen Ber— 
bindung ftand und befragte ihn auf Ehrenwort über 
die nädtlihe Zufammenkunft in den Zimmern der 
Königin. Der Philofoph Täugnete nichts, und fo er- 
fuhr der Reichsdroſt, daß der König über feine Liebe 
mit Chriftinen gefprohen. Ohne an Rache zu ben- 
fen, reichte der tiefverletste Greis ein Geſuch beim 
Regimente ein, daß er fi wegen überhanpnehmen- 
der Kränflichfeit auf fein Schloß ale zurüd- 
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ziehen dürfe, veifte aber, um allen Nadyfragen aus- 
zumweidhen, im berfelben Stunde ſchon ab. Seiner 
Tochter fchrieb er blos die Worte: „Ebba, vergiß 
nicht, daß das Blut der Brahe und Yömenhaupt in 
Dir fließt!“ 

Schnell verbreitete fi bei Hofe die Kunde von 
der plöglihen Abreife des alten Grafen, eben jo 
Ihnel die Urfahe davon. Mit gefhäftigem Munbe 
erzählte der Maler unter den: Siegel der Berfchwiegen- 
heit, wie fi die junge Gräfin vergeffen und mit dem 
Könige in der Nacht allein auf der See gefahren fei. 
Das war ein Feſt für den Pöbel, der Throne um- 
lagert, den guten Namen ter Beneideten zu be- 
Ihmugen. 

Segen die Königin betrug fih Ebba demüthig 
wie zuvor, obgleich fie die Kälte und herriſche Abge- 
mefienheit im Wefen derſelben wohl bemerkte und 
ſchmerzlich ertrug. Wohl floß aus diefen Wahrneh- 
mungen ihren ftillen Hoffnungen feine Nahrung zu, 
und Nachts in einfamer Kammer, unbelaufcht von 
jedem Geſchöpf, weinte fie bittere Thränen und glich 
ihren erhobenen Schmerz wieder mit Gebet, Thränen 
und Andenken an ven geliebten hohen Jüngling aus, 
den: ihr Leben fortan geweiht war, mie eine Blume 
dem Gärtner. 

Einige Tage darauf wurde die Gräfin zur Kö— 
nigin entboten, um ihr vorzulefen. Sie trat mit all 
der Lieblihen Demuth und hingebenvder Dienftwillig- 
feit, die fie jo vorzüglih ſchmückten, vor die hohe 
Herrin und gewahrte in ver Reinheit ihres Herzens 
nicht, wie diefe ihr flammende Blide zuwarf. Auf 
dem Zifhe Tagen Luthers Predigten, eine Predigt 
war aufgefchlagen. 

„Left mir diefe Predigt vor, Gräfin Ebba!“ 
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herrſchte Chriftine, und das Fräulein gehorchte allfo- 
gleih, und erhob ihre Stimme und las fo rührend 
in der frommen Unfchuld ihres Herzens, und erbaute 
fih an den Fräftigen Worten des Neformators, den 
fie von ganzer Seele liebte, fo fehr, daß ihr zumei- 
len die Stimme ſchwankte und Thränen in die Augen 
traten, unmiderleglihe Zeugen bes reinen weiblichen 
Herzend. Nicht fo verftand fie die Königin; fie 
glaubte vielmehr das Belenntnig der Schuld in ih- 
nen zu jehen. Die Predigt handelte von Falſchheit, 
Hinterlift und Heimtüde. Bei irgend einer Gteli: 
hielt Ebba yplögli inne; die Stimme verfagte ihr, 
fie mußte ſich faffen und die Thränen trocknen. Da 
ftand die Königin funfelnden Blids auf und rief 
triumphirend: ‚Schlägt Euch das Gewiſſen? Seid 
ihr befiegt von der Kraft diefer Worte, Heuchlerin? 
Danf dem Hofprediger, der mir diefes Mittel an vie 
Hand gab!“ 

Ebba erbebte durch Mark und Bein bei diefen 
Worten; fie ſah die glühenden Augen, die grinjen- 
den Züge der Königin, und todtenbleich- ftürzte fie ihr 
zu Füßen und jammerte: „Meine erhabene Königin, 
meine hochgebietende Frau.“ 

„In den Staub wirft fie das erwachte Bewußt— 
jein ihrer Schuld!“ vebete die Königin weiter, aber 
Ebba hörte e8 nicht; zerjchmettert lag fie von dem 
gewaltigen Worte. Chriftine weidete die ſtolzen Blide 
an ihrem Opfer. Da lag Schwebens Schickſal zu 
ihren Füßen, die Nebenbuhlerin, bherabgeftürzt von 
der übermüthigen Höhe ihrer Hoffnungen. Jetzt 
fonnte ſich Chriftine rächen am Sohne, der fie zu— 
rüdgefegt, an der Pflegetocdhter, die fid ohne ihre 
Einwilligung dem Könige verlobt. Und rächen wollte 
fie fih; fie hatte die Rache mit ihrem en ge: 
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tränft. „Steht auf, Gräfin,“ fprad fie gebietend, 
„Sud fcheint nicht wohl zu fein. Die fpäte Waſſer— 
fahrt mit dem König wird Euch eine Erfältung zu- 
gezogen haben; idy erlaube Euh, auf Schloß Rojen- 
berg Leib und Seele zu pflegen. Beides ſcheint Euch 
gleich Noth zu thun.“ 

Das war zuviel. Ebba ſank ohnmächtig zujfam- 
men und Chriftine raufchte von dannen. Zertreten, 
jo wähnte die Stolge, war die Blume, die im Son— 
nenfchein ihrer Gnade gewachſen und geblüht, die nur 
in diefer Sonne leben und beftehen follte, und es 
nun, in frecher Ueberhebung ber ihr angewiejenen 
Schranke, gewagt hatte fi ein andres milderes Ge— 
ftirn zu wählen und ſelbſt ein Stern zu werden an 
Schwedens Himmel. Aber zertreten war die Blume 
noch nicht. Denn eben als fie das gejenfte Haupt 
wieder erhob, jpiegelte fi) das milde Licht des neu- 
erwählten Sternbild in ihrem Kelche; Guſtav's Liebe 
ftrahlte in Ebba's gebeugtem Herzen wider und rich- 
tete e8 auf und ftärkte ed. Das Gefühl, fie fer ja 
Guſtav's Verlobte, gab ihr den verlornen Muth zu— 
rüd. Sie follte vor Stürmen zittern, die der Furcht— 
Iofe feiner Liebe gewürdigt hatte! Auch aus ihrer 
Geele mußte jede Furcht verbannt fein und mit der 
Würde einer Königin mußte fie das Unvermeidliche 
tragen. Und fie that's. Da erft war fie wahrhaf- 
tige Königsbraut. Guſtav's Sonne ftrahlte rein und 
heiß in ihrer eignen Seele. Lautlos ging jie in ihre 
Gemächer; fie befahl den erjchrodenen Frauen, ihre 
Geſchäfte zu orbnen und alles‘ zur Abreife bereit zu 
halten. Sie felbft fette fih, der Königin zu ſchrei— 
ben. Alle Bitterfeit, die Chriftinens Anklage vielleicht 
in ihrer Seele angeregt, war gewichen, fie wollte ih— 
rer Pflegemutter nur ihre Unfhuld, von deren Kraft 
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fie ganz erfüllt war, verfihern und ihr danken für 
alles Gute, was fie feit frühfter Kindheit won ber 
hochverehrten Frau genoffen. Die reinfte Hochach— 
tung, die ungefhwädhtefte Yiebe zur Mutter des ge— 
liebten Königs leitete die würdevolle Feder. Der 
Brief athmete nicht Zerknirſchung, nicht Reue, ſon— 
bern Unfhuld, Herzensreinheit, Glauben und Zuver- 
fiht, daß Chriftine fic) überzeugen werde, Ebba fei 
nicht undankbar. Sie geftand die Nachtfahrt auf der 
Se: und erzählte offen den Heinften Umſtand derſel— 
ben. Sie jchrieb, daß ihr nie eingefallen fei, nad 
des Königs Krone zu verlangen; er habe fie im 
Uebermaße jeiner Gnade gewürdigt des Namens jei- 
ner Liebe, und jie verehre fein jugenbliches Helven- 
thbum, feinen großen, über alles Kleinliche hocherha— 
benen Geift, fie babe ihn früher als Schwefter ge- 
liebt, und das ſei ja natürlich, weil fie mit ihm auf- 
gewachſen ſei. Wenn feine Gnade vielleiht nun 
innigere Gefühle für ihn geweckt, fo wolle fie diefe 
befennen,* aber ftrafbar ſei fie deshalb nidt. Sie 
weihe aus den Augen der geliebteften Mutter mit 
dem tiefften Schmerz. Ihre Gedanken würden fortan 
in Stodholm fein um die verehrte Perfon ihrer Kö— 
nigin und Mutter, und ihr Gebet werde für die Er- 
haltung ihrer Gefundheit und ihres Lebens ſtündlich 
gen Himmel fteigen. 

Alſo trefflih ſchrieb Ebba. Hierauf verließ fie 
den Palaſt, wo fie jo glüdlihe Fahre verlebt hatte 
und traf am Abend noh auf Schloß Roſenberg ein. 

An demfelben Abend trat de Change in ein ver- 
wahrtes Zimmer im Haufe des Reichsraths Staların. 
Dort war eine zahlreihe Berfammlung. „Sie ift 
fort!“ rief der Maler. „Jetzt bett die Brahe und 
die Yömwenhaupt an die Alte! Bald brennt's lichter- 
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(ch, und unferm Sigismund ift die Krone, und bes 
Herrn Tempel werden gereinigt vom ſchnöden Dienft.‘ 
In der Naht noch gingen Boten aus dieſem Haufe 
ind ganze Neid). 

Am andern Morgen ſprach Chriſtine in voller 
Verſammlung des Reichsraths: Sie fühle ſich zum 
Arzt ihres Sohnes berufen. Mit blutendem Herzen 
wende ſie ſtrenge Mittel an, um ihn von Jugend— 
phantaſieen zurückzuführen auf die Bahn, die der 
König wandeln müſſe. Sie erliege ſelbſt faſt dem 
Schmerze, alſo ſcharf — zu müſſen, aber für 
Schwedens Heil ſei kein Opfer zu theuer, kein Preis 
zu hoch; wo es des Königs Wohl gelte, da müßten 
alle Rückſichten weichen, da müßten alle Bande rei— 
ßen, und ſollten ſelbſt Herzen verbluten, man dürfe 
nicht wanken, damit nie verdunkelt werde des Königs 
ſonnengleiche Majeſtät. Sie aber fühle die Kraft 
und ſie müſſe die Kur vollenden; denn niemand ſei 
in Schweden, der die Mittel und die Gewalt habe, 
wie ſie, alſo für des Landes Beſtes zu handeln. Sie 
auch wolle verantworten, was ſie zu thun für noth— 
wendig halte. Geſchehe doch alles für Guſtav und 
Schweden. | 

In knechtiſchem Gehorſam ftimmte ihr der grüßte 
Theil der Räthe bei. Und jo nahm fie denn ın 
Berathung, weld eine fürftlihe Gemahlin fie ihren 
Schne geben müſſe. Drenftierna fagte nichts dage- 
gen, denn diefe Verhandlungen betrafen nicht den 
Staat und famen feinem Regimente nicht nahe. Se 
feierte Chrijtine ungejtört ihren Triumph. 
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24. 


Zwei neue Werkzeuge. 

Im hellſten Gemad des herzoglihen Schloſſes zu 
Norköping malte de Change den Herzog Johann ale 
Jäger zu Pferde. Das Feuer Inifterte im Ofen und 
drangen ftürmte e8 winterli vom Meere herüber. 
Einzelne Schneefloden ftoben durch den Nebel, ver 
über dem Hafen lag. Der Maler ſah wohlgemuth 
hinaus, und fein Geſicht verzog ſich zu jenem pfiffi- . 
gen Lächeln, welches das Gelingen feiner Pläne be- 
gleitet. Der Frühabend meldete fi, als der Her— 
zog in „ügerfleivung, von der Jagd heimfehrend, 
hereintrat und hajtig fragte: 

„Auch heute noch nichts?‘ 

„Ich war neh nicht im Hafen,“ verjegte ber 
Maler troden. 

„D fünnte meine glühende Sehnjudht doch Deine 
verwünſchte lächelnde Langſamkeit, dieſe theilnahmlofe 
Gleichgültigkeit überwinden. Wenn ih Flammen ath— 
me, ſitzeſt Du ruhig und antworteſt: ich war noch 
nicht im Hafen. Warum warſt Du noch nicht?“ 

„Der Maler muß jede Stunde, die ihm Licht 
ſpendet, benutzen, vorzüglich im Winter, wo der Him— 
mel ohnedies ſo karg thut mit dem Lichte, wie der 
König Guſtav von Schweden mit Goldſtücken, das 
macht: beide haben nicht viel davon.“ 

„Vorwitziger Spötter!“ ſchalt der Herzog lachen- 
den Mundes. „So eile und geh! — Sieh, Menſch, 
Du verſtehſt es meiſterlich, einem die Seligkeit tro— 
pfenweiſe zuzumeſſen und dadurch eine wahre Wuth 
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nad) Genuß zu entzünden. Sind es nicht ſchon ‚drei 
volle Monate, feit ih die Gemälde aus Deiner Hand 
empfing, die zuerft die ſchlummernde Leidenſchaft für 
Ledoiska in mir erwedten? Und wie lange bauerte 
es, eh Du mir geftandeft, Du feift der Bote, ihrer 
Tiebesglut zu mir, eh Du mir geftandeft, fie habe in 
den Stunden ſüßer Erinnerung und Sehnfuht nad 
mir bie Bilder felbft gemalt... Und nun, da id 
brannte, da jede Fiber meines Körpers ſich verlan- 
gend noch der Geliebten ausftredte, wie lange zau— 
bertejt Du, eh Du hierher kamſt, und hattejt jo bald 
zu fommen gelobt.‘ 

„Ölaubte ih doch, Ihr würdet mit dem Stönige 
nad) Rufland in den Krieg ziehen,“ unterbrach der 
Maler mit kalten Worten den feurigen Fluß ber her- 
zoglichen Rede. 

„Ich in den Krieg mit diefer verzehrenden Leiden- 
Ihaft! Im Lodoiska's Arme! Die führen Schlachten 
ber Liebe will ich liefern, von Amors Pfeil bin id 
verwundet und ſchmachte und fehne mid zu fiegen 
und zu unterliegen. Krank war ic, und bin es nod), 
und nur Lodoiska kann mich heilen. Warft Du es 
denn nicht, der mir fagte, ihre Leivenfchaft werde jie 
nach Schweden treiben, wenn fie fih noch von mir 
geliebt wife? Und blieb ich denn nicht deshalb vom 
Veldzug zurüd, zu welchen: mich Guſtav fo dringend 
einlud? Und haft Du mid nun nit von Wode 
zu Woche vertröftet? Hab ich ber Angebeteten nicht 
jelbft den -glühendften Brief gefchrieben? Hab id) fie 
nicht bei allen Göttern der Liebe befchworen, in meine 
barrenden Arme zu fliegen? Und nım vergeht ein 
Tag um den anbern, ber Winter naht, das Meer 
— ſtürmiſcher und Deine Gleichgültigkeit tödtet 
mich.“ 


201 


„Dielleiht wird die Gräfin durch den Gedanken 
an Euere Gemahlin abgehalten,“ verjetste der» Maler 
lauernd. 

„Haft Du ihr nicht gejchrieben, wie id Dir be- 
fohlen: fie folle fommen, meine Yiebe dulde feinen 
Aufihub. Jetzt könne ich mich nicht gleidy von mei- 
ner Frau trennen, aber im Stillen ſei Alles einge- 
leitet. Und wegen ber Berfchiedenheit unjerer Kirche 
folle .fie nicht Anftand nehmen, das ſei Nebenſache 
für zärtlich liebende Herzen?‘ 

„Alles jchrieb’ ich, und noch mehr als dies. Näm— 
(ih, daß Ihr ihr ein ſchriftliches Eheverſprechen ein— 
händigen, zur fatholifhen Kirche zurüdtreten, Euch 
mit Euerm Bruder Sigismund ausſöhnen und ihn 
für den alleinigen und wahrhaftigen König von Schwe- 
den halten, auch al’ Euere Kräfte anflrengen wolltet, 
ihm zu feinem angeerbten Throne wieder zu verhel- 
fen, daß Ihr fein Mittel unverſucht laſſen mwolltet, 
die wahre und allein ſeligmachende Kirche Chrifti in 
Schweden wieder aufzubauen.‘ 

„Das jchriebft Du ihr?” rief der Herzog beftürzt. 
„Wer gab Dir dazu den Auftrag?‘ 

„Wer fonft als Ihr, Ihr Habt mir oft gejagt, 
Ihr würdet jede Bedingung eingehen, um Xoboisfa 
zu beſitzen. Ich folle Alles anwenden, um fie nad) 
Schweden zu ziehen, fonft würdet Ihr nad Polen 
gehen. Ich aber ſchwöre Euch zu, Lodoiska wird Eud) 
eher nichts erlauben, bis Ihr Alles, was ich ihr ge: 
Ichrieben, ſchriftlich verſprochen habt. Sie ijt die eif- 
rigfte Bertheidigerin des Rechtes und die frömmite 
Anhängerin an den fatholifhen Glauben und fühlt 
großen Sammer über die verlorenen Geelen in 
Schweden. 

„Immerhin,“ verfegte Johann leichtfinnig. „Alles 
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fol geſchehen, wenn fie da if. Wenn ich die Ge— 
liebte m memen Armen halte, dann mag fie von mir 
verlangen, was fie will; ich werbe nidht Kraft haben, 
ihr Etwas abzuſchlagen.“ 

Der Maler beurlaubte ſich und ſchritt durch Dämm— 
rung und Schneegeſtöber dem Hafen zu. Kurz vor— 
her war ein Schiff von Lübeck eingelaufen. Das Volk 
trieb ſich noch bunt durch einander auf demſelben. 
De Change miſchte ſich darunter und fixirte Alles mit 
ſeinen ſtechenden Augen. Plötzlich eilte er auf einen 
ſchönen Jüngling mit langen blonden Haaren zu, der 
in einer Ecke der Cajüte ſaß und ſeinem Diener mit 
der Hand Befehle ertheilte. So wie er den Maler 
erblickte, ſtand er freudig überraſcht auf und reichte 
ihm, ohne jedoch ein Wort zu reden, die Hand. 
Augen und Hände ſchienen allein zu ſprechen. Auch 
der Diener des Jünglings begrüßte den Maler mit 
Freude. Sie ſprachen franzöſiſch, der Diener erzählte 
von der gefahrvollen Reiſe. Während der Unterredung 
trat ein Mann hinzu, ſtieß den Maler an und ſprach 
„Sotts Wunder! Muß id” Euch treffen hier auf dem 
Schiffe, auf dem ih bin gefahren von Lübeck? Wo 
ſeid Ihr doch gekommen fo jchnell daher?“ 

De Change erkannte den Juden Ben-Jamin ın dem 
mit reihen Pelzen Bekleideten. 

„Ei Ben-Jamin! Bift Du aud wieder in Schwe- 
den?” rief er freundlid und gab dem Juden bie 
Hand. „Was treibt Did im Winter nah dem kal— 
ten Norden ? 

„Wollet doch haben die Gnade, geftrenger Herr, 
und mir zuvor antworten auf meine Frage, weil ich 
fie that zuerft an Euch. Hernady werd’ ih Euch ant- 
worten auf Eure Trage, weil Ihr fie thatet zum An- 
dern an mid.” 
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„Die Deinige iſt bald beantwortet. Ich erwarte 
Ihon feit einiger Zeit meinen Lehrling, dem ich ge- 
fchrieben, er möge nach Schweden mir nachreijen, da . 
id mid) länger in diefem Lande verweilen werbe, ale 
ih zuvor gedacht. So oft nun ein Schiff in den 
Hafen von Norköping eingelaufen ift, hab’ ich nach— 
gejehen, ob mein Burſche noch nicht gelommen. Lange 
bin ic, vergeblich gegangen, heute hab’ ich's endlich 
getroffen.‘ 

„Aber warum ſpricht er nicht mit Euch?‘ 

„Ei, Jude, merfft Du nicht, daß er ſtumm ijt? 
Sein Ohr ift unempfänglih für den Schall, und 
darum hat fein Mund auch nie Worte ſprechen ge— 
lernt.“ 

„O weh geſchrieen! daß ſich der Herr erbarme 
über den Armen!“ 

„Nun Antwort auf meine Frage, Ben-Jamin!“ 

„Was wird's ſein anders, daß ich bin gekommen 
nach Schweden in dieſer ſtürmiſchen Winterzeit, als 
weshalb ich bin geweſen hier ſchon im Herbſte, da 
ich bin gefahren mit Euch auf einem Schiff. Es ſind 
die Geſchäfte mit des Königs Majeſtät. Und mein 
Prinzipal, Herr Abraham Kabeljau, iſt auch mit ge— 
reiſt, ſammt ſeinem Töchterlein, der ſchönen Marga⸗ 
retha.“ 

„Aber der König iſt ja in den Krieg gezogen nach 
Rußlan — 

„Das haben wir erſt erfahren in Lübeck. Mein 
Herr wird zuſehen, ob er machen kann ſein Geſchäft 
mit der Frau Königin Mutter Majeſtät und mit Sei— 
ner Würden, dem Herrn Kanzler Oxenſtierna.“ Ben— 
Jamin zog den Maler bei Seite, und flüfterte: „Und 
wie ift gegangen unfer Gefhäft? Ihr habt mir zu- 
letst gezahlt, eh’ ich bin abgereift aus Stodholm, ein 
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hundert und ſechs und vierzig Thaler, und habt 
Waaren behalten für achtzig Thaler.‘ 

„Oder vielmehr Deine Ehrlichkeit wollte der mei— 
nigen nicht mehr anvertrauen. Sieh aber, für Deine 
Waaren liegen hundert Thaler bei mir. Ich bin alles 
losgeworden mit gutem Vortheil und habe mich dabei 
nicht vergeſſen, das Stück Seidenſtoff habe ich ſogar 
an die alte Königin ſelbſt verkauft.“ 

„Ihr feid ein gewürfelter Dann und der Him- 
mel jegnet Euch. Soll mid Gott bewahren, daß id) 
nähme mehr denn adtzig Thaler von Euch. Alles 
Uebrige ift Euer Bervienft. Da Ihr nod länger in 
Schweden bleibt und gewiß wieder nad Stodholm zu— 
rüdtehrt, auch fonft im Königreiche Euere Geſchäfte 
treibt, jo werd’ ih Euch geben jo viel Waaren, als 
Ihr wollt. Im den Herzogthümern dürfen wir jelbft 
handeln, womit und wohin wir wollen. Ich habe 
Borrath mitgebraht und Arel Strämfeld, der Bauer, 
wird Euch bringen Alles in Euere Wohnung.” 

„But; in höchſtens fehs Wochen bin ich wieder 
in Stodholm, meine Wohnung ift die vorige,” ſagte 
der Maler, lächelte liftig und winkte feinem Scüler 
zum Aufbruch. 

„Da kommt Kabeljau mit feiner Tochter,“ flüfterte 
der Jude weiter, „wenn Ihr mit ihm befannt wer- 
det und zu fprechen kommt, fo verfchweigt ihm natür- 
fih unfer Geſchäft. Er ift zwar nicht jowohl mein 
Prinzipal, als vielmehr mein Compagnon, doch braudt 
das nicht zu wiffen die Welt. Er aber braudt auch 
nicht zu willen, wenn wir Beide machen ein Handels: 
geihäftchen zufammen.‘ 

„Das verfteht fih von felbft; es bedurfte Deiner 
Erinnrung nicht.“ 

Ein ſtämmiger Mann von gutem Anfehn und eine 


Dame, Beide in Eojtbare Pelze gehüllt, zeigten ſich bei 
den jpärlihen Oellichtern des innern Schiffsraums 
dem Maler. SKabeljau ſchien ein Sechziger, Geſicht 
fahl und podennarbig, Stirn body, Augen fatengrau 
und lauernd, Nafe eher Klein als mittelmäßig, Nopf 
groß, Mund von übermäßiger Breite, die grauen 
Daare kurz abgefchnitten, in feinen Bewegungen etwas 
Plumpes, Zäppifches und Ungeſchicktes. So ftellte 
fih der Mann des Maler Augen dar, auf deſſen 
Belanntihaft er Plane baute. 

„Daft Du die Herberge beſtellt?“ fragte ver 
Holländer den Juden mit einer weichen aber trotigen 
Stimme. 

„Ihr könnt alfobald einziehen, Herr; ih habe 
hier gefunden einen Freund, welcher ift ein fehr ge— 
ſchickter Künftler in ver Malerei, und hat gemalt in 
Stodholm die ganze Königlihe Familie und die Braut 
Seiner Majeftät des Königs, jo wie viel andre vor- 
nehme Perfonen, und jest ift er hier zu malen Seine 
Hoheit den Herzog Johann.“ 

Die Dame wandte fih zu dem Maler und be- 
trachtete ihn mit Theilnahme Der vielgewanderte 
Tranzofe, deſſen Kennerauge die Schönheit des menſch— 
lihen Körpers zu ſchätzen wußte, der mit den ſchön— 
ften Frauen und Yungfrauen aller Stände und euro- 
päiſchen Nationen umgegangen war, mußte fi) gefte- 
hen, daß wenn die verhüllten Neize den dem Schauer 
dargelegten und dem Anftand, der Schlanfheit, dent 
Tragen der Geftalt und der Grazie der Bewegungen 
entſprächen, ihm nie ein reizenveres Gebilde, ein grö— 
ßeres Meifterwerf der jchaffenden Natur vorgefommen 
ſei. Es war nicht die Vollendung der Form allein, 
ed war eine mit unmiberftehliher Gewalt faflenve 
Feenſchönheit, eine verzehrende aus Augen und Zügen 
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herausfodernde Glut, die alle Männerherzen in Flam— 
men fegte, es war Etwas, das de Change nicht mit 
dem Pinjel, viel weniger ein Andrer mit ber ever 
wieder zu geben vermochte. 

„Ihr habt den König von Schweden gemalt, mein 
Herr?" fragte Margaretha Kabeljau den Maler mit 
ungemein klangvoller Stimme. 

„Und ih kann jagen, nidt ohne Glück, meine 
Gnädige,“ verfegte de Change mit franzöfifcher Ar- 
tigkeit. 

„O wie fhön!“ rief fie. „Dann kann mir Euer 
Werk meinen heigen Wunſch, ver faft zur Begierde 
geworden ift, den jungen großen Monarchen zu jehen, 
von welchem die Pofaune der Fama fo viel Außer- 
ordentliches in die Welt ruft, einen Theil Befriedigung 
gewähren, und ich werde nicht nur damit zufrieben 
jein, bi8 es mir vielleicht |päter vergönnt ift, den le- 
benden Helden zu ſchauen, jondern ſogar dreifach hohen 
Genuß wird mir Euer Bild gewähren; erft, weil ich 
von Lübeck aus, wo wir des Königs Abfahrt erfuhren, 
bi8 hierher mit der Hoffnungslofigfeit, etwas von 
Guſtav Adolf in Schweden zu fehen, gereift bin, und 
ih nun doch das befte Surrogat feiner jelbft erbliden 
joll, jodann, weil idy das Bild länger anftaunen kann, 
als ich den lebenden König wilrde anftaunen können 
und jo wird mir aus Euerm Werke fein großer Geift 
aufgehen, den Ihr jicherlich meifterhaft aufgefaßt habt 
— denn wer einen großen Menfchen zu malen fic 
unterfängt und dieſen befriedigt, muß ficherlich auch 
ein großer Maler jein; enblih hat das Bild als 
Kunftwerk großes Intereffe für mich, denn ich Liebe 
die Kunft mit Enthufiasmus.‘ 

Der Maler rief: „O hätt! ich lauter Beſchauer 
meiner Gemälde wie Ihr, ſchönes Fräulein, fürwahr 
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dann wäre die Kunft wirklich jene Gewährerin irdi— 
ſcher Seligfeit für den Künftler wie für den Bewun- 
derer, wie man fie zuweilen voreilig zu nennen pflegt.‘ 
Das Gefühl, weldyes mit diefen Worten ausgeprüdt 
wurde, war ein natürliches, obgleich dem Maler daran 
lag, e8 zur Schau zu ftellen. Kabeljau miſchte ſich 
in das Geſpräch, ließ ſich mit Sadfenntniß über 
Gemälde und teren Kauf und Verkauf aus und er- 
zählte, daß er jelbft in Italien Gemälde aufgekauft 
und einen nicht unbeträdtlihen Handel damit nad) 
Deutſchland und Frankreich getrieben habe. Es fan- 
den ſich manche Berührungspunfte zwiſchen beiden 
Männern, die die Unterhaltung anziehend machten, 
die reizende Margaretha würzte ſie mit ihren Be— 
merkungen, und man fand ſo großes Wohlgefallen 
an einander, daß Kabeljau den Maler einlud, ihn 
und ſeine Tochter zur Herberge zu begleiten und den 
ſtürmiſchen Abend bei einem Glaſe Punſch zu ver— 
plaudern. Der Maler nahm die Einladung um ſo 
lieber an, da er, wie er ſagte, im Schloſſe ſeinen 
Schüler nicht ſogleich beherbergen könne und ihm des— 
halb in der Herberge des Kaufmanns ein anſtändiges 
Unterkommen ſuchen wolle. 

Wie nun gute Menſchen beim erſten Zuſammen— 
treffen ſich meiſt an gewiſſen unſichtbaren Zeichen er— 
kennen und ſich gewiſſermaßen gegenſeitig erfühlen 
und erahnen, fo wiſſen auch die Liſtigen, VBerjchmig- 
ten und Schlauen ſogleich wie fie mit einander dran 
find. Ohne daß fie e8 mit Worten jagen — fie 
hüten ſich wohl eine Silbe davon fallen zu lafjen — 
verftehen fig fid) doc) fehr gut. ine ſolche Bewandt- 
niß hatte e8 mit de Change und Sabeljau. ever 
erfannte den Andern und Jeder fand, daß der Andere 
zu feinen Zweden ein brauchbares Subjelt fei und 
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beſchloß im Stillen, ihn zu benugen. Jeder gab fid) 
dem Andern alfo jo freundlih als möglich. 

Den Schüler wurde ein Zimmerchen angemwiefen, 
und de Change hielt ſich über eine Stunde allein bei 
ihm auf, hernach blieb er bei Kabeljau und deſſen 
Tochter bis faſt an Mitternadht und ſchied mit dem 
Verſprechen, morgen bei Zeiten wieder da zu fein und 
Bater und Tochter in's Schloß abzuholen, damit fie 
bort einige feiner Gemälde fehen und ſich dem Her— 
zog vorftellen fünnten, mit welchem Kabeljau Hanbels- 
geihäfte abzuſchließen Hoffnung hatte. 

Früh wid) der Dialer dem Herzog aus und war 
zur beftimmten Stunde in der Herberge. Marga- 
retha hatte unterdeſſen ſchon ven Schüler mit einigen - 
feiner Arbeiten, die fie in den Paketen vermuthet, zu 
fi) entboten, und eben ftand fie mit dem taubſtummen 
Yüngling vor einem Gemälde, und brüdte ihm durch 
Zeichen ihre Zufriedenheit aus. 

„Wenn die Arbeiten des Meifters zu denen bes 
Schülers in einem richtigen Berhältniß ftehen, wie 
nicht anders zu erwarten iſt,“ ſprach Margaretha nad) 
der Begrüßung zu de Change, „jo weiß ich nicht, 
woher ih Worte nehmen fol, meine Bewunderung 
Euch auszubrüden, da meine Zeichenfpracdhe bereits 
alles ausgevrüdt hat, was mein Herz bei einem voll- 
fommenen Kunftgenufje bewegt.‘ 

„So überfest die Zeichen in Worte und id) werde 
zufrieden fein.” 

Man ging. Der Maler führte die Fremden in 
fein Arbeitszimmer, aber zu Aller Ueberrafhung fan- 
den fie den Herzog darin, welcher ungebuldig auf de 
Change wartete. Diefer fagte ihm, wer die Frem— 
den, und aus welcher Urſache fie in das Schloß ge— 
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fommen wären. Johann war ader von Margarethens 
Anblid wunderbar ergriffen. 

Er fah und hörte weiter nichts als die reizende 
Hlländerin, die mit artig gefetter Rede unverlegen 
ihn um Verzeihung anſprach, daß fie, von einem ge- 
hofften Kunftgenuß gelodt, ohne feine Erlaubniß die 
herzogliche Burg betreten hätten. Er wollte ihr eine 
Artigkeit jagen, aber feine plöglich erwachte Glut war 
fo ftarf, daß er nichts als Verworrenes ftammelte. 

De Change ſah fogleih ein, daß er einen dum— 
men Streich gemacht, die feenhafte Kaufmannstocter 
jegt dem Herzoge entgegen zu führen, wo fein Herz 
in lichterlohem Verlangen nad) der frühern Geliebten 
brannte. Deshalb berichtete er umſtändlich, wie Herr 
Kabeljau Eile habe, um die Vorträge mit der Königin 
Mutter abzufchließen, wegen welder er nah Schwe- 
den gereift fei. Der Herzog drängte ven Holländer 
fih’8 eine Zeit lang bei ihm gefallen zu laffen. Ka— 
beljau rüdte mit feinen Zweden näher und da Jo— 
hann, um Margarethen zu fefleln, auf Alles willig 
einging und dem Holländer Bortheile zugejtand, bie, 
flug benutzt, dieſem den Biertheil des Ertrags von 
Dftgothland in die Hände fpielen mußten, fo war es 
natürlich, daß Kabeljau mit der Abreiſe nicht eilte. 
Died war dem Maler höchſt ungelegen; doch er wußte, . 
wenn zehn Mittel, fih aus ſchlimmer Lage zu ziehen, 
fehl jchlugen, eben jo’rajch zehn andere anzuwenden. 
Während der Kaufmann den von Leidenfhaft glühen- 
den Herzog mit Handelserörterungen marterte, forfchte 
de Change behutfam in Margaretha’ Seele, mit ihr 
vor des Herzogs faſt vollendetem Bilde ftehend, ob 
deſſen erſte Erſcheinung und gewaltig hervorbredyende 
Liebesglut einen Eindrud auf fie gemacht, oder ob - 
vieleicht die Eitelkeit, einen Herzog zu ihren Füßen 

Storh, ausgew. Romane u, Novellen. XV. 14 
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zu fehen, im Stande wäre, fie zu befiegen, aber jchon 
nad wenigen Minuten glaubte er annehmen zu bür- 
fen, daß von ihr für feine Pläne nichts zu fürchten 
fei. Der Schüler ftand ‚während biejer Berhandlungen 
von allen unbeadhtet, in eine Fenſterniſche gelehnt, 
und fehien feinen Antheil an dem zu nehmen, mas 
im Zimmer vorging. 

Dem Kaufmann und feiner Tochter wurden auf 
des Herzogs Befehl mehre der ſchönſten Zimmer des 
Schloſſes eingeräumt. Kabeljau nahm alles an, ber 
Herzog wid nit von ihm. Der Maler feinerfeits 
bot Alles auf, Margaretha’s Aufmerkſamkeit zu fef- 
ſeln. Zu diefem Zwede fagte er dem Herzog, ber 
ibm rüdfichtslos feine Liebeswuth für das reizenbe 
Weib geftand und ihn mit Bitten und Verſprechungen 
beftürmte, ihm zu ihrem Befig zu verhelfen, daß vie 
Ihöne Holländerin eine große Berehrerin der Kunft 
fei, und ber Herzog fie gewiß am leichteften gewin— 
nen würbe, wenn er ihr Kunftihäge ſchenke und fie 
malen laffe. Der Herzog umarmte den Maler für 
diefen Einfall; alle Gemälde, welde in Norföping 
aufzutreiben waren, wurden in Margaretha’8 Zimmer 
als Geſchenke gebradht und ſchon am folgenden Tage 
mußte de Change anfangen, fie zu malen. Der Her— 
zog verfiand wenig von Kunft und drückte ſich unge- 
ſchickt und gemein aus, de Change urtheilte mit Sach— 
tenntniß und wußte fo lebendige Begeifterung zu er— 
heucheln, daß ſich die Holländerin zu ihm ‚hingezogeu 
fühlte. Sobald er fidh ihres Vertrauens bemädtigt, 
bob er des Herzogs Charakterfchattenfeiten hervor. 
Dies war zwar an und für fi nicht ſchwer, denn 
Johann war ein charakterlofer Menſch, veffen Haus- 
und Regierungswefen fo ſchlecht beftellt war, daß um- 
ter ihm das Herzogthum Oftgothland faft zu Grunde 
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ging; aber e8 war ſchwer dies Margarethen beizu- 
bringen, und dabei doch als Freund des Herzogs zu 
erfcheinen. Dazu kam, daß: Johann Margarethen mit 
ben leidenſchaftlichſten Beihwörungen um Erhörung 
verfolgte, und ſich nicht entblövete, dem Vater große 
Summen für das Mädchen zu bieten. Obgleich nun 
Kabeljau nicht der ehrlichfte war, fo wies er doch 
diefe Anerbietungen beftimmt zurüd, vielleiht mehr 
ans Scheu vor Margarethen, als aus eigenem. Un— 
willen über die unmürdigen Anmuthungen des Her— 
3098. Die Holländerin fing an, Abjcheu vor der Zu 
pringlichfeit des Herzogs zu empfinden, und beflagte 
fi bitter über ihn bei ihrem Freunde, dem Maler. 
Nun hatte diefer gemonnenes Spiel, aber der Haupt- 
wurf ſollte noch gefchehen. 

Der Holländer war mit feiner Tochter ber Her⸗ 
zogin vorgeftellt worden. Diefe war eine kränftiche 
und zur Schwermuth geneigte rau, bie einen Hof» 
junter "geliebt hatte und von ihrer herrifhen Mutter, 
der Königin, gezwungen worden war, den Herzog Jo— 
hann zu ehelichen, um diefen dadurch an das Fünig- 
lihe Haus zu feffeln und feine nähern Anfprüde an 
die ſchwediſche Krone zu unterbrüden. Der Gram 
nagte an Maria's Leben, aber obgleidy als ein Opfer 
der Politit an einen unliebenswürbigen Gatten ge— 
feffelt, Tiebte fie ihn dennoch als ein pflichtgetreues 
Weib. Des Herzogs unftätes Wefen, fein Leben in 
den Wäldern und auf der See, hatten ihn ihr ent— 
fremdet. Als er fie jegt bat, fih von de Change 
malen zu laſſen, glaubte fie ihm wieder werth zu 
fein, und erfüllte mit Freuden feinen Wunſch. 

Bei den Sigungen wußte fih der Maler gefchidt 
bei ihr einzufchmeisheln, und es dauerte nicht lange, 
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jo war er ihre Bertrauter. Der Herzog, darüber er- 
freut, feuerte ven Maler an, fie gut zu unterhalten. 

Aber de Change verfehlte nicht, jeine Gönnerin 
auf die Leidenfchaft ihres Gemahls für die Hollände- - 
rin aufmerffam zu machen; erft warf er den Funken 
der Eiferſucht in ihre Seele, dann trug er Brennftoff 
zu, und blies, bis ihre Seele in Flammen ftand. 
Ihre natürliche Schwermuth vergrößerte das Uebel, 
fie hatte weder Tag noch Nacht Ruhe, nahm feine 
Nahrung und quälte fih mit Schredbildern. - Der 
Maler beſchwor fie, dieſem Zuftande ein Ende zu 
machen; er gab ihr dazu felbft die Mittel an die 
Hand. Er wide ihr Freund, ihr Berather. Mit. 
leidenſchaftlicher Haft ging fie auf feinen Vorſchlag 
ein, den Herzog mit Margarethen zu überrajchen. 
Sie dachte an feine Yolgen, und nur daran, ihren 
beleidigten Stolz zu rächen. De Change bereitete al- 
le8 vor. Eines Nachmittags ging er mit Kabeljau 
in die Stadt und der Herzog erfuhr von ihrem Gang; 
eben jo kam ihm zu Ohren, daß die Herzogin mit 
ihren Grauen einen Spaziergang madhen, und Mar- 
garetha auf ihrem Zimmer allein zur Laute fingen 
werde. „Johann zögerte nicht, diefen günftigen Zufall 
. zu benugen, um zum erfehnten Ziele ‘zu gelungen. 
Er belaufchte Margaretha’s Geſang, nnd ftürzte dann 
zu ihren Füßen. Ste wollte fid, erjchroden feinen 
Armen entwinden, vergebens; die Scene wurde nur 
leivenfchaftliher und Margaretha ſchrie um Hülfe. 
In diefem Augenblide trat die Herzogin, bleich wie 
eine Leiche, aber mit lodernden Augen herein, und 
ſprach mit zitternder Stimme: „Ich will Did jchü- 
gen, Mädchen, vor der rohen Gewalt dieſes Nichts- 
würdigen. In meinen Armen wirft Du fidher fein 
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vor feiner Raſerei!“ Und zu dem Herzog gewandt: 
„Sort aus meinen Augen, Ungeheuer!” 

Der Herzog fuhr mwüthend auf. Maria rig das 
bebende Mädchen an ih, aber von Johann waren 
alle guten Geifter gewichen; er fchlug feine Gemah- 
lin mit Fäuften. Beide Frauen jchrieen, der Herzog 
fluchte. Ohnmächtig fank die Fürftin in Margaretha’s 
Arme und diefe hatte jo viel Geiftesgegenwart, dem 
Herzog mit zürnenser Stimme zu befehlen, daß er 
auf der Stelle ihr Zimmer verlaffe, und fie imponirte 
ihm fo fehr, daß er mit eiligen Schritten floh. Mit 
Hülfe ihrer Dienerin brachte die Hollämderin die Her- 
zogin wieder zu fih. Auf Margaretha’8 Arm ge- 
ſtützt, ſchwankte Maria nad ihren Gemädern. Noch 
an demfelben Tage zeigten fit) Spuren von Geiftes- 
verwirrung. bei ihr. 

Der Herzog war mit einem Reitknecht davon ge- 
ſprengt. Am andern Tage erfuhr man, daß er auf 
eins feiner Landſchlöſſer gegangen fei. 


25. | 
Der vielfeitige Maler. 


Kabeljau reifete mit feiner Tochter nah Stock— 
holm, aud) der Maler wurde unfihtbar. Mit feinem 
Schüler, der das Schloß nicht wieder betreten hatte, 
und mit Jacques, beffen Diener, fuhr er auf einem 
Schlitten, der mit Bildern bepadt war, dem innern 
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Lande zu. Dem Schüler war die Sprache mwieberge- 
fommten. | 

„Sagt mir um der heiligen Jungftau willen, 
Pater Xaverius,” begann er mit einer weichen, weib- 
lihen Stimme, „wie feid Ihr auf den mwunderlichen 
Gedanken gefonmen, mich zu einem taubftummen Kna- 
ben zu maden? Glaubt, die Rolle ift mir fchwer 
geworben.“ 

„Es ift einer meiner beften Einfälle,” entgegnete 
der Maler. „Wer vermuthet in dem taubftummen 
Knaben, den Jedermann bemitleivet, auf den man 
aber nicht achtet, und in deſſen Beifein man alles 
redet; wer vermuthet in ihm die reizende Gräfin 
Zodoisfa, welder zu Ehren, zum Danf für die von 
ihr mit beifpiellofer Aufopferung und Geduld ber 
- heiligen Mutter Kirche geweihten Dienfte der Papſt 
einen neuen Orden ftiften wird, deſſen Großmeifterin 
. Ihr werdet, ven Orden der Berfchmwiegenheit.‘ 

„Mein eigenes Bewußtjein, für die Sache des 
Himmels gearbeitet und ein gottjeliges Werk geftiftet 
zu haben, ift mir Lohn genug. Aber Ihr feid mir 
noch die Antwort ſchuldig, wie Ihr darauf gekommen 
jeid, mid) zum taubftunmen Knaben zu machen.“ 

„Ein taubftummes Mädchen, ein Bauernfind, wel— 
hes Ihr in Stodholm werdet fennen- lernen, brachte 
mic darauf. Mir Teuchtete der kaum zu berechnende 
Bortheil ein, wenn Ihr ald mein Schüler in vor- 
nehmen Häufern arbeitet, wo man fih in Eurem 
Beifein über die wichtigften Berhältniffe des Staats- 
und Yamilienlebens ausläßt und Geheimniffe ausplau- 
dert, ohne zu ahnen, daß diefe Ohren noch ſchärfer 
find, als die gewöhnlicher Menſchen. Hat uns nicht 
in Norköping unfere Täufhung das Verhältniß zwi— 
ihen Kabeljau und feiner Tochter verrathen? und 
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wiffen wir nun nit, daß fi durch dieſe ſpröde 
Schöne alles beim einfluß- und geldreichen Alten 
durchſetzen läßt? Hätten wir Margaretha’s Sprö- 
digkeit gegen ven Herzog doch für Maske gehalten, 
wenn Ihr in der Herberge nicht Zeuge gewejen wärt, 
wie fie ihren Bater mit Vorwürfen überhäufte, daß 
er die Abreife nicht anorbne, und ihm das Betragen 
des Herzogs ins Umftändliche mit Abſcheu enthüllte ? 

„An dieſem Clenden mid genügend zu rächen, 
fei ferner eine der Aufgaben meines Lebens, und daß 
id fie meiner würdig löfe, mögt Ihr mir behülf- 
lich fein.“ 

„Laßt nur die Zeit walten, ſchöne Lodoiska. Wenn 
mein prophetiſcher Geift nicht diesmal trügt, jo ſag' 


ih Euch, daß er in wenigen Wochen, vielleicht Tagen | 


Thon, fefter in Euern Banden liegt, als jemals, ex 
muß es nur erfahren, daß Ihr die fchwerifche Küfte 
betreten habt. Und daß er es erfahre, habe ich Sorge 
getragen. Auf feinem Zimmer hab ich jenes Ge— 
mälde, worauf Ihr als Danae vorgeftellt fein, mit 
einen Briefe zurüdgelaffen, daß ihr auf ewig von ihm 
Ihiedet und dies Bild zum Andenten jchenftet. Be— 
leidigte Liebe deutet ihre Kränfung nur an. Das 
wird Schnelle Wirkung thun. Berlaft Eudy darauf.‘ 

Am dritten Tage langten die Reiſenden auf einent 
Schloffe an, deſſen Befiger der Graf Sten Löwen— 
haupt war. Sein Empfangsgruß war ein Ylud. 
„Kommft du, ſchwarzer Rabe?“ rief er dem Maler 
zu. „Der Alte füttert oben im Neſt feine Rache, 
daß fie den König Milchbart beiße. Wie fteht’s, Tann 
der Tanz bald angehen? Ich habe mir den Yiebel- 
bogen ſchon eingefchmiert und denke Luftig aufzufpie- 
len.” Der Maler verfeste, daß die Zeit nicht mehr 
fern fei; den” neueften Nachrichten nad), gehe es in 
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Tiefland jchleht mit den Schweden; ein polnischer 
Agent wirfe dort gut, und die Soldaten entliefen 
haufenweife den ſchwediſchen ahnen, obgleih ver 
König den firengften Befehl gegeben habe, jeven Aus- 
reißer, der erwijcht werde, an einen Baum zu fnüpfen. 
Aus Yöwenhaupt’8 rohen Zügen grinfte Mordluſt. 
Sie gingen felbander hinauf zu dem adtzigjährigen 
Bater. „Ihr habt lange auf Euch warten laffen, de 
Change,” fagte Graf Arel. „Es find heute neun 
Wochen, feit ihr zum erftenmal bier wart und durch 
die Entvedung Eueres Plans Del in die Wunden 
meiner Seele‘ goffet. Seit diefer Zeit harrte ich täg- 
lich auf Euch. Nun jagt jchnell, wie weit feid Ihr? 
Wir haben in Nerife gut geworben und fünnen auf 
zehn adlige Häupter rechnen.” 

„Herzog Johann ift unfer,“ entgegnete der Maler. 
Stalarm hat in Weſtmannland und Geſtrick gute Ge— 
ſchäfte gemacht. Ich bin in Upland und Söderman— 
land thätig geweſen, und meine andern Agenten haben 
im übrigen Schweden auch nicht auf der Bärenhaut 
gelegen. Hoffnung iſt vorhanden, daß die Thalkarlen 
zu gewinnen ſind, die Bergleute ſind zum Theil ſchon 
gewonnen. König Guſtav hätte für uns nichts klü— 
geres thun können, als ſeine Krönung hinauszuſchie— 
ben, denn die Leute glauben alle ſteif und feſt, Guſtav 
ſei ſelbſt überzeugt, er habe kein gutes Recht auf die 
ſchwediſche Krone. Dieſer Umſtand fördert unſere 
Sache ſehr. Vor der Hand bleibt unſere Rede, die 
Krone gehöre dem evangeliſchen Herzog Johann.“ 

„So wird denn die Zeit bald herannahen, wo ich 
‚mid an des übermüthigen jungen Königs Demüthi— 
gung laben fann, wo meine Bruft wieder frei auf- 
athmen wird im Wonnegefühl befriedigter Rache. Da 
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fol der Knabe Guſtav an die Stunde denken, wo er 
mich von ſich ftieß, wie einen Hund!’ 

Eine Zufammenkunft der Berfhwornen in Nerike 
auf Tömenhaupts Schloffe wurde beſchloſſen, und ber 
Maler verfprah dabei zu fein, Er wollte eine Pro— 
pinz um bie andere bereifen und den Zufammenfünf- 
ten, die unterdeffen von ihm jelbft, oder feinen Agen- 
ten angeordnet wurden, beiwohnen. Durch treue Boten 
wollte er Nachricht geben von den Beſchlüſſen. 

Nach diefen Berabredungen reifete de Change mit 
jeiner Begleiterin weiter, die, troß tem vertrauten 
Derhältniffe, in weldhem der Maler mit den Bewoh- 
nern des Schloffes ftand, dennod die Rolle des taub- 
ftummen Schüler während dem Aufenthalte auf dem— 
jelben fortgefpielt hatte. Ihre Reife ging zunächft 
nad) Södermannland und zwar nad der Gegend jener 
Bucht, in weldhe im vergangenen Herbite das Schiff, 
worauf der Maler nad) Schweden gekommen, ver- 
Ihlagen worden war. De Change mwufte es fo ein- 
zurichten, daß fie mit der Naht in einer Filcherhütte 
ohnfern der äußerſten Spitze der Bucht anlangten. 
Hier follte übernachtet werden. Sobald die Pferde 
untergebracht waren, entfernte fid) der Maler mit dem 
Diener. Ueber das öde, nur hie und da mit Schnee 
bededte Blachfeld fchritten fie durch die neblige Däm— 
merung dem faft eine Meile entfernten Waldende zu. 
Der DOrtsfinn des Malers täufchte ihn nicht. Sie 
‚langten an der Stelle an, wo de Change die Juden 
und den Bauer belaufht hatte, und er fand den 
hohlen Baum fogleih. Er zog ein Grubenlicht her- 
vor, zündete e8 mit Yeuerzeug an, befeftigte e8 an 
der Bruft und befahl dem Diener, ihn an der Eiche 
empor zu heben. Durch Betaften des Baumes ent- 
bedte er die Knorren und Xefte, die als Staffel dien- 
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ten. Mit fiherer Hand und dem ihr folgenden Fuß 
ftieg er hinauf, oben angeflommen, fand er ein an 
einem Aſte befeftigtes Geil, meldyes in die Höhlung 
hing und glitt daran hinab. Der Boden war mit 
dürrem Laub bevedt, er wühlte es auf und fam auf 
platt aufliegende Breter, und als diefe bejeitigt waren, 
lag ein anſehnlicher Waarendborrath in Fleinen leicht 
fortzubringenden Paketen vor feinen freudeftrahlenven 
Augen. Es waren meift theure franzöfifche und nieber- 
ländifche Fabrikate, wie er bereits für Rechnung des 
Juden verfauft hatte. Nun half er dem Diener aud 
herauf, und ſchnürte im Baume die Bündel in ven 
Strid; Jacques 309 fie hinauf und warf fie über 
Bord, bi8 der Baum geleert war. Der Strid wurde 
abgelöft, in zwei Theile gefchnitten und zwei Palete 
damit gefhnürt. Doch nit alles konnten fie auf 
einmal fortbringen, und der Weg mußte in der Nacht 
noch einmal gemacht werden. Dann wurden die Pakete 
gelöſt, die Stüde aufgerollt und in die hintere Seite 
der Gemälde, deren dünne Wand erft weggenommen 
war,, hineingelegt und die Wand wieder darauf ge- 
nagelt. Auf diefe Weife wurde ein großer heil 
untergebradht. Hierauf wurde der Schlitten mit Waa- 
ren ausgepolftert und jedes mußte ein Stüd um ben 
blofen Leib wideln. Die nody übrigen Palete ber 
geringften Waare nahm der Franzofe in den Scjlitten 
und gab fie am Zollhaufe als fein in Nyköping ge— 
fauftes Eigenthum an. Sein Neifepaß legitimirte ihn 
als Hofmaler der Königin Mutter, und fo fiel es 
feinem Mauthner ein, zu vifitiren oder an ber Aus— 
age des vornehmen Mannes zu zweifeln. So kam 
er ungehindert in Stodholm an, und bezog mit der 
verfleideten Gräfin feine frühere Wohnung. 

Sein erfter Gang war zur Königin Mutter, ihr 
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feine Aufwartung zu maden und zu berichten, was 
zwilchen ihrer Tochter, der Herzogin Maria, und de— 
ren Gemahl, dem Herzog Johann, vorgefallen war. 
Er fand die ſchöne Holländerin dort. Sie wohnte 
im Schlojje und der Hof war von ber Schönheit der- 
jelben entzüdt. Yunge und bejahrte Männer huldig— 
ten ihr, ja fjelbft Frauen von Rang, und die Köni- 
gin ging allen "mit einem frappanten Beifpiele voran. 
Margaretha’8 Zimmer waren ummittelbar an denen 
der Königin, und man fah die Kaufmannstocdhter wie 
eine Hofpame im Gefolge Chriftinen®. 

Der Maler glaubte Chriftinen zu durchſchauen; 
als Probirftein, ob er recht vermuthe, warf er bei 
der nächſten Audienz erzählend hin, mie der Herzog 
Johann von Margaretha’s Reizen wie bezaubert wor- 
den ſei. Die Königin befahl ihm zu erzählen. Er 
that's umftändlih, und trug nad feiner Art an ben 
Stellen, wo er's nöthig hielt, ftarf auf. Chriftinens 
Augen leuchteten, als fie von der ummiderftehlichen 
Gewalt dieſes Mädchens hörte. Nun mußte der 
Maler genug, der Plan der Königin lag Mar vor 
ihm, und e8 war fein Intereſſe, ihn zu unterftügen. 

Bald verbreiteten fi) bei Hofe’ fonderbare Ge— 
rüchte. Es hieß, daß überall, wo Margarethe fi 
gezeigt, Schaaren von Männern fidy faft verzehrt vor 
Liebesglut, die fie in ihnen entiündet, die ftanphafte- 
ſten Jünglinge hätten ihre zärtlichen Liebchen und 
Bräute verlaffen, verheirathete Männer ihre Frauen, 
unwiberftehlicy angezogen vom Liebreiz der Kaufmanns— 
- tochter. So oft der Königin dergleichen erzählt wurde, 
fah man fie vergnügt. 

Endlich erklärte die Königin im Reichsrath, das 
Geſchäft Abraham Kabeljau’s fer von der Art, daß 
fie für das befte halte, ihn nad Finnland zu jenden, 
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danıit der -König an Ort und Gtelle, wo er des 
Geldes bebürftig fei, die von dem Kaufmanne mitge- 
braten Summen in Empfang nehme und Kabel- 
jau’8 Bedingungen höre, die Contracte felbft unter- 
zeihne u. f. w. Dxrenſtierna verjuchte gegen dieſen 
Borfchlag vieles einzuwenden, weil feine Ausführung 
der Krone eine unnöthige Summe fofte; die Sade 
könne allerdings in Stodholm und zwar von ihm 
abgemacht werden; allein Chriſtine's Partei jette ih- 
ven Willen durch. Die jungen und alten Hofleute 
freuten fih ſchon auf die Abreife des Vaters, aber 
die Freude wurde ihmen verborben; denn es hief, 
Bater und Tochter feien jo jehr an einander gewöhnt, 
daß feins ohne das andre zu leben vermöge. Aus 
diefem Grunde habe Kabeljau fein Kind mit von 
Holland nah Schweden geführt und aus bemfelben 
Grunde werde er die Schöne auch wieder mit fich 
nad Finnland führen. 

Die Königin gab Margarethen eigenhändige Briefe 
an den König, an den Herzog von Yauenburg und 
an den Hoffanzler Chesnecophorus mit. Als die 
Holländer fih von der Königin beurlaubten, füßte fie 
Margarethen auf die Stirn mit den Worten: „Meine 
Liebe und Hoffnung zieht mit Dir, mein holdes 
Kind.” Und zum Maler wandte fie fih und fragte: 
‚Meint Ihr nicht auch, Meifter de Change, daß diefe 
Augen ein Königsherz in Flammen zu fegen ver- 
möchten ? 

„Sie werben nody mehr thun,“ verjegte der Ma— 
ler, „fie werden mit Zauberfraft alte Gluten aus- 
löſchen.“ Chriftine nidte beifällig. 

Als de Change in feine Wohnung trat, fand er 
den Herzog Johann zu ben Füßen bes berebt ge- 
wordenen Schülers. 

Ende des eriten Theile, 


Drud von Alexander Wiede in Leipzig. 
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Soeben erfhien bei Ernft Keil in Leipzig: 


Supplemente 
Ferd. Stolle'3 ausgewählten Schriften. 


Griter Band: 
Der. Weltbürger, 
Hiftorifcher Koman aus den Jahren 1330—1832. 
Griter Theil. Preis Thlr. 





Um den vielfach ausgefprochenen Bünfchen u 
genü gr der billigen Volks- und en infhen m 
von Stolle's Schriften auch Die ie den erfchienenen 
24 Bänden noch fehlenden Werke des beliebten Dich— 
ters, namentlich aber den „Weltbürger“ einzu 1 
verleiben, bat fich Die Berlägdhandlung veranlaßt 
geſehen, zu der ausgewählten Sammlung RB 


Supplentente 


ericheinen zu lafjen, deren erfter Band foeben vers u 
fandt wurde. “ 
Die Subferibenten auf die frühen 24 Bände 
der Stolleihen Schriften find gebeten, dieſen 
Supplementen eine gleich —— ig 
zu bereiten. J 
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